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  Das Buch


  Eine gigantische Höhlenwelt tief im Erdinneren: voll tödlicher Gefahren, beherrscht von einer geheimnisvollen Armee, die hier in der Tiefe ein gnadenloses Regiment führt. Doch nichts kann Will, Cal und Chester davon abhalten, in diesem gottverlassenen Reich nach Wills verschollenem Vater zu suchen. Als sie dem rätselhaften Drake und seiner Gefährtin Elliot begegnen, beginnt die abenteuerliche Reise in einen Abgrund, der tiefer ist als alles, was die drei Jungen sich vorstellen konnten.


  


  Ich weiß nicht, wie es euch gegangen ist, aber ich brannte darauf zu erfahren, wie es nach dem Ende von »Tunnel« weitergeht.

  Ich wollte unbedingt tiefer graben und all die Geheimnisse ans Licht holen, aber die Autoren speisten mich mit mageren Brocken ab und flüsterten mir etwas zu von neuen Personen, Monstern und seltsamen Inschriften.

  Jetzt macht einfach weiter mit dieser Geschichte!, bellte ich.

  Also taten sies endlich.

  

  Es ist großartig.

  
Barry Cunningham, Verleger


  


  Und ich lauschte und ich hörte


  Hämmer schlagen, Tag und Nacht,


  im Palast, dem neu gebauten,


  schleiften ihn und seine Macht:


  leise Hämmer, sanfte Hämmer,


  stetig ihn zu Fall gebracht.


  


  »The Hammers« von Ralph Hodgson


  (1871-1962)


  



  TEIL EINS
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  Mit einem metallischen Zischen schloss sich die Tür hinter der Frau, die an der Bushaltestelle ausgestiegen war. Scheinbar unberührt vom peitschenden Wind und strömenden Regen sah sie zu, wie sich das Fahrzeug ruckelnd wieder in Bewegung setzte und mit knirschendem Getriebe schwerfällig der gewundenen Straße folgte, die den Hügel hinunterführte. Erst als der Bus vollständig hinter den Rosenhecken verschwunden war, wandte sie sich dem grasbedeckten Hang zu, der sich auf beiden Seiten der Straße erstreckte. Durch den heftigen Wolkenbruch hatte es den Anschein, als würde er mit dem verwaschenen Grau des Himmels verschmelzen, sodass sich kaum sagen ließ, wo das eine anfing und das andere endete.


  Die Frau drückte ihren Mantel am Kragen fest zusammen und stieg vorsichtig über die Regenpfützen, die sich am Rand des bröckligen Asphalts gebildet hatten. Obwohl die Gegend menschenleer war, schaute sie sich wachsam um und warf beim Gehen regelmäßig einen Blick über die Schulter. Dabei war an ihrem Verhalten nichts besonders Verdächtiges -jede andere junge Frau an einem ähnlich abgelegenen Ort hätte ihre Umgebung mit der gleichen Sorgfalt beobachtet.


  Ihr Erscheinungsbild lieferte kaum einen Hinweis darauf, wer die Frau war. Der Wind blies ihr die braunen Haare ständig ins Gesicht und verdeckte ihre breiten Wangenknochen wie mit einem wehenden Schleier. Auch ihre Kleidung war vollkommen unauffällig. Jeder, der ihr begegnet wäre, hätte sie höchstwahrscheinlich für eine junge Frau aus der Gegend gehalten, die sich auf dem Heimweg zu ihrer Familie befand.


  Aber die Wahrheit hätte nicht weiter davon entfernt sein können.


  Die Frau war Sarah Jerome, eine entflohene Kolonistin, die sich seit vielen Jahren auf der Flucht befand.


  Nachdem sie der Straße ein kleines Stück gefolgt war, stieg sie plötzlich über den unbefestigten Seitenstreifen und warf sich blitzschnell durch eine schmale Öffnung in der Rosenhecke. Sie landete in einer kleinen Senke auf der anderen Seite des Dornengestrüpps, duckte sich und drehte sich vorsichtig um, damit sie die Straße sehen konnte. Geschlagene fünf Minuten hockte sie in diesem Versteck, lauschte und beobachtete hochgradig wachsam ihre Umgebung. Doch außer dem trommelnden Regen und dem Tosen des Windes war nichts zu hören. Sie war wirklich allein.


  Entschlossen band sie sich ein Tuch um den Kopf und krabbelte aus der Senke. Dann entfernte sie sich rasch von der Straße und durchquerte ein Feld, das im Schutz einer Mauer aus locker aufgeschichteten Steinen lag. Anschließend kletterte sie zügig und ohne ihr Tempo zu verlangsamen eine steile Anhöhe hinauf. Auf der Kuppe des Hügels angekommen, wo ihre Silhouette vor dem weiten Himmel deutlich zu sehen war, vergeudete Sarah nicht eine Sekunde und hastete sofort den Weg auf der anderen Seite hinunter  hinab in das Tal, das sich vor ihr öffnete.


  Um sie herum strich der Wind über das Gelände und wirbelte den Regen zu Strudeln, die an kleine Tornados erinnerten. Doch inmitten dieser windgepeitschten Umgebung rührte sich plötzlich etwas, eine Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm. Sarah erstarrte, drehte sich um und erhaschte einen kurzen Blick auf eine blasse Gestalt. Ein eisiger Schauer jagte ihr über den Rücken … Diese Bewegung passte nicht zum wogenden Tanz der Heidekräuter und dem heftigen Nicken der Gräser  sie hatte einen vollkommen anderen Rhythmus.


  Sarah fixierte die Stelle, bis sie schließlich sah, worum es sich handelte: Dort am Talhang kam ein junges Lamm in Sicht, das zwischen den hohen Grasbüscheln wild umhertollte. Doch im nächsten Moment machte es einen Satz und sprang hinter ein Gestrüpp aus verkrüppelten Bäumen, als hätte es vor irgendetwas Angst. Sarahs Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was hatte das Lamm vertrieben? War noch irgendjemand in der Nähe  vielleicht ein anderer Mensch? Ihr gesamter Körper versteifte sich, und sie atmete erst auf, als das Lamm erneut auftauchte, diesmal in Begleitung seiner Mutter, die mit geistesabwesendem Blick wiederkäute, während sich das Lamm an ihre Seite kuschelte.


  Auf Sarahs Gesicht zeigte sich keine Spur von Erleichterung oder Belustigung. Ihr Blick ruhte nicht länger auf dem Lamm, das nun wieder umhertollte und sein prachtvoll weißes Fell präsentierte, welches sich deutlich vom groben, mit Schlamm bespritzten Wollpelz des Mutterschafs unterschied. Für solche Zerstreuungen war in Sarahs Leben kein Platz, weder jetzt noch jemals. Längst sondierte sie die gegenüberliegende Seite des Tals und überprüfte sie auf alles, was dort nicht hingehörte.


  Dann setzte sie sich wieder in Bewegung und suchte sich einen Weg durch die Stille der üppig grünen Vegetation und über die glatt geschliffenen Steine, bis sie einen kleinen Bach in der Krümmung des Tals erreichte. Ohne Zögern stieg sie in das kristallklare Gewässer, folgte dem Bachlauf und nutzte gelegentlich moosbewachsene Felsbrocken als Trittsteine.


  Als der Wasserspiegel des Bachs anstieg und über den Rand ihrer Schuhe zu schwappen drohte, sprang sie zurück ans Ufer, das mit einem weichen grünen Graspolster bedeckt war, welches die Schafe kurz gehalten hatten. Trotzdem behielt Sarah ihr unermüdliches Tempo bei, bis bald darauf ein verrosteter Drahtzaun in Sicht kam. Sarah wusste, dass dahinter ein Feldweg anstieg.


  Schließlich entdeckte sie das, was sie gesucht hatte: An der Stelle, wo der Feldweg den Bach kreuzte, erhob sich eine grob gemauerte Steinbrücke, deren bröcklige Pfeiler stark reparaturbedürftig waren. Ihr Weg führte sie direkt auf die Brücke zu, und sie fiel in einen leichten Trab, um möglichst schnell zu der Stelle zu kommen. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht.


  Rasch duckte sie sich unter die Brücke und blieb einen Moment stehen, um sich den Regen aus dem Gesicht zu wischen. Dann schlich sie auf die andere Seite, wo sie reglos innehielt und den Horizont studierte. Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt und der rosige Schein frisch entzündeter Straßenlaternen schimmerte durch ein Eichenwäldchen, das bis auf die Kirchturmspitze sämtliche Gebäude des weit entfernten Dorfs verdeckte.


  Sie kehrte etwa zur Mitte der Brückendecke zurück, tief gebückt, damit sich ihre Haare nicht an den rauen Steinen verfingen. Schließlich fand sie einen unregelmäßig geschnittenen Granitblock, der leicht aus der Fläche der anderen Steine herausragte. Mit beiden Händen begann sie, den Granitstein zu lockern, kantete ihn nach links und rechts, vor und zurück, bis er sich löste. Der Block hatte die Größe und das Gewicht mehrerer Ziegelsteine, und Sarah ächzte vor Anstrengung, als sie sich bückte und ihn auf dem Boden ablegte.


  Dann richtete sie sich auf, warf einen Blick in den Hohlraum hinter dem Block, steckte ihren Arm bis zur Schulter hinein und tastete suchend das Gestein ab. Das Gesicht fest gegen das Mauerwerk gepresst, fand sie endlich eine Kette und zog daran. Die Kette rührte sich nicht von der Stelle. Mit aller Kraft versuchte sie es erneut, doch ohne Erfolg. Leise fluchend holte sie tief Luft, um sich für einen weiteren Versuch zu wappnen. Dieses Mal gab die Kette nach.


  Eine Sekunde lang geschah gar nichts, während Sarah weiterhin mit einer Hand an der Kette zog. Dann hörte sie ein tiefes Dröhnen wie von einem weit entfernten Donnerhall, das aus dem Inneren der Brücke aufstieg.


  In einem Hagel aus Mörtelstaub und getrockneten Flechten traten plötzlich bis dahin verborgene Fugen zutage, und nachdem ein Teil der Mauer zuerst nach hinten und dann nach oben geschwungen war, öffnete sich direkt vor Sarah ein unregelmäßig geformtes, türgroßes Loch. Nach einem letzten Dröhnen, das die gesamte Brücke erbeben ließ, kehrte wieder Stille ein  außer dem Plätschern des Bachs und dem Prasseln des Regens war nichts zu hören.


  Sarah trat einen Schritt in die düstere Öffnung hinein, holte eine kleine Schlüsselringlampe aus ihrer Manteltasche und schaltete sie ein. Der schwache Lichtschein zeigte, dass sie sich in einer etwa fünfzehn Quadratmeter großen Kammer befand, in der sie gerade eben aufrecht stehen konnte. Sarah sah sich um und bemerkte die träge durch die Luft schwebenden Staubteilchen und dichte Spinnweben, die wie Girlanden von der Decke hingen.


  Der Raum war von Sarahs Ururgroßvater errichtet worden, in dem Jahr, in dem er seine Familie für ein neues Leben in der Kolonie mit unter die Erde genommen hatte. Der Steinmetzmeister hatte damals alle Register seines Handwerks gezogen, um die Kammer innerhalb der zerfallenen, baufälligen Brücke zu kaschieren, und dazu ganz bewusst ein Gelände gewählt, das meilenweit von der nächsten Siedlung entfernt an einem selten genutzten Feldweg lag. Warum er all diese Mühen auf sich genommen hatte, wussten weder Sarahs Mutter noch ihr Vater zu sagen. Doch welchem Zweck der Raum ursprünglich auch gedient haben mochte  er zählte zu den wenigen Orten, wo Sarah sich wirklich sicher fühlte. Sie glaubte fest, dass niemand sie hier jemals finden würde  ob diese Annahme nun begründet war oder nicht. Langsam nahm sie das Kopftuch ab und schüttelte ihre Haare, gönnte sich einen kurzen Moment der Ruhe.


  Als sie zu einem schmalen Steinvorsprung an der Wand gegenüber dem Eingang ging, durchbrachen ihre Schritte die Grabesstille. Links und rechts der Steinbrüstung ragten zwei rostige Eisenzinken, deren Spitzen von dicken Fellfutteralen bedeckt waren, aus dem Mauerwerk.


  »Es werde Licht!«, sagte sie leise. Sie streckte die Arme aus und zog die beiden Fellhüllen gleichzeitig fort, sodass zwei leuchtende Kugeln zum Vorschein kamen, die auf den Spitzen der Zinken thronten.


  Aus den kaum nektarinengroßen Glaskugeln brach ein unheimliches grünes Licht hervor, das so grell war, dass Sarah sich die Augen abschirmen musste. Es schien, als hätte sich ihre Energie unter den Lederhüllen über einen langen Zeitraum angesammelt und nur darauf gewartet, sich einen Weg in die neu gefundene Freiheit zu bahnen. Behutsam strich Sarah über eine der Kugeln; sie spürte die eiskalte Oberfläche unter ihren Fingerspitzen und erschauderte, als hätte die Berührung eine Art Verbindung mit der verborgenen Stadt hergestellt, in der Leuchtkugeln ein alltäglicher Anblick waren.


  Der Schmerz und das Leid, das sie unter diesem Licht hatte ertragen müssen …


  Sarah zog ihre Hand zurück und tastete die dicke Staubschicht auf dem Steinvorsprung ab.


  Wie erhofft, stießen ihre Finger auf einen kleinen Plastikbeutel. Lächelnd nahm sie ihn herunter und schüttelte ihn, um den Schmutz zu entfernen. Der Beutel war zugeknotet, doch trotz der kalten Finger gelang es ihr, den Knoten schnell zu öffnen. Dann zog sie einen ordentlich gefalteten Zettel hervor, hob ihn an die Nase und roch daran. Das Papier war feucht und muffig. Instinktiv wusste sie, dass die Nachricht mehrere Monate dort gelegen haben musste.


  Obwohl nicht bei jedem ihrer Besuche eine Nachricht auf sie wartete, hätte sie sich ohrfeigen können, dass sie nicht schon früher zur Kammer gekommen war. Aber sie gestattete es sich nur selten, diesen »Briefkasten« öfter als alle sechs Monate zu überprüfen, da dieser Postverkehr für alle Beteiligten mit großen Gefahren verbunden war. Die Besuche in der Kammer waren für sie die einzige Gelegenheit, um wenigstens indirekt Kontakt zu den Menschen aus ihrem früheren Leben aufzunehmen. Und es bestand immer das Risiko, dass man den Kurier beschattet hatte, während er aus der Kolonie ausgebrochen und in Highfield an die Erdoberfläche gekommen war. Auch die Möglichkeit, dass er während der Reise von London hierher entdeckt worden war, durfte Sarah nicht außer Acht lassen. Nichts durfte als selbstverständlich hingenommen werden. Ihre Feinde waren geduldig, unglaublich geduldig und berechnend, und Sarah wusste, dass sie in ihren Bemühungen, sie zu fangen und zu töten, niemals nachlassen würden. Sie musste sie mit ihren eigenen Mitteln schlagen.


  Sarah warf einen Blick auf die Uhr. Bei jedem ihrer Besuche der Brückenkammer wählte sie sowohl beim Hin- als auch beim Rückweg immer eine andere Route, und für die Querfeldeinstrecke zum benachbarten Dorf, wo sie den Bus nach Hause nehmen wollte, hatte sie nicht viel Zeit eingeplant.


  Eigentlich hätte sie sich auf den Weg machen müssen, aber die Sehnsucht nach Neuigkeiten von ihrer Familie war einfach zu groß. Dieses Stück Papier bildete ihre einzige Verbindung zu ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihrem Sohn  der Brief war für sie wie ein Rettungsanker.


  Sie musste einfach wissen, was in dem Brief stand. Erneut schnupperte sie daran.


  Doch neben ihrem Bedürfnis nach Informationen über ihre Familie war da noch etwas, das sie drängte, von der genau durchdachten Vorgehensweise abzuweichen, an die sie sich bei ihren Besuchen normalerweise immer sklavisch hielt.


  Es schien, als würde das Papier einen charakteristischen und unerfreulichen Geruch verströmen, der sich über die verschiedenen Moder- und Schimmelnoten in der feuchten Kammer hinwegsetzte, einen scharfen, unangenehmen Geruch  den Gestank schlechter Nachrichten. Ihre Vorahnung hatte ihr bis zu diesem Moment immer gute Dienste geleistet, und sie hatte nicht vor, sie diesmal zu missachten.


  Mit einem mulmigen Gefühl, das immer stärker wurde, starrte sie tief in eine der Leuchtkugeln und drehte den Brief in den Händen, während sie gegen den Drang ankämpfte, ihn sofort zu öffnen. Bestürzt über ihre eigene Schwäche verzog sie schließlich das Gesicht und brach das Siegel auf. Im grünlichen Lichtschein der Glaskugeln warf sie einen Blick auf das Schreiben.


  Sarah runzelte die Stirn. Die erste Überraschung bestand darin, dass die Nachricht nicht von ihrem Bruder stammte. Die kindliche Handschrift war ihr vollkommen unbekannt. Bisher hatte Tarn jeden Brief selbst verfasst. Sarahs ungutes Gefühl hatte sich als berechtigt erwiesen  sie wusste sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie drehte den Papierbogen um und überflog die Seite bis zum unteren Ende, um nachzusehen, ob jemand den Brief unterzeichnet hatte. »Joe Waites«, sagte sie leise. Ihr Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. Irgendetwas stimmte hier nicht: Joe hatte gelegentlich als Bote fungiert, aber die Nachricht hätte von Tarn kommen sollen.


  Beklommen biss sie sich auf die Lippe und begann zu lesen, raste durch die ersten Zeilen.


  »Oh mein Gott«, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf.


  Fieberhaft überflog sie die erste Seite des Briefs erneut, unfähig, das Gelesene zu akzeptieren. Sie musste es missverstanden haben, sagte sie sich. Oder vielleicht handelte es sich ja auch um einen Irrtum. Aber die Nachricht war eindeutig; die schlicht formulierten Worte ließen keinen Raum für Fehlinterpretationen. Und es gab für sie auch keinen Grund, an der Aussage des Schreibens zu zweifeln  diese Nachrichten waren das Einzige, worauf sie sich verließ, die einzige Konstante in ihrem wechselhaften, unbeständigen Leben. Die Briefe gaben ihr einen Grund, überhaupt weiterzuleben.


  »Nein, nicht Tarn … nicht Tarn«, schluchzte sie.


  Wie vom Blitz getroffen, sank sie gegen die Steinbrüstung und lehnte sich gegen das Mauerwerk, um Halt zu finden.


  Zitternd holte sie Luft und zwang sich, den Rest des Briefs zu lesen, wobei sie heftig den Kopf schüttelte und ununterbrochen murmelte: »Nein, nein, nein, nein … das kann nicht sein …«


  Und als wäre die erste Seite nicht schon schlimm genug gewesen, erwies sich das Geschriebene auf der Rückseite des Briefs als zu viel für sie. Wimmernd stieß sie sich von der Brüstung ab und taumelte in die Mitte der Kammer. Sie schlang die Arme um den Körper und starrte schwankend und mit leerem Blick an die Decke.


  Und dann hatte sie plötzlich das Gefühl, aus dem Raum hinaus an die frische Luft zu müssen. In panischer Eile stürzte sie aus der Tür, entfernte sich aus dem Schutz der Brücke und taumelte zum Bachufer. Inzwischen hatte sich die Dunkelheit wie ein Tuch über die Landschaft ausgebreitet und der Regen war in ein feines, aber beharrliches Nieseln übergegangen. Blind stolperte und rutschte Sarah über das feuchte Ufergras. Sie wusste nicht, wohin sie lief, und es war ihr auch egal.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich das Gleichgewicht verlor und mit einem lauten Platscher im Bach landete. Langsam ließ sie sich auf die Knie sinken, bis das klare Wasser ihre Hüfte umspülte. Doch der Schmerz war so überwältigend, dass sie die eisige Kälte der Fluten nicht spürte. Ihr Kopf schwankte haltlos auf den Schultern, als durchlitte sie die schlimmsten Qualen.


  Und dann tat sie etwas, was sie seit dem Tag ihrer Flucht nach Übergrund nicht mehr getan hatte  dem Tag, an dem sie ihre beiden kleinen Kinder und ihren Ehemann verlassen hatte: Sie begann zu weinen. Zunächst stiegen ihr nur ein paar Tränen in die Augen, doch dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  Es war, als wäre ein Damm gebrochen: Sie weinte und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Als sie langsam auf die Beine kam und sich gegen die steigende Strömung des Bachs stemmte, hatte sich ihr Gesicht zu einer Maske aus eisiger Wut und Entschlossenheit verzerrt. Sie ballte die nassen Hände zu Fäusten, riss sie hoch in die Luft. Und dann stieß sie einen rohen Schrei aus, der durch das ausgestorbene Tal hallte.
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  »Also keine Schule morgen«, brüllte Will Chester ins Ohr, während der Grubenzug sie von der Kolonie wegbeförderte und immer tiefer in Richtung des Erdinneren raste.


  Im nächsten Moment brachen sie in hysterisches Gelächter aus, das jedoch nur kurz andauerte. Danach saßen sie schweigend nebeneinander, einfach nur froh, wieder vereint zu sein. Während die Dampflok über die Gleise stampfte, blieben sie reglos auf dem Boden des riesigen offenen Waggons sitzen, in dem Will seinen Freund Chester unter einer Plane entdeckt hatte.


  Nach ein paar Minuten zog Will die Beine an und rieb sich das Knie, das von seiner ziemlich harten Landung in der Lore noch immer sehr wehtat. Chester beobachtete Wills Bemühungen, den Schmerz zu lindern, und warf ihm einen fragenden Blick zu, woraufhin Will seinem Freund mit erhobenem Daumen »Alles in Ordnung!« signalisierte und eifrig nickte.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, rief Chester, im Versuch, sich über das höllisch laute Rattern des Zuges hinweg verständlich zu machen.


  »Cal und ich …«, brüllte Will zurück und zeigte erst über seine Schulter in Richtung Zugspitze, wo er seinen Bruder zurückgelassen hatte, und dann zur Tunneldecke über ihnen, »… sind gesprungen … Imago hat uns geholfen.«


  »Hä?«


  »Imago hat uns geholfen«, wiederholte Will.


  »Imago? Was ist das?«, rief Chester noch lauter und legte eine Hand ans Ohr.


  »Egal«, erwiderte Will, schüttelte langsam den Kopf und wünschte, sie beide beherrschten die Kunst des Lippenlesens. Er schenkte seinem Freund ein breites Grinsen und rief: »Einfach toll, dass es dir gut geht!«


  Will wollte Chester den Eindruck vermitteln, dass nicht der geringste Grund zur Sorge bestand, obwohl er selbst vor Zukunftsängsten kaum geradeaus denken konnte. Er fragte sich, ob sein Freund überhaupt wusste, dass sie in die Tiefen fuhren  an einen Ort, von dem selbst die Bewohner der Kolonie nur mit Furcht in der Stimme sprachen.


  Er drehte den Kopf und schaute auf das Waggonende hinter ihm. Die Lokomotive und die Loren waren um einiges größer als jene, die er an der Erdoberfläche gesehen hatte. Die Aussicht, wieder nach vorne zur Zugspitze zu kraxeln, wo sein Bruder auf ihn wartete, gefiel ihm gar nicht. Es war kein Spaß gewesen, den hinteren Teil des Zugs zu erreichen. Will wusste, selbst die kleinste falsche Bewegung hätte dazu führen können, dass er abgerutscht, auf den Gleisen gelandet und von den riesigen, donnernden und funkenschlagenden Rädern zermalmt worden wäre. Er mochte gar nicht daran denken. Rasch holte er tief Luft.


  »Bist du bereit?«, rief er Chester ins Ohr.


  Sein Freund nickte und rappelte sich mühsam auf. Er klammerte sich an die Hinterwand des Waggons und versuchte, sich gegen die unablässigen Schlingerbewegungen zu stemmen, während der Zug durch die zahlreichen Kurven im Tunnel ratterte.


  Chester trug die übliche Koloniebekleidung  eine Hose aus dickem Tuch und einen kurzen Mantel , doch als der Mantel sich öffnete, erschrak Will über den Anblick, der sich ihm bot.


  Sein Freund hatte wegen seiner imposanten Figur in der Schule den Spitznamen »Schrank« oder »Chester-Kommode« getragen, doch jetzt wirkte er abgemagert, fast gebrechlich. Allerdings konnte Will sich nur allzu genau vorstellen, wie schrecklich die Zeit im Zellentrakt gewesen sein musste. Denn schon kurz nach ihrer Ankunft in der unterirdischen Welt, auf die er und Chester ahnungslos gestoßen waren, hatte ein Kolonie-Polizist sie aufgegriffen und in eine feuchte, dunkle Arrestzelle geworfen. Während Will nur etwa vierzehn Tage dort festgehalten worden war, hatte Chester viel härtere Torturen erleiden müssen  er war Monate dort eingesperrt gewesen.


  Will ertappte sich dabei, wie er seinen Freund anstarrte, und senkte rasch den Blick, von Gewissensbissen gequält. Er wusste, dass er allein die Schuld trug an allem, was Chester durchgemacht hatte. Er und niemand anderes war dafür verantwortlich, dass Chester überhaupt in die Sache hineingezogen worden war  angetrieben von seinem impulsiven Verhalten und seiner beharrlichen Entschlossenheit, seinen verschwundenen Vater wiederzufinden, hatte er ihm das alles eingebrockt.


  Chester sagte irgendetwas, aber Will verstand kein Wort. Stattdessen betrachtete er seinen Freund im Schein der Leuchtkugel, die er in der Hand hielt. Chesters Gesicht war mit einer dicken Schicht Ruß bedeckt, den der schwefelhaltige Qualm der Lokomotive hinterlassen hatte. Nur das Weiß seiner Augen leuchtete hervor.


  Es war unverkennbar, dass Chester nicht gerade vor Gesundheit strotzte. Zwischen den Rußschlieren schimmerten violette Beulen, von denen manche an den Stellen, wo die Haut aufgescheuert war, rötlich leuchteten. Seine Haare klebten ihm fettig an den Schläfen. Doch an der Art und Weise, wie Chester ihn seinerseits musterte, erkannte Will, dass er selbst kaum besser aussah.


  Aber im Moment gab es weitaus Wichtigeres zu bedenken. Will marschierte auf die Vorderwand der Lore zu und wollte sich gerade darüberhieven, als er innehielt und sich zu seinem Freund umdrehte. Chester war extrem unsicher auf den Beinen, was allerdings auch am unregelmäßigen Schlingern des Zugs liegen konnte.


  »Schaffst du das?«, rief Will.


  Chester nickte halbherzig.


  »Wirklich?«, hakte Will nach.


  »Klar!«, brüllte Chester zurück und nickte mit ein wenig mehr Begeisterung als zuvor.


  Doch der Wechsel von Waggon zu Waggon war ein schwieriger Kraftakt, und nach jeder Kletterpartie benötigte Chester eine Ruhepause, die von Mal zu Mal länger ausfiel. Das Ganze wurde zusätzlich durch die Tatsache erschwert, dass der Zug noch an Geschwindigkeit zulegte. Es schien, als müssten die Jungen gegen einen Sturm der Windstärke zehn ankämpfen, der ihnen ins Gesicht peitschte, während der stinkende Qualm ihnen bei jedem Atemzug in die Lunge drang. Hinzu kam die Gefahr der glühenden Aschepartikel, die knapp über ihren Köpfen wie ein Schwarm gereizter Glühwürmchen hinwegrasten. Als der Zug immer stärker beschleunigte, riss der Fahrtwind so viel Asche mit, dass die trübe Dunkelheit um sie herum von einem orangefarbenen Schein erhellt wurde. Dafür brauchte Will seine Leuchtkugel nicht mehr hochzuhalten.


  So kämpften sie sich von Waggon zu Waggon. Chester konnte sich schließlich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten, obwohl er sich an den Seitenwänden der Loren abstützte.


  Endlich musste er sich eingestehen, dass er es nicht schaffte. Er ließ sich auf alle viere sinken und krabbelte schwerfällig und mit gesenktem Kopf hinter Will her. Doch Will hatte nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie sich sein Freund vorwärtsschleppte: Er überhörte einfach Chesters Protest, schlang einen Arm um seine Hüfte und half ihm hoch.


  Es kostete Will enorme Mühe, Chester durch die verbliebenen Waggons zu befördern, und er musste ihn förmlich über jede der Wände hieven.


  Will war unendlich erleichtert, als er sah, dass sie nur noch eine Lorenwand überwinden mussten  er hatte ernsthafte Zweifel, ob er seinen Freund noch sehr viel weiter hätte schleppen können. Während er Chester stützte, streckten beide gleichzeitig einen Arm nach der Hinterwand des letzten Waggons aus und hielten sich daran fest.


  Entschlossen holte Will tief Luft und wappnete sich. Chester bewegte seine Gliedmaßen ungelenk, als könnte er sie kaum noch steuern. Inzwischen lastete Chesters gesamtes Gewicht auf Will, der sich nur mit Mühe aufrecht hielt. Das Klettern war an sich schon schwierig genug, aber es schien einfach zu viel verlangt, die Lorenwand mit dem zusätzlichen Gewicht eines riesigen Kartoffelsacks unter dem Arm überwinden zu wollen. Unter Aufbietung all seiner verbliebenen Kräfte hievte Will seinen Freund über die Eisenwand, und mit viel Ächzen und Stöhnen schafften sie es schließlich auf die andere Seite, wo sie sich in einen Strohhaufen auf dem Boden des Waggons fallen ließen.


  Sofort wurden sie in grelles Licht getaucht. Zahllose Leuchtkugeln von der Größe dicker Murmeln kullerten wild über den Boden der Lore. Sie waren aus der zerbrochenen Lattenkiste herausgerollt, die Wills Sturz beim Sprung auf den Zug gemildert hatte. Will hatte sich bereits einige Kugeln in die Taschen gesteckt, doch er wusste, dass er sich dringend um die restlichen kümmern musste  er konnte es nicht riskieren, dass einer der im Zug mitreisenden Kolonisten den Lichtschein entdeckte und nach der Ursache forschen kam.


  Doch im Moment hatte er alle Hände voll damit zu tun, seinem schwachen Freund auf die Beine zu helfen. Erneut legte er ihm den Arm um die Hüfte und trat die Leuchtkugeln aus dem Weg, damit sie nicht darüber stolperten. Die Kugeln rollten wild durcheinander, zogen kleine Leuchtspuren hinter sich her und kollidierten mit anderen Kugeln, die ihrerseits wie in einer gigantischen Kettenreaktion in Bewegung versetzt wurden.


  Will holte keuchend Luft und bekam die Auswirkungen seines Kraftakts immer deutlicher zu spüren, als sie die kurze, noch verbliebene Strecke im Waggon zurücklegten. Während sie sich mühsam und strauchelnd voranschleppten, geblendet vom wirbelnden Lichtschein, fühlte Will sich wie ein Soldat, der seinem verwundeten Kameraden zurück zum Schützengraben helfen will, aber von einer feindlichen Leuchtbombe mitten im Niemandsland erwischt wird.


  Chester schien kaum etwas von dem mitzubekommen, was um ihn herum passierte. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn und zeichnete weiße Furchen in die Schicht aus Ruß und Kohle auf seinem Gesicht. Will spürte, wie Chesters Körper heftig zitterte, während er kurz und flachatmig nach Luft schnappte.


  »Es ist nicht mehr weit«, brüllte er Chester ins Ohr und drängte ihn weiterzugehen. Endlich näherten sie sich dem Bereich des Waggons, wo zahlreiche Holzkisten gestapelt standen. »Cal ist gleich da drüben.«


  Sein Bruder saß mit dem Rücken zu ihnen, als sie ihn endlich erreichten. Er hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt, an der Will ihn  inmitten einer gesplitterten Lattenkiste  zurückgelassen hatte. Der ein paar Jahre jüngere Cal besaß eine schon fast unheimliche Ähnlichkeit mit Will: Auch er war ein Albino und hatte die gleichen weißen Haare und breiten Wangenknochen  ein Vermächtnis ihrer Mutter, an die sich jedoch keiner der beiden Brüder bewusst erinnern konnte. Doch im Moment saß Cal mit gesenktem Kopf und vornübergebeugt da und rieb sich vorsichtig das Genick. Als er in den fahrenden Zug gefallen war, hatte er nicht ganz so viel Glück gehabt wie sein älterer Bruder.


  Will half Chester zu einer Holzkiste, auf die sich sein Freund schwerfällig sinken ließ. Dann beugte er sich zu Cal hinüber und tippte ihm leicht auf die Schulter, in der Hoffnung, ihm keinen allzu großen Schreck einzujagen. Schließlich hatte Imago ihnen eingeschärft, vor den mitreisenden Kolonisten auf der Hut zu sein. Doch Will hätte sich keine Sorge zu machen brauchen: Sein Bruder war derart mit seinen Verletzungen und Schmerzen beschäftigt, dass er kaum reagierte. Erst nach ein paar Sekunden und einem unhörbaren Murren drehte er sich schließlich zu Will um, wobei er sich weiterhin den Nacken massierte.


  »Cal, ich hab ihn gefunden! Ich habe Chester gefunden!«, brüllte Will über den Lärm hinweg. Cal und Chester tauschten einen Blick, sprachen aber kein Wort, da sie für jede Art von Unterhaltung zu weit auseinandersaßen. Die beiden waren sich schon einmal kurz begegnet, allerdings unter schrecklichen Umständen, mit den Styx im Nacken. Damals war für den Austausch von Höflichkeiten keine Zeit gewesen.


  Jetzt schauten beide wieder geradeaus, und Chester ließ sich mühsam von der Kiste auf den Boden sinken, wo er den Kopf in die Hände stützte. Der Weg von seinem Waggon hierher hatte ihm offensichtlich die letzten Kräfte geraubt. Cal begann wieder, seinen Nacken zu massieren; anscheinend überraschte es ihn nicht im Geringsten, dass Chester sich an Bord dieses Zugs befand  oder es war ihm schlichtweg egal.


  Will zuckte die Achseln. »Oh Mann, was für zwei Wracks!«, sagte er in normaler Lautstärke, sodass keiner der beiden ihn über das Dröhnen des Zugs hören konnte. Doch als er kurz an die Zukunft dachte, kehrten seine eigenen Ängste schlagartig zurück; es fühlte sich an, als würde irgendetwas von innen an ihm nagen.


  Nach allem, was er wusste, waren sie auf dem Weg zu einem Ort, von dem selbst die Kolonisten nur mit gedämpfter, angsterfüllter Stimme sprachen. Tatsächlich zählte es für einen Kolonisten zu den schlimmsten Bestrafungen, »in die Verbannung geschickt« zu werden und dort im wilden Ödland einem ungewissen Schicksal entgegen zu sehen.


  Und dabei waren die Kolonisten ein unglaublich zäher und abgehärteter Menschenschlag, der in der unterirdischen Welt jahrhundertelang die widrigsten Lebensumstände erduldet hatte. Wenn dieser Ort der Verbannung ihnen also schon als unerträglich erschien, wie würde es dort dann erst für sie drei werden? Will hatte nicht den geringsten Zweifel, dass ihnen erneut schwere Prüfungen bevorstanden  ihnen allen. Und es ließ sich auch nicht verleugnen, dass weder sein Bruder noch sein Freund einer weiteren Herausforderung gewachsen waren. Jedenfalls nicht im Moment.


  Will dehnte und streckte den steifen Arm und griff dann unter seine Jacke, um die Bisswunde an seiner Schulter vorsichtig zu befühlen. Er war von einem Spürhund übel zugerichtet worden, einem der scharfen Kampfhunde, die die Styx einsetzten. Und obwohl Imago seine Verletzungen behandelt hatte, befand auch er sich nicht gerade in bester Verfassung. Instinktiv warf er einen Blick auf die Kisten mit dem frischen Obst um sie herum. Wenigstens hatten sie genügend Nahrung, um bei Kräften zu bleiben. Doch ansonsten waren sie nur schlecht vorbereitet auf das, was ihnen bevorstand.


  Die Verantwortung war immens, als lasteten auf seinen Schultern schwere Gewichte, die er einfach nicht abschütteln konnte. Er hatte Chester und Cal in diese aussichtslose Suche nach seinem Vater verwickelt, und jetzt näherten sie sich mit jeder Kurve und Biegung dieses gewundenen Tunnels den unbekannten Tiefen, in denen er sich aufhalten musste. Falls Dr.Burrows überhaupt noch lebte … Will schüttelte den Kopf.


  Nein!


  Diesen Gedanken durfte er nicht zulassen; er musste weiterhin daran glauben, dass er seinen Vater wiederfinden würde. Und dann würde alles gut werden, genau wie er es sich erträumte. Sie vier  Dr.Burrows, Chester, Cal und er  würden als Team zusammenarbeiten und unvorstellbare und wundersame Dinge entdecken … untergegangene Zivilisationen … vielleicht sogar neue Lebensformen … und dann … dann was?


  Will hatte nicht die leiseste Ahnung.


  So weit konnte er einfach nicht vorausschauen. Sosehr er sich auch anstrengte: Er vermochte einfach nicht zu sagen, wie sich das alles entwickeln würde. Nur eines wusste er ganz genau: Die ganze Geschichte würde einen glücklichen Ausgang nehmen  wenn sie nur seinen Vater fanden. So musste es einfach sein.
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  Das Rattern der Nähmaschinen hallte durch die riesige Werkshalle, an deren Ende die Dampfbügelpressen mit einem lauten Zischen antworteten, als versuchten sie, mit den anderen Geräten zu kommunizieren.


  An Sarahs Arbeitsplatz kämpften die schrillen Töne eines Radios, das permanent im Hintergrund dudelte, vergebens gegen den Maschinenlärm an. Als sie mit dem Fuß auf das Pedal trat, erwachte ihre Nähmaschine sirrend zum Leben und schoss einen Faden durch den Stoff. Sämtliche Näherinnen und Büglerinnen arbeiteten unter Hochdruck, um die Kleidungsstücke bis zum nächsten Tag rechtzeitig fertigzustellen.


  Als Sarah jemanden rufen hörte, blickte sie rasch auf: Eine Frau schlängelte sich zwischen den Werktischen hindurch zu ihren Kolleginnen, die bereits am Ausgang warteten und wie eine Schar aufgeregter Gänse lautstark schnatterten, ehe sie die Pendeltüren aufstießen und nach draußen hasteten.


  Während die Türen zurückschwangen, schaute Sarah zu den schmutzigen Scheiben der hohen Fabrikfenster hinauf. Dahinter türmten sich Wolken und verdüsterten den Himmel, als hätte die Abenddämmerung bereits eingesetzt. Dabei war es erst Mittag. Sarah saß nicht als Einzige noch am Arbeitsplatz  zahlreiche andere Frauen schufteten im kegelförmigen Schein ihrer Deckenlichter hartnäckig weiter.


  Nach einer Weile drückte Sarah auf einen Schalter unter ihrem Arbeitstisch, um die Maschine abzustellen, schnappte sich ihren Mantel und ihre Tasche und hastete in Richtung Ausgang. Sie schlüpfte unbemerkt durch die Pendeltüren und schloss sie leise, damit sie keinen Lärm machten. Dann eilte sie den Korridor entlang, am Fenster des korpulenten Abteilungsleiters vorbei, der mit rundem Rücken über den Schreibtisch gebeugt dasaß und die Zeitung las. Eigentlich hätte Sarah ihm mitteilen sollen, dass sie kündigte, aber sie musste es rechtzeitig zum Bahnhof schaffen, und außerdem: Je weniger Leute wussten, dass sie fortging, desto besser!


  Nachdem sie die Fabrikhalle verlassen hatte, sondierte sie die Gegend, immer auf der Hut vor Personen, die dort nicht hingehörten. Diese Vorsichtmaßnahme lief vollkommen automatisch ab  sie war sich dessen nicht einmal mehr bewusst. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Luft rein war. Dann hastete sie den Hügel hinunter, bog von der Hauptstraße ab und nahm mehrere Umwege, um zum Bahnhof zu gelangen.


  Da sie seit vielen Jahren ein Schattendasein führte, alle paar Monate ihre Arbeitsstelle wechselte und ihren Wohnsitz verlegte, lebte sie mitten unter den Unsichtbaren  illegalen Einwanderern und Kleinkriminellen. Doch obwohl sie selbst auch als eine Art Immigrantin bezeichnet werden konnte, war sie keine Verbrecherin. Abgesehen von der ein oder anderen falschen Identität, die sie im Laufe der Jahre angenommen hatte, wäre es ihr nicht im Traum eingefallen, das Gesetz zu brechen, nicht einmal, wenn sie keinen Penny mehr in der Tasche gehabt hätte. Nein, ein Verstoß gegen das Gesetz brachte das Risiko einer Verhaftung und der Aufnahme in das System mit sich. Damit würde sie plötzlich eine Spur hinterlassen, die sich zurückverfolgen ließe. Und das musste sie unbedingt vermeiden.


  


  Denn die ersten dreißig Jahre in Sarahs Leben waren gänzlich anders verlaufen, als man das vielleicht erwartet hätte.


  Sarah war unter der Erde geboren worden, in der Kolonie. Ihr Ururgroßvater hatte Sir Gabriel Martineau die Treue geschworen und zusammen mit mehreren Hundert sorgfältig ausgewählten Männern am Bau der verborgenen Stadt mitgearbeitet.


  Sir Gabriel, den sie als ihren Erlöser betrachteten, hatte seinen Anhängern versichert, eines zukünftigen Tages würde die verdorbene Welt von einem zornigen und rachedurstigen Gott leer gefegt werden. Sämtliche Bewohner der Erdoberfläche, die Übergrundler, würden vernichtet werden. Und dann würde Sir Gabriels Herde, das reine Volk, in seine rechtmäßige Heimat zurückkehren.


  Ebenso wie alle anderen Menschen der Kolonie fürchtete Sarah die Styx. Diese religiöse Polizei sorgte in der Kolonie mit brutaler, unerbittlicher Effizienz für Ruhe und Ordnung. Entgegen allen Erwartungen war Sarah die Flucht aus der Kolonie geglückt, aber die Styx würden nicht eher ruhen, bis sie sie wieder geschnappt hätten, um an ihr ein Exempel zu statuieren.


  Sarah betrat einen Platz und umrundete ihn vollständig, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Ehe sie zur Hauptstraße zurückkehrte, verschwand sie kurz hinter einem geparkten Lieferwagen.


  Die Frau, die wenige Augenblicke später zum Vorschein kam, wirkte wie eine vollkommen andere Person. Sarah hatte das graue Futter ihres grün karierten Mantels nach außen gekehrt und sich einen schwarzen Schal um den Kopf gebunden. Während sie die letzten Meter zum Bahnhof zurücklegte, sorgte ihre unscheinbare Kleidung dafür, dass sie mit den schmuddeligen Fassaden der Bürogebäude und Geschäfte, die sie passierte, fast zu verschmelzen schien  so als wäre sie ein menschliches Chamäleon.


  Als sie das Geräusch des einfahrenden Zugs hörte, schaute sie auf und lächelte. Ihr Timing war perfekt.
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  Während Chester und Cal schliefen, machte Will sich ein Bild von ihrer Lage.


  Er schaute sich um und erkannte, dass sie als Allererstes ein Versteck benötigten. Solange der Zug sich bewegte, würde wohl niemand nach ihnen suchen. Doch falls der Zug unterwegs anhielt, mussten er, Chester und Cal vorbereitet sein. Nach einer Weile entschloss er sich, aus den unbeschädigten Kisten ein notdürftiges Versteck zu bauen. Er machte sich an die Arbeit und stapelte die Kisten um die beiden schlafenden Jungen herum zu einem Behelfsversteck, das in der Mitte genügend Platz für sie drei bot.


  Während er Kisten schleppte, fiel ihm auf, dass der Waggon vor ihnen höhere Seitenwände hatte; genau genommen besaßen alle Loren, die er im Laufe seiner Expedition erkundet hatte, höhere Wände. Imago hatte sie  ob nun absichtlich oder rein zufällig  in einen relativ geschützten Güterwagen springen lassen, wo sie dem beißenden Qualm und Ruß der Lokomotive nicht ganz so stark ausgesetzt waren.


  Als Will die letzte Kiste an ihren Standort hievte und einen Schritt zurücktrat, um sein Werk zu betrachten, beschäftigte sich sein Geist bereits mit der nächsten vordringlichen Aufgabe  Wasser. Sie konnten sich zwar eine Weile von den Früchten ernähren, aber in nicht allzu ferner Zukunft würden sie etwas zu trinken benötigen. Außerdem konnten sie den Proviant, den er und Cal von Übergrund mitgebracht hatten, gut gebrauchen. Das bedeutete, dass irgendjemand nach vorne klettern musste, um ihre Rucksäcke aus einem der vorderen Waggons zu holen, in die Imago sie hatte fallen lassen. Und Will wusste, dass dieser Jemand er selbst sein würde.


  Während er mit ausgestreckten Armen versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als befände er sich an Deck eines schwankenden Schiffs, musterte er die Wand aus Eisen, die er erklimmen musste. Sein Blick wanderte zur oberen Kante der Rückwand, die sich im orangeroten Schein der glimmenden Aschepartikel deutlich abzeichnete. Er schätzte ihre Höhe auf etwa vier bis fünf Meter  fast doppelt so hoch wie die Wände der Loren, die er kurz zuvor überwunden hatte.


  »Komm schon, du Waschlappen, mach es einfach«, spornte er sich an. Dann sprintete er los, sprang auf die Vorderwand seines eigenen Waggons und klammerte sich an der höheren Rückwand der Lore vor ihm fest.


  Einen Moment lang dachte Will, dass er sich total verschätzt hatte und jeden Moment abrutschen würde. Mit aller Kraft klammerte er sich an den vorderen Waggon und strampelte mit den Beinen, bis seine Füße einen etwas besseren Halt gefunden hatten.


  Er gönnte sich einen winzigen Augenblick Pause, um sich selbst zu beglückwünschen, doch dann wurde ihm schnell bewusst, dass dies nicht gerade der sicherste Ort für einen längeren Aufenthalt war. Beide Waggons schaukelten wild hin und her, sodass er wie eine Puppe durchgeschüttelt wurde und jeden Moment den Halt verlieren konnte. Und er wagte erst gar nicht, nach unten auf die Gleise zu schauen, die unter ihm hindurchrasten, sonst hätte er vollends die Nerven verloren.


  »Wird schon schiefgehen!«, rief er und hievte sich mit aller Kraft über die Kante. Dann ließ er sich auf der anderen Seite hinunterrutschen und landete in der Hocke. Er hatte es geschafft!


  Will holte seine Leuchtkugel hervor, um sich orientieren zu können, musste aber feststellen, dass der Waggon bis auf mehrere Kohlehaufen leer zu sein schien. Schwankend kämpfte er sich weiter vor und sandte ein stummes Dankesgebet gen Himmel, als er die beiden Rucksäcke am anderen Ende der Lore entdeckte. Nachdem er die Rucksäcke geholt und zur Waggonrückwand geschleppt hatte, warf er sie  so zielgenau er konnte  nacheinander in den Waggon mit Cal und Chester.


  Als er zu den beiden Jungen zurückkehrte, fand er sie noch immer tief und fest schlafend vor. Sie hatten die beiden Rucksäcke nicht bemerkt, die auf wundersame Weise direkt vor ihrem Kistenversteck aufgetaucht waren. Da Will wusste, wie schwach Chester inzwischen war, machte er ihm ein Sandwich aus den Vorräten in seinem Rucksack.


  Er benötigte eine Weile, bis er Chester aus dem Schlaf gerüttelt hatte. Doch als sein Freund erst einmal wach war, stürzte er sich wie ausgehungert auf das Sandwich, grinste Will zwischen mehreren Bissen dankbar an und spülte das Ganze mit etwas Wasser aus der Feldflasche hinunter, die Will ihm reichte. Danach schlief er sofort wieder ein.


  Die darauffolgenden Stunden verbrachten die Jungen auf ähnliche Weise  mit Schlafen und Essen. Gemeinsam machten sie sich die bizarrsten Sandwiches: dick geschnittenes Weißbrot mit getrockneten Rattenfleischstreifen und Krautsalat. Sie verschmähten nicht einmal das eher unappetitliche Hauptnahrungsmittel der Kolonisten  riesige, in Scheiben geschnittene Pilze namens »Herrenschwämme«, die sie auf stark gebutterte Waffeln legten. Und am Ende jeder Mahlzeit vertilgten sie so viel Obst, dass sie die zerbrochenen Kisten schon bald geplündert hatten und weitere Kisten aufstemmen mussten.


  Inzwischen raste der Zug durch den Tunnel und beförderte sie immer tiefer in den Erdmantel hinein. Will studierte die Tunneldecke, die ihn immer wieder aufs Neue faszinierte, während der Zug verschiedene metamorphe Gesteinsschichten passierte, und notierte seine Beobachtungen sorgfältig, wenn auch mit zittriger Hand in seinem Notizbuch. Seine Notizen würden die Grundlage einer geografischen Abhandlung bilden, die keine Fragen mehr offenließ. Zumindest stellte diese Expedition seine eigenen Ausgrabungen in Highfield total in den Schatten; schließlich hatte er dort die Oberfläche der Erdkruste gerade mal angekratzt.


  Außerdem bemerkte Will, dass das Gefälle des Tunnels erheblich variierte: Auf manchen, kilometerlangen Abschnitten, die eindeutig von Menschenhand geschaffen waren, fuhr der Zug nur in einem schwachen Neigungswinkel Richtung Erdmitte. Gelegentlich passierten sie natürlich entstandene Höhlensysteme, in denen imposante Fließsteingebilde hoch aufragten. Das schiere Ausmaß dieser Strukturen verschlug Will jedes Mal den Atem  sie erinnerten ihn irgendwie an geschmolzene Kathedralen. Manchmal waren diese Gebilde umgeben von Gräben mit schwarzem Wasser, das bis über die Gleise schwappte. Dann folgten wieder achterbahnartige Tunnelabschnitte, die so steil waren, dass die schlafenden Jungen heftig gegeneinandergerollt und brutal wach gerüttelt wurden.


  


  Plötzlich raste der Zug steil nach unten, als wäre er über eine Kante gestürzt. Die Jungen setzten sich ruckartig auf und schauten sich verwirrt um, als sich ein heftiger Sturzbach von oben über sie ergoss. Das Wasser war warm, überflutete den Waggon und durchnässte sie bis auf die Haut, als stünden sie unter einem Wasserfall. Lachend und prustend winkten sie einander zu, bis die Flut genauso schlagartig versiegte, wie sie begonnen hatte, und die Jungen erneut in Schweigen verfielen.


  Leichter Dampf stieg von ihnen und dem Waggonboden auf, der jedoch sofort vom Fahrtwind mitgerissen wurde. Will hatte längst bemerkt, dass es mit jedem Kilometer zunehmend wärmer wurde. Anfangs kaum spürbar, war die Temperatur in den letzten Stunden beunruhigend schnell angestiegen.


  Nach einer Weile knöpften die Jungen ihre Hemden auf und zogen Schuhe und Socken aus. Die Luft war jetzt so heiß und trocken, dass sie abwechselnd auf die unbeschädigten Obstkisten kletterten, um wenigstens ein bisschen von der Brise mitzubekommen. Will fragte sich, ob es von nun an immer so sein würde. Waren die Tiefen unerträglich heiß, wie die sengende Luft, die einem aus einer geöffneten Backofentür entgegenschlug? Es schien fast, als befänden sie sich auf direktem Weg in die Hölle.


  Seine Gedanken wurden bald unterbrochen, als die Bremsen mit solcher Heftigkeit zu quietschen begannen, dass sich die Jungen die Ohren zuhalten mussten. Der Zug wurde langsamer und blieb schließlich ruckartig stehen. Einige Minuten später hörten sie von weiter vorne ein lautes Klirren und dann das hallende Dröhnen von Metall auf Gestein. Sofort zog Will seine Schuhe an und lief zum vorderen Teil des Waggons. Er zog sich an einer der Seitenwände hoch, um nachzusehen, was da vor sich ging.


  Es war zwecklos: Weiter vorne im Tunnel ließ sich zwar ein rötliches Glühen ausmachen, doch der Rest wurde von den träge aufsteigenden Rußwolken verdeckt. Chester und Cal gesellten sich zu Will und reckten die Köpfe, um über die Ränder der Waggons vor ihnen zu schauen. Da die Lokomotive nun im Leerlauf lief, war der Lärmpegel erheblich zurückgegangen, und jedes von den Jungen erzeugte Geräusch, jedes Hüsteln oder Scharren mit den Schuhen, wirkte weit entfernt und winzig klein. Obwohl sie jetzt Gelegenheit zum Reden hatten, schauten sie sich nur verwundert an  keiner von ihnen wusste so recht, was er sagen sollte. Schließlich brach Chester das Schweigen:


  »Kannst du irgendwas erkennen?«, fragte er.


  »Du siehst schon viel besser aus!«, erwiderte Will seinem Freund. Chester bewegte sich wieder deutlich sicherer und hatte sich mühelos neben Will an der Eisenwand hochgezogen.


  »Ich war nur hungrig«, murmelte Chester abwehrend und drückte sich eine Hand aufs Ohr, als wollte er den Druck der ungewohnten Stille lindern.


  Im nächsten Moment ertönte von weiter vorn ein Ruf und eine tiefe Männerstimme hallte durch den Tunnel  eine schlagartige Erinnerung daran, dass sie nicht die Einzigen in diesem Zug waren. Die Jungen erstarrten. Imago hatte sie eindringlich vor dem Lokführer, einem möglichen Begleiter und einem weiteren Kolonisten im Dienstwagen am Ende des Zugs gewarnt. Diese Männer wussten zwar von Chesters Anwesenheit  schließlich war es ihre Aufgabe, ihn nach der Ankunft am Grubenbahnhof in die Ödnis zu schicken , doch Cal und Will waren blinde Passagiere, für deren Entdeckung die Mannschaft wahrscheinlich ein Kopfgeld kassieren würde. Sie durften nicht entdeckt werden, unter keinen Umständen.


  Die Jungen tauschten ein paar nervöse Blicke und dann hievte Cal sich noch höher.


  »Nichts zu sehen«, sagte er.


  »Ich versuchs mal hier drüben«, erwiderte Will und zog sich Hand für Hand an der Kante entlang bis zur Ecke des Waggons, um einen besseren Blick auf die Gleise werfen zu können. Er kniff die Augen zu Schlitzen und schaute an den Waggons vorbei Richtung Lokomotive, konnte aber außer Rauch und Dunkelheit nichts erkennen. Schließlich kehrte er zu den beiden anderen zurück. »Glaubst du, sie durchsuchen den Zug?«, wandte er sich an Cal, der nur die Achseln zuckte und sich ängstlich umsah.


  »Mann, ist das heiß hier«, flüsterte Chester und fächelte sich etwas Luft zu. Er hatte recht  ohne den kühlenden Fahrtwind war die Hitze fast unerträglich.


  »Das ist nur das kleinste unserer Probleme«, murmelte Will.


  Plötzlich erwachte die Lokomotive vibrierend zum Leben und setzte sich ruckend und stoßend in Bewegung, bis sie wieder etwas Fahrt aufgenommen hatte. Die Jungen rührten sich nicht von der Stelle. Hartnäckig hielten sie sich an der Metallwand fest und wurden erneut von einem Strom aus Lärm und beißendem Qualm umhüllt.


  Schließlich hatten sie genug, sprangen wieder auf den Boden des Waggons, kehrten in ihr Versteck zurück, hielten jedoch wachsam Ausschau. Will entdeckte als Erster den Grund für den Zwischenstopp des Zugs.


  »Da!«, rief er und zeigte auf die Tunnelwand, während der Zug langsam weiterruckelte. Zwei riesige, weit geöffnete Eisentore lehnten gegen das Gestein. Sofort sprangen die Jungen auf.


  »Sturmtore«, brüllte Cal ihnen zu. »Die werden garantiert wieder geschlossen, sobald wir durch sind.«


  Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, kreischten die Bremsen erneut und der Zug hielt ein weiteres Mal ruckartig an, sodass die Jungen den Halt verloren und durcheinanderkugelten. Wieder herrschte einen Moment Stille und dann hörten sie zum zweiten Mal das klirrende Geräusch, das nun jedoch vom Zugende herüberschallte. Es gipfelte in einem heftigen Dröhnen, das die Jungen mit den Zähnen klappern und den gesamten Tunnel erbeben ließ, als hätte eine Explosion stattgefunden.


  »Hab ichs euch nicht gesagt?«, flüsterte Cal triumphierend in der darauf folgenden Stille. »Das sind Sturmtore.«


  »Aber wozu dienen sie?«, fragte Chester.


  »Sie sollen verhindern, dass der Levantewind die Kolonie mit voller Wucht trifft.«


  Chester schaute ihn verständnislos an.


  »Na, du weißt schon, die Stürme, die aus dem Erdinneren nach oben rasen«, erwiderte Cal und fügte hinzu: »Ist doch logisch, oder etwa nicht?« Er verdrehte die Augen, als hielte er Chesters Frage für völlig absurd.


  »Wahrscheinlich hat er noch keinen dieser Pechstürme erlebt«, warf Will hastig ein. »Du musst dir das wie eine riesige Staubwolke vorstellen, Chester, die aus den Erdbereichen aufsteigt, zu denen wir gerade fahren  aus den Tiefen.«


  »Oh, verstehe«, sagte sein Freund und wandte sich ab. Doch Will hatte den Ausdruck der Verärgerung gesehen, der über sein Gesicht gehuscht war. In dem Moment ahnte Will, dass die weitere Reise mit Chester und Cal nicht gerade einfach verlaufen würde.


  


  Als der Zug erneut Fahrt aufnahm, ließen sich die drei Jungen wieder zwischen den Kisten nieder. Während der nächsten zwölf Stunden passierten sie noch zahlreiche Sturmtore. Und jedes Mal hielten sie wachsam Ausschau, falls einer der Kolonisten auf die Idee kommen sollte, mal nach Chester zu schauen. Doch es tauchte niemand auf, und nach jedem Zwischenstopp nahmen die Jungen ihre übliche Routine aus Schlafen und Essen wieder auf. Da Will spürte, dass sie sich dem Ende der Bahnstrecke nähern mussten, begann er, erste Vorkehrungen zu treffen: Auf die große Menge von Leuchtkugeln, die er bereits in den beiden Rucksäcken gesammelt hatte, packte er so viele Früchte, wie nur hineinpassten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo und wann sie in den Tiefen Nahrung finden würden, und er war fest entschlossen, alles mitzunehmen, was sie tragen konnten.


  Das monotone Rattern des Zugs wiegte ihn in einen tiefen Schlaf, aus dem er urplötzlich durch das klirrende Scheppern einer Glocke gerissen wurde. In seiner schlaftrunkenen Verwirrung dachte er zuerst, sein Wecker würde klingeln, damit er endlich aufstand und sich für die Schule fertig machte. Automatisch tastete er nach seinem Nachttisch, doch statt des Weckers fanden seine Finger nur den dreckigen Waggonboden. Das mechanische Drängen der hämmernden Glocke riss ihn vollends aus dem Land der Träume, und er sprang auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Erste, was er sah, war Cal, der sich fieberhaft Socken und Schuhe anzog, während Chester nur verwirrt zuschaute. Das grelle Schrillen wurde immer lauter und hallte von den Wänden und der Tunneldecke wider.


  »Macht schon, ihr beide!«, brüllte Cal lauthals.


  »Warum?«, formulierte Chester lautlos mit den Lippen und wandte sich bestürzt an Will.


  »Es ist so weit! Macht euch fertig!«, rief Cal und schnürte seinen Rucksack zu.


  Fragend starrte Chester ihn an.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte der kleinere Junge und deutete wild gestikulierend auf die Zugspitze. »Wir müssen abspringen, bevor wir den Bahnhof erreichen.«


  5


  Ein vollkommen anderer Zug als der, in dem ihre beiden Söhne in Richtung Erdinneres rasten, brachte Sarah nach London. Trotz ihrer Müdigkeit gestattete sie es sich nicht zu schlafen, erweckte allerdings die meiste Zeit bewusst diesen Eindruck, um andere Fahrgäste davon abzuhalten, sie anzusprechen. Da der Zug auf dem letzten Stück sehr häufig anhielt und immer mehr Passagiere zustiegen, wurde es im Abteil bald ziemlich eng. Sarah fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. Am letzten Bahnhof war ein Mann mit einem ungepflegten Bart eingestiegen, ein armer Schlucker in einem schäbigen Mantel, der eine bunte Mischung von Plastiktüten mit sich schleppte.


  Sie musste auf der Hut sein. Die Styx gaben sich manchmal als Stadtstreicher aus. Mit ihren hohlwangigen Gesichtern brauchten diese unterirdischen Polizeitruppen nur etwas Bartwuchs und eine ordentliche Lage Dreck und waren danach nicht mehr von den Unglückseligen zu unterscheiden, die sich in den Ecken jeder Stadt finden.


  Es war ein cleverer Schachzug. In dieser Tarnung konnten sich die Styx so ziemlich überall herumtreiben, ohne bei den Übergrundlern unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Und außerdem ermöglichte diese Verkleidung es ihnen, Überwachungsposten an allen größeren Bahnhöfen einzurichten und die vorbeikommenden Passagiere genauestens zu beobachten.


  Sarah konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie schon Obdachlose in Türeingängen hatte liegen sehen, deren glasige Augen unter den filzigen Haaren sie genau sondiert hatten  schwarze Pupillen, die in ihre Richtung blitzten und denen nichts entging.


  Aber war dieser Landstreicher einer von ihnen? Sarah beobachtete sein Spiegelbild im Zugfenster, als er eine Dose Bier aus einer der schmuddeligen Einkaufstüten hervorkramte. Er riss die Dose auf und begann zu trinken, wobei er einen Teil der Flüssigkeit über seinen Bart verschüttete. Sarah hatte bemerkt, dass er sie bereits mehrfach direkt angesehen hatte. Er schien sie verschwommen zu mustern. Außerdem mochte sie seine Augen nicht  sie waren pechschwarz, und er blinzelte andauernd, als vertrüge er das Tageslicht nicht. Alles zusammen genommen ziemlich beunruhigende Anzeichen, aber so gerne Sarah auch den Platz gewechselt hätte, sie rührte sich nicht von der Stelle, um bloß keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Daher biss sie die Zähne zusammen und blieb reglos sitzen, bis der Zug endlich in den Londoner Bahnhof St. Pancras einfuhr. Sarah war unter den ersten Fahrgästen, die ausstiegen, und nachdem sie erst einmal die Ticketkontrolle hinter sich gelassen hatte, schlenderte sie zu dem Bereich, in dem sich die Bahnhofskioske befanden. Aufgrund der überall platzierten Überwachungskameras ging sie mit gesenktem Kopf und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht, sobald sie in den Erfassungsbereich einer der Kameras kam. Vor einem Schaufenster blieb sie stehen und beobachtete in der spiegelnden Scheibe den Stadtstreicher, der langsam die Haupthalle des Bahnhofs durchquerte.


  Wenn es sich bei ihm tatsächlich um einen Styx handelte oder um einen ihrer Späher, war es besser, sich in der Menschenmenge zu verbergen. Rasch überdachte sie ihre Fluchtchancen, und sie plante gerade, in den nächsten abfahrenden Zug zu springen, als der Obdachlose  keine fünfzehn Meter von ihr entfernt  plötzlich stehen blieb und in seinen Tüten wühlte. Als ein Mann ihn versehentlich streifte, beschimpfte er ihn und schlurfte dann schwankend weiter, die Arme weit von sich gestreckt, als würde er einen unsichtbaren Einkaufswagen mit blockierendem Rad vor sich herschieben. Sarah sah zu, wie er den Bahnhof durch den Hauptausgang verließ.


  Mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass es sich um einen echten Obdachlosen handelte, und außerdem konnte sie es kaum erwarten, ihre Reise fortzusetzen. Willkürlich wählte sie eine Richtung, eilte durch die Menge und verließ den Bahnhof durch einen Seitenausgang.


  Vor dem Gebäude stellte sie plötzlich fest, dass es ein schöner Tag war und es auf den Straßen der Stadt vor Menschen wimmelte. Perfekt. Genau wie sie es mochte. Es war viel sicherer, sich inmitten einer großen Menge zu bewegen -je mehr Leute, desto besser. In Gegenwart zahlreicher potenzieller Augenzeugen würden die Styx es wohl kaum wagen, irgendeine Häscheraktion durchzuführen.


  Zügig machte Sarah sich auf den Weg nach Norden, in Richtung Highfield. Das Dröhnen des dichten Straßenverkehrs schien sich zu einem durchgehenden Pulsieren zu verdichten, das sich vom Bürgersteig auf ihre Fußsohlen übertrug und durch ihren Körper wanderte, bis sie es fast in ihrem Magen zu spüren glaubte. Doch seltsamerweise empfand sie es als beruhigend  ein tröstliches, konstantes Vibrieren, als fühle sie den Puls der Stadt.


  Während sie durch die belebten Straßen lief, betrachtete sie die neu errichteten Gebäude, doch sobald sie eine der zahlreichen, überall montierten Videoüberwachungskameras entdeckte, wandte sie rasch das Gesicht ab. Sie war erstaunt, wie viel sich in London verändert hatte, seit sie zum ersten Mal hier gewesen war. Wie lange war das her, fast zwölf Jahre?


  Es heißt, die Zeit heile alle Wunden. Doch das hängt ganz davon ab, was in der Zwischenzeit geschehen ist.


  Viele Jahre lang war Sarahs Leben eine eintönige, trostlose Wüste gewesen; sie hatte das Gefühl, während dieser Zeit gar nicht richtig gelebt zu haben. Obwohl das Ganze schon etliche Jahre zurücklag, war ihr die Flucht aus der Kolonie noch immer schmerzhaft in Erinnerung.


  Während sie weiterging, spürte sie, wie eine Flut von Bildern aus ihrer Vergangenheit auf sie einstürzte und zu überwältigen drohte. Erneut fühlte sie die erdrückenden Selbstzweifel von damals, als sie einem Albtraum entflohen war, nur um inmitten eines anderen zu landen  in dieser fremden Welt, in der das gleißende Licht der Sonne ihr körperliche Qualen bereitete und in der alles so anders und ungewohnt wirkte. Doch das Schlimmste war der Gedanke an ihre Kinder.


  Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt, sie hatte einfach gehen müssen. Ihr jüngstes, kaum eine Woche altes Kind hatte plötzlich Fieber bekommen, ein schreckliches, glühendes Fieber, das das winzige Wesen mit heftigen Schüttelfrösten quälte und ihm sämtliche Kraft raubte. Selbst jetzt noch konnte Sarah das nicht enden wollende Wimmern hören, und sie erinnerte sich wieder daran, wie hilflos sie und ihr Mann sich gefühlt hatten. Sie hatten den Arzt förmlich angefleht, ihnen ein Medikament zu geben, aber er hatte ihnen mitgeteilt, in seiner schwarzen Doktortasche befände sich nichts, was helfen würde. Sarah war fast hysterisch geworden, doch der Arzt hatte nur mürrisch den Kopf geschüttelt und war ihrem Blick ausgewichen. Sie wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte, denn sie kannte die Wahrheit: In der Kolonie herrschte ein ständiger Mangel an Arzneimitteln. Die geringen Mengen an wichtigen Medikamenten wie etwa Antibiotika, die man tatsächlich auf Vorrat angelegt hatte, waren ausschließlich für die Behandlung der herrschenden Klasse bestimmt  für die Styx und vielleicht einen äußerst kleinen Kreis innerhalb des Gouverneursrats.


  Natürlich hätte es eine Alternative gegeben: Sarah hatte vorgeschlagen, etwas Penizillin auf dem Schwarzmarkt zu kaufen, und wollte ihren Bruder Tarn bitten, es für sie zu besorgen. Doch Sarahs Ehemann hatte sich unnachgiebig gezeigt. »Eine solche Vorgehensweise kann ich nicht billigen«  das waren seine Worte gewesen, während er düster auf den unglückseligen Säugling starrte, der von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Und dann hatte er irgendetwas von seiner Stellung in der Gesellschaft geschwafelt und dass es ihre Pflicht sei, die sittlichen Werte zu wahren. Nichts davon interessierte Sarah auch nur im Entferntesten  sie wollte einfach nur, dass ihr Kind wieder gesund wurde.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das glühend heiße Gesichtchen des wimmernden Säuglings ununterbrochen mit einem feuchten Tuch abzutupfen, um so vielleicht das Fieber zu senken  und zu beten. Im Laufe der darauf folgenden vierundzwanzig Stunden verstummte das Schreien des Kindes zu einem jämmerlichen kurzatmigen Keuchen, als müsse es seine ganze verbliebene Kraft für das Atmen aufwenden. Sarah versuchte verzweifelt, das Kind zu stillen, doch es war zwecklos  der Säugling war zu entkräftet, um zu saugen. Das Leben des Kindes schwand dahin, und es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie dagegen hätte tun können.


  Sarah hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  Sie durchlitt einen hilflosen Wutanfall nach dem nächsten und zog sich von der Wiege in eine Ecke des Zimmers zurück, wo sie sich die Arme mit den Fingernägeln aufkratzte und sich fest auf die Zunge biss, damit sie nicht aufschrie und den halb bewusstlosen Säugling aufweckte.


  In der letzten Stunde seines kurzen Lebens wurden die kleinen blassen Augen immer glasiger und teilnahmsloser. Und irgendwann drang ein kleines Geräusch zu Sarah vor, die neben der Wiege im abgedunkelten Raum kauerte, und rüttelte sie aus ihrer Trostlosigkeit  ein winziges Wispern, als versuchte jemand, sie an etwas zu erinnern. Sie beugte sich über die Wiege. Sie wusste instinktiv, dass sie den letzten Atemzug gehört hatte, der ihrem Kind über die trockenen Lippen gekommen war. Es lag leblos da. Der Kampf war vorbei. Sarah hob das winzige Ärmchen des Kindes und ließ es auf die Matratze zurückfallen. Es war, als würde sie eine kunstvoll gefertigte Puppe berühren.


  Damals hatte sie keine Träne vergossen; ihre Augen waren trocken und von eiserner Entschlossenheit erfüllt gewesen. In jenem Moment war jede Loyalität verschwunden, die sie gegenüber der Kolonie, ihrem Ehemann und der Gesellschaft verspürt hatte, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Und in jenem Moment hatte sie alles glasklar vor sich gesehen, als hätte jemand ein Licht in ihrem Kopf eingeschaltet. Sie wusste, was zu tun war  und zwar mit einer solch unerschütterlichen Überzeugung, dass nichts sie aufhalten konnte. Sie musste ihren beiden anderen Kindern das gleiche Schicksal ersparen, koste es, was es wolle.


  Noch am selben Abend, als der Leichnam des toten Säuglings ohne Namen in der Wiege auskühlte, hatte sie ein paar Sachen in eine Umhängetasche gestopft und sich ihre beiden Söhne geschnappt. Während ihr Mann das Haus verlassen hatte, um Vorkehrungen für die Beerdigung zu treffen, schlich sie sich mit beiden Jungen aus der Tür und hastete zu einer der Fluchtrouten, die ihr Bruder ihr einst beschrieben hatte.


  Doch als hätten die Styx jeden ihrer Schritte gekannt, drohte ihr Unterfangen schon bald zu scheitern und entwickelte sich zu einem Katz-und-Maus-Spiel. Während sie sich durch das Labyrinth von Lüftungsschächten kämpfte, waren die Häscher ihr immer dicht auf den Fersen gewesen. Sarah erinnerte sich, wie sie in der Dunkelheit einen Moment innegehalten hatte, um wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte sich gegen die Tunnelwand gelehnt, unter jedem Arm ein unruhig zappelndes Kind. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als einen ihrer Söhne zurückzulassen. Sie konnte es unmöglich schaffen, nicht mit beiden Kindern. Erneut spürte sie die schmerzhafte Unentschlossenheit, die sie damals gequält hatte.


  Doch kurz darauf war ein Kolonist, einer ihrer eigenen Leute, zufällig auf das Trio gestoßen. In dem darauf folgenden verzweifelten Gerangel hatte sie den Mann von sich gestoßen und ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht gesetzt. Ihr Arm war bei dem Kampf schwer verletzt worden, und es gab nicht mehr den geringsten Zweifel:


  Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie ließ Cal, der kaum älter als ein Jahr war, im Tunnel zurück. Vorsichtig legte sie das zuckende Bündel zwischen zwei Felsen auf den steinigen Boden. Das Bild der kokonartigen Windel, die mit ihrem eigenen Blut beschmiert war, hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Genau wie das Geräusch, das der Junge machte, dieses Gurgeln. Sarah wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis man ihn fand und zu ihrem Mann zurückbrachte, der sich um ihn kümmern würde. Ein schwacher Trost. Danach hatte sie sich mit ihrem anderen Sohn erneut auf die Flucht begeben, und mit mehr Glück als Verstand war es ihr gelungen, den Styx zu entkommen und an die Erdoberfläche vorzudringen.


  In den frühen Morgenstunden waren sie durch die High Street von Highfield marschiert, sie und ihr Sohn, ein Kleinkind, das kaum laufen gelernt hatte. Er war ihr ältestes Kind und er hieß Seth. Er war zweieinhalb Jahre alt, und er schaute sich mit weit aufgerissenen, furchterfüllten Augen um, während er die ungewohnte Umgebung in sich aufnahm.


  Sarah hatte weder Geld noch irgendeinen Zufluchtsort, und es dauerte nicht lange, bis sie schmerzhaft erkannte, dass es sie große Mühe kosten würde, selbst für dieses eine verbliebene Kind zu sorgen. Zu allem Überfluss bereitete ihr der Blutverlust, den sie durch die tiefe Wunde am Arm erlitten hatte, zunehmend Schwindelgefühle.


  Als sie in der Ferne Stimmen hörte, führte sie Seth von der Hauptverkehrsstraße fort und durch mehrere Seitengassen, bis sie am Ende einer Straße eine Kirche entdeckte. Sie schlichen sich in den von Unkraut überwucherten Friedhof und ließen sich auf einem moosbewachsenen Grabstein nieder. Zum ersten Mal in ihrem Leben rochen sie die kühle Nachtluft und starrten voller Ehrfurcht zum sternenübersäten Himmel hinauf. Am liebsten hätte Sarah ein paar Minuten die Augen geschlossen, nur ein paar Minuten, aber sie fürchtete, wenn sie sich zu lange ausruhte, würde sie möglicherweise nicht mehr auf die Beine kommen. Obwohl ihr schrecklich schwindlig war, sammelte sie all ihre verbliebenen Kräfte und rappelte sich auf. Sie musste einen Unterschlupf für sie beide finden und vielleicht sogar etwas zu essen und trinken.


  Sie versuchte, ihrem Sohn zu erklären, was sie vorhatte, doch er wollte einfach nur mit ihr mitkommen. Armer kleiner Seth. Der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht, das herzzerreißende Unverständnis, als sie sich von ihm entfernte, war mehr, als sie ertragen konnte. Mit seinen kleinen Händen umklammerte er das Gitter, das um das größte und beeindruckendste Grabmal auf dem Friedhof angebracht war  ein Grab, auf dem seltsamerweise zwei kleine Steinfiguren eine Spitzhacke und einen Spaten schwangen. Seth rief ihr hinterher, als sie fortging, doch sie konnte sich nicht zu ihm umdrehen, obwohl sämtliche Instinkte ihr sagten, sie dürfe nicht gehen.


  Sie verließ den Friedhof, lief willkürlich in eine Richtung und kämpfte gegen einen Schwindelanfall an. Mit jedem ihrer Schritte wurde das Gefühl stärker, sie befände sich in einem Irrgarten auf dem Jahrmarkt.


  An das, was danach geschah, konnte Sarah sich kaum erinnern.


  Sie erwachte aus ihrer Ohnmacht, weil irgendetwas sie anstupste. Als sie die Augen öffnete, schien ihr das Licht unerträglich hell ins Gesicht. Es war so gleißend, dass sie kaum die Frau erkennen konnte, die sich besorgt über sie gebeugt hatte und nun fragte, was ihr fehle. Sarah stellte fest, dass sie zwischen zwei geparkten Fahrzeugen ohnmächtig geworden war. Mit den Händen schirmte sie sich die Augen ab, rappelte sich dann auf und rannte fort.


  Schließlich fand sie den Weg zum Friedhof zurück, blieb aber abrupt stehen, als sie die schwarz gekleideten Gestalten sah, die sich um ihn herumdrängten. Ihr erster Gedanke war, dass die Styx sie aufgespürt hatten, doch dann hatte sie trotz der tränenden Augen auf einem der umstehenden Wagen das Wort »Polizei« lesen können und sich vorsichtig davongeschlichen.


  Seit jenem Tag hatte sie sich hunderttausend Mal gesagt, dass es so das Beste gewesen sei, dass sie nicht in der körperlichen Verfassung gewesen sei, sich um ein kleines Kind zu kümmern  ganz zu schweigen davon, mit ihm unterzutauchen. Doch diese Gedanken konnten das Bild des kleinen Jungen mit dem tränenüberströmten Gesicht nicht zerstreuen, der seine winzige Händchen nach ihr ausgestreckt und ihr wieder und wieder nachgerufen hatte, als sie in die kalte Nacht geflohen war.


  


  Die winzigen Hände, die unsicher im Schein der Straßenlaternen winkten und nach ihr zu greifen versuchten.


  


  Ein tiefer Schmerz durchzuckte sie, und sie krümmte sich wie ein schwer verletztes Tier, das sich zu einer Kugel zusammenrollt.


  Ihre Gedanken waren so klar und lebendig, dass ein Passant auf dem Bürgersteig ihr einen Blick zuwarf und Sarah sich fragte, ob sie vielleicht versehentlich laut gesprochen hatte.


  »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. Sie musste konzentriert, auf der Hut bleiben. Entschlossen schüttelte sie den Kopf, um das Bild des kleinen Gesichtchens aus ihren Gedanken zu vertreiben. Jedenfalls lag das Ganze nun schon lange zurück und genau wie die Gebäude um sie herum hatte sich auch alles andere unwiederbringlich verändert. Wenn die Nachrichten, die in dem toten Briefkasten auf sie gewartet hatten, der Wahrheit entsprachen  was sie aber noch immer nicht glauben konnte , dann war aus Seth ein Junge namens Will geworden, jemand, der sich völlig anders entwickelt hatte.


  Nach ein paar Kilometern gelangte Sarah zu einer belebten Straße mit Geschäften und einem wuchtigen, ziegelgemauerten Supermarkt. Als sie inmitten einer kleinen Menge vor einer Kreuzung stehen bleiben musste und darauf wartete, dass die Ampel umsprang, stöhnte sie innerlich auf. Sie fühlte sich unbehaglich und hüllte sich fester in ihren Mantel. Endlich leuchtete das grüne Männchen auf, begleitet von einem lauten Piepton, und Sarah schlängelte sich zwischen den mit Einkaufstüten beladenen Menschen hindurch über die Straße.


  Als die Dichte der Geschäfte allmählich abnahm, setzte ein leichter Regen ein, der die Leute in die Häuser oder zu ihren Wagen eilen ließ, sodass sich die Straße rasch leerte. Sarah lief weiter, unbemerkt von anderen Passanten, die sie ihrerseits mit erfahrenem Blick weiterhin sorgfältig musterte. In ihrem Kopf hörte sie Tams Stimme, so deutlich, als würde er neben ihr gehen.


  »Sehen, aber nicht gesehen werden.«


  Eine Lektion, die er sie schon früh gelehrt hatte. Als Kinder hatten sie sich oft kühn über die Anweisungen ihrer Eltern hinweggesetzt und sich aus dem Haus geschlichen. Sie hatten sich mit alten Lumpen getarnt, sich das Gesicht mit einem angesengten Korken geschwärzt, ihr Schicksal in die eigene Hand genommen und sich tief in das übelste und gefährlichste Elendsviertel vorgewagt, das man in der gesamten Kolonie finden konnte  in die Rookeries. Selbst jetzt noch sah sie Tarn vor sich, wie er mit einem breiten Grinsen in seinem jugendlichen Gesicht und mit leuchtenden Augen neben ihr nach Hause gesaust war, nachdem ein weiteres ihrer Abenteuer gerade noch einmal gut gegangen war. Er fehlte ihr so sehr.


  Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen  ihr Instinkt ließ sie wie eine schrill klingelnde Alarmglocke aufschrecken. Am Ende des Bürgersteigs war ein hagerer Jugendlicher in einer zerrissenen, fleckigen Bomberjacke aufgetaucht und marschierte direkt auf sie zu. Sarah ging unerschrocken weiter, wich keinen Millimeter von ihrem Kurs ab. Im letzten Moment wich der Jugendliche ihr aus, rammte sie aber hart mit dem Ellbogen und hustete ihr voll ins Gesicht. Sarah blieb wie angewurzelt stehen; ihre Augen glühten, als wären Flammen hinter ihnen entzündet worden. Der Jugendliche murmelte irgendetwas Unflätiges, während er weiterging. Auf dem Rücken seiner Jacke stand in brüchig weißen Großbuchstaben »ICH HASSE EUCH«. Nach ein paar Schritten spürte er wohl, dass Sarah ihm noch immer hinterherstarrte, denn er drehte sich halb zu ihr um und zog ein finsteres Gesicht.


  »Schlampe«, zischte er.


  Sarahs Körper spannte sich schlagartig an, wie ein zum Sprung bereiter Panther.


  Du mieses Stück Dreck, dachte sie, sagte aber nichts.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie war oder wozu sie fähig war. Er hatte gerade sein Leben riskiert. Ihre Blutgier war geweckt, und sie sehnte sich danach, ihm eine Lektion zu erteilen, die er nie wieder vergessen würde  sie sehnte sich so sehr danach, dass es schmerzte. Aber sie durfte sich diesen Luxus nicht erlauben, jedenfalls nicht in diesem Moment.


  »Ein anderes Mal, an einem anderen Ort …«, murmelte sie, während der Jugendliche in einer anmaßenden, schlaffen Haltung weitertrottete und mit den schäbigen Turnschuhen über den Bürgersteig schlurfte. Er schaute sich nicht mehr um, ahnte nicht einmal, wie knapp er seinem Schicksal entgangen war.


  Sarah blieb noch einen Moment stehen, sammelte sich und sondierte die feuchte Straße und den vorbeirasenden Verkehr. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh  sie war zu schnell gelaufen.


  Ein lauter Wortwechsel in einer ihr unverständlichen Sprache weckte ihre Aufmerksamkeit. Ein paar Häuser weiter verließen zwei Bauarbeiter ein Café, dessen beschlagene Scheiben von innen durch Neonröhren beleuchtet wurden. Ohne zu zögern, steuerte sie schnurstracks auf das Café zu und schlüpfte durch die Tür.


  An der Theke bestellte sie eine Tasse Kaffee, die sie sofort bezahlte und zu einem Platz am Fenster mitnahm. Während sie die dünne, fade schmeckende Flüssigkeit trank, holte sie den zerknitterten Brief aus der Manteltasche und las die schnörkellosen Zeilen erneut. Sie konnte sich noch immer nicht dazu überwinden, das Geschriebene zu glauben. Wie konnte es sein, dass Tarn tot sein sollte? Wie war das möglich? So schlimm ihre Lage in dieser Übergrundlerwelt auch sein mochte, hatte sie doch immer einen gewissen Trost aus der Tatsache gezogen, dass ihr Bruder noch lebte und es ihm in der Kolonie einigermaßen gut ging. Dieses Wissen war für sie wie eine flackernde Kerze am Ende eines unfassbar langen Tunnels  die Hoffnung, dass sie ihn eines Tages vielleicht doch wiedersehen würde. Mit seinem Tod war ihr auch dieser kleine Hoffnungsschimmer genommen worden.


  Sie drehte den Brief um und las die andere Seite; dann las sie sie erneut und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Die Nachricht konnte nicht stimmen, Joe Waites musste sich geirrt haben. Wie konnte ihr eigener Sohn Seth, ihr Erstgeborener, der einst ihr ganzer Stolz gewesen war, Tarn an die Styx ausgeliefert haben? Ihr eigenes Fleisch und Blut sollte ihren Bruder praktisch ermordet haben. Und wenn das wirklich stimmte, wie hatte man ihn dann dazu überreden können? Was konnte ihn zu solch einem Verrat angetrieben haben? Doch auch der letzte Absatz des Briefs enthielt eine nicht weniger schockierende Nachricht. Sie las die Zeilen wieder und wieder, in denen stand, dass Seth ihren jüngsten Sohn Cal entführt und ihn gezwungen hätte, ihm zu folgen.


  »Nein«, sagte sie laut und schüttelte erneut den Kopf, als würde sie nicht akzeptieren, dass Seth schuldig sei. Und da war es wieder: Ihr Sohn hieß Seth und nicht Will, und er konnte unmöglich zu solch einer Handlung fähig sein. Obwohl der Brief aus einer absolut vertrauenswürdigen Quelle stammte, bestand zumindest die Möglichkeit, dass jemand daran herumgepfuscht hatte. Vielleicht wusste ja jemand von dem toten Briefkasten. Aber wie und warum? Und welchen Gewinn zog derjenige daraus, ihr eine gefälschte Nachricht zu hinterlassen? Das Ganze ergab für sie keinerlei Sinn.


  Plötzlich wurde Sarah bewusst, dass sie heftig atmete und ihre Hände zitterten. Sie drückte sie fest auf den Tisch und zerknüllte den Brief. Während sie sich bemühte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, sah sie sich verstohlen zu den anderen Gästen im Café um, in der Hoffnung, dass niemand sie beobachtet hatte. Aber die anderen Kunden  der Arbeitskleidung nach zu urteilen hauptsächlich Bauarbeiter  waren zu sehr mit ihrem Essen beschäftigt, um auch nur Notiz von ihr zu nehmen. Und der Cafébetreiber stand hinter der Glastheke und summte vor sich hin.


  Sarah lehnte sich zurück und schaute sich im Raum um, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sie betrachtete die Wandvertäfelungen aus Holzimitat und die verblichenen Poster einer jugendlich wirkenden Marilyn Monroe, die gegen einen großen amerikanischen Wagen lehnte. Im Hintergrund quasselte der Moderator einer Radiosendung, doch für sie war das Ganze nur ein unangenehmes Geplapper, dem sie keinerlei Beachtung schenkte.


  Nach ein paar Minuten wischte sie einen kleinen Bereich der beschlagenen Fensterscheibe frei und schaute nach draußen. Es war noch immer zu früh … und zu hell. Daher beschloss sie, noch eine Weile im Café sitzen zu bleiben. Sie begann, mit ihrer Papierserviette zu spielen und in einer halb getrockneten Kaffeepfütze auf der zerkratzten roten Melamintischplatte herumzumalen. Nachdem der Kaffee verdunstet war und ihr damit jede Möglichkeit zur Beschäftigung genommen hatte, starrte sie einfach vor sich hin, als wäre sie in Trance gefallen. Als sie wenige Augenblicke später ruckartig wieder zu sich kam, bemerkte sie, dass einer ihrer Mantelknöpfe nur noch an einem dünnen Faden hing. Sie zog daran, und der Knopf löste sich vollends und landete in ihrer Hand. Ohne nachzudenken, ließ sie ihn in ihre leere Kaffeetasse fallen und starrte danach mit ausdruckslosem Gesicht auf die beschlagenen Scheiben und auf die schemenhaften Gestalten der Menschen, die an dem Café vorbeieilten.


  Schließlich schlenderte der Cafébesitzer gemächlich herbei, wischte mit seinem schmuddeligen Lappen kurz über die leeren Tische und richtete die Stühle. Vor dem Fenster blieb er stehen, starrte genau wie Sarah ein paar Sekunden nach draußen und fragte sie dann, ob er ihr noch etwas bringen könne. Ohne ihn zu beachten, stand Sarah einfach auf und steuerte schnurstracks auf die Tür zu. Verärgert schnappte der Wirt sich ihre leere Kaffeetasse und entdeckte den weggeworfenen Knopf, den sie auf dem Boden der Tasse zurückgelassen hatte.


  Das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie war keine Stammkundin, und auf diese Laufkundschaft, die seine Tische mit Beschlag belegte und so gut wie nichts verzehrte, konnte er gut verzichten.


  »Geizkra …«, brüllte er ihr hinterher, brachte aber nur die ersten Silben von »Geizkragen« hervor, ehe ihm das Wort auf den Lippen erstarb.


  Denn sein Blick war zufällig auf die zerkratzte Tischplatte gefallen. Er blinzelte und drehte den Kopf, als würde das Licht mit seinen Augen spielen. Von der roten Melaminoberfläche starrte ihm ein überraschend genaues, lebensechtes Bildnis entgegen.


  Das etwa zehn Zentimeter große Gemälde zeigte ein Gesicht, das aus mehreren Schichten getrockneter Kaffeeflecken aufgebaut war, als hätte man es mit Temperafarbe angelegt. Allerdings sorgte nicht die künstlerische Vollendung des Porträts dafür, dass er reglos erstarrte, sondern vielmehr die Tatsache, dass der Mund zu einem erschütternden Schrei verzerrt war. Der Wirt blinzelte. Der Anblick war so beunruhigend und unerwartet, dass er sich mehrere Sekunden nicht von der Stelle rührte und einfach nur auf das Bild starrte. Es gelang ihm nicht, die stille, eher unscheinbare Frau, die gerade das Café verlassen hatte, mit diesem schockierenden Porträt eines großen Schmerzes in Verbindung zu bringen. Das Ganze gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht, und er warf rasch den schmuddeligen Lappen darüber, um es wegzuwischen.


  


  Wieder auf der Straße, versuchte Sarah, nicht zu schnell zu gehen, da sie noch immer reichlich Zeit zu überbrücken hatte. Ehe sie den Stadtteil Highfield erreichte, unterbrach sie ihre Reise, um sich ein Zimmer in einer Frühstückspension zu besorgen. In der Straße, die sie durchquerte, lagen gleich mehrere, doch sie wählte willkürlich eine Pension in einem heruntergekommenen viktorianischen Reihenhaus aus. Wenn sie überleben wollte, blieb ihr keine andere Vorgehensweise übrig.


  Niemals zweimal das Gleiche.


  Niemals das Gleiche zweimal.


  Sarah war davon überzeugt, wenn sie auch nur ansatzweise in eine Routine oder ein Muster verfiel, würden die Styx sie blitzschnell aufspüren.


  Unter Angabe eines falschen Namens und einer falschen Adresse buchte sie ein Zimmer für eine Nacht und bezahlte im Voraus. Sie nahm den Schlüssel von dem Pensionswirt, einem runzligen alten Mann mit schlechtem Atem und strähnigen grauen Haaren, und überprüfte auf dem Weg zu ihrem Zimmer, wo sich der Notausgang befand. Auch die Existenz einer zweiten Tür, von der sie annahm, dass sie aufs Dach führte, registrierte sie gewissenhaft. Nur für den Fall eines Falles. Nachdem sie ihr Zimmer gefunden hatte, schloss sie die Tür sorgfältig hinter sich ab und keilte einen Stuhl unter die Türklinke. Dann zog sie die von der Sonne ausgebleichten Vorhänge zu und hockte sich auf das Fußende des Betts, um ihre Gedanken zu sammeln.


  Ein nasales Lachen, das von der Straße zu ihr heraufdrang, riss sie aus ihrer Konzentration, und im Bruchteil einer Sekunde war sie aufgesprungen und zum Fenster gestürzt. Vorsichtig zog sie den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte in beide Richtungen die Straße entlang. Ihr Blick wanderte über die dicht geparkten Wagen. Dann hörte sie das Lachen erneut und sah zwei Männer in Jeans und T-Shirt, die in Richtung Hauptstraße schlenderten und völlig harmlos wirkten.


  Sarah kehrte zum Bett zurück, legte sich darauf und streifte ihre Schuhe ab. Sie gähnte und fühlte sich ziemlich müde, aber sie durfte sich nicht erlauben einzuschlafen. Um sich zu beschäftigen, schlug sie den Highfield Bugle auf, eine Zeitung, die sie von der Rezeption auf ihr Zimmer mitgenommen hatte. Wie üblich holte sie einen Stift hervor, blätterte direkt zu den Kleinanzeigen im hinteren Teil des Lokalblatts und umkringelte jedes Stellenangebot für Aushilfskräfte, das möglicherweise für sie infrage kam. Nachdem sie diesen Bereich durchforstet hatte, blätterte sie langsam zurück, um den Rest der Zeitung zu lesen, und überflog die Artikel ohne großes Interesse.


  Zwischen den Spalten, die die Vor- und Nachteile einer Fußgängerzone auf dem alten Marktplatz erörterten, die Anlage neuer Straßenschwellen zur Verkehrsberuhigung anregten und die Einrichtung einer weiteren Busspur befürworteten, fiel ihr ein Artikel besonders ins Auge.


  


  DIE BESTIE VON HIGHFIELD


  von unserem Reporter T. K. Martin


  


  Am vergangenen Wochenende wurde auf dem Gemeindeland erneut ein mysteriöses hundeartiges Tier gesichtet. Mrs Croft-Hardinge aus dem Clockdown Estate führte am Samstagabend gerade ihren Basset Goldy aus, als sie die Kreatur in den unteren Ästen eines Baums entdeckte.


  »Es kaute auf irgendetwas herum, was ich zuerst für den Kopf eines Stofftiers hielt, bis ich überall das Blut sah und mir klar wurde, dass es sich um ein Kaninchen handelte«, berichtete sie unserem Reporter vor Ort. »Das Tier war riesig, mit schrecklichen Augen und Furcht einflößenden Zähnen. Als es mich bemerkte, spuckte es den Kopf einfach aus, und ich könnte schwören, dass es mich direkt angesehen hat.«


  Die bisherigen Berichte über das Erscheinungsbild des Tiers sind widersprüchlich. Manche beschreiben es als eine Art Jaguar oder Puma, vergleichbar den Beobachtungen einer großen Katze in Bodmin Moor, die erstmals in den Achtzigerjahren gesichtet wurde, während andere eher von einem hundeartigen Körperbau berichten. Der hiesige Leiter des Grünflächenamts, Mr Kenneth Wood, ließ kürzlich eine großflächige Suche in den Parkanlagen von Highfield durchführen, da einer der dortigen Bewohner behauptet hatte, die Bestie sei mit seinem kleinen Zwergpudel davongestürmt, nachdem sie ihm die Hundeleine förmlich von der Hand gerissen habe. Andere Einwohner des Stadtteils Highfield wussten zu berichten, dass in den vergangenen Monaten zahlreiche Hunde spurlos verschwunden seien.


  Das Rätsel ist also nicht gelöst …


  


  Mit kurzen, abgehackten Strichen begann Sarah, den Rand neben dem Artikel über das unbekannte wilde Tier zu bekritzeln. Obwohl sie nur ihren alten Kugelschreiber benutzte, dauerte es nicht lange, bis ein kunstvoll detailliertes Abbild eines Friedhofs im Mondschein entstanden war. Ein Friedhof, der dem alten Kirchhof ähnelte, wo sie während ihrer ersten Nacht in Übergrund Zuflucht gesucht hatte. Doch hier endeten die Ähnlichkeiten auch schon, da Sarah im Vordergrund einen großen Grabstein gezeichnet hatte. Eine Weile starrte sie ausdruckslos auf die leere Fläche, dann schrieb sie Will Burrows hinein und versah ihn mit einem Fragezeichen.


  Sarah runzelte die Stirn. Die Wut über den Tod ihres Bruders, die in diesem Moment in ihr hochkochte, war so überwältigend, dass sie das Gefühl hatte, von einer Woge mitgerissen und irgendwo angespült zu werden. Und an welchem Ort sie auch immer landete, sie würde jemanden brauchen, dem sie die Schuld an Tams Tod geben konnte. Natürlich waren die Styx die Wurzel allen Übels, aber nun erlaubte sie sich zum ersten Mal, das Undenkbare zu denken: Wenn das, was über Seth in dem Brief stand, tatsächlich der Wahrheit entsprach, dann würde er dafür bezahlen müssen, und zwar teuer.


  Den Blick starr auf die Skizze gewandt, spannte sie ihre Hand so fest an, dass der Kugelschreiber zerbrach und kleine transparente Kunststoffstücke über die Bettdecke verteilte.
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  Mit grimmigen Gesichtern klammerten sich die Jungen an die Seitenwand des Waggons. Die Tunnelwand raste in einem beängstigenden Tempo an ihnen vorbei, auch wenn der Zug leicht abbremste, um eine enge Kurve passieren zu können.


  Die Rucksäcke hatten sie bereits aus der Lore geworfen, und Chester hievte sich als Letzter über die Kante der Waggonwand. Während er sich mit aller Kraft festhielt, tastete er sich mit den Füßen auf der anderen Seite vorsichtig herab, bis er einen Vorsprung fand. Will wollte den beiden anderen gerade etwas zurufen, als sein Bruder es sich in den Kopf setzte, als Erster abzusteigen.


  »SPRINGT!«, brüllte Cal und stieß ein Heulen aus, während er sich vom Waggon abdrückte. Will sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand, und schaute dann zu Chester, dessen schemenhafte Umrisse kaum zu erkennen waren. Er wusste, wie sehr sich sein Freund vor dem folgenden Moment fürchtete.


  Aber Will blieb keine andere Wahl, als seinem Bruder zu folgen. Er biss die Zähne aufeinander und stieß sich ab, wobei er sich gleichzeitig um seine eigene Achse drehte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er förmlich in der Luft zu schweben. Doch dann landete er mit einem markerschütternden Aufschlag auf beiden Beinen, wurde in einem wilden Sprint nach vorne geworfen und rannte in aberwitzigem Tempo mit rudernden Armen weiter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Beißender Rauch wirbelte um ihn herum, während die riesigen Zugräder nur knapp an ihm vorbeidonnerten. Doch Will torkelte viel zu schnell und hatte kaum ein paar Meter zurückgelegt, als seine Füße irgendwo hängen blieben und ihn stolpern ließen. Er segelte durch die Luft, berührte den Boden zuerst mit dem Knie und landete im nächsten Moment auf dem Bauch. Haltlos schlitterte er durch den Schotter neben den Gleisen und wirbelte jede Menge Staub auf. Als seine Rutschpartie endlich beendet war, drehte er sich langsam auf den Rücken, setzte sich auf und spuckte hustend Dreck und Staub. Der mächtige Zug raste weiter an ihm vorbei, und Will dankte seinem Glücksstern, dass er nicht unter die Räder geraten war. Mühsam holte er eine Leuchtkugel aus der Jackentasche und sah sich nach den beiden anderen Jungen um.


  Nach einer Weile hörte er ein lautes Stöhnen, das von weiter vorn zu ihm drang. Als er die Leuchtkugel in die Richtung hielt, tauchte Chester aus der raucherfüllten Dunkelheit auf. Er krabbelte auf allen vieren, hob den Kopf wie eine schlecht gelaunte Schildkröte und beschleunigte seine Bemühungen, als er Will erblickte.


  »Alles in Ordnung?«, rief Will ihm entgegen.


  »Ja klar doch, einfach blendend«, brüllte Chester zurück und ließ sich neben Will auf den Boden sinken.


  Will zuckte die Achseln und rieb sich das Knie, das bei seinem Sturz die ganze Wucht des Aufpralls abbekommen hatte.


  »Wo ist Cal?«, keuchte Chester.


  »Keine Ahnung. Am besten warten wir hier auf ihn.« Will konnte nicht sagen, ob Chester ihn gehört hatte, aber sein Freund machte nicht den Eindruck, als ob er irgendwohin gehen wollte.


  Ein paar Minuten später, während der Zug noch immer an ihnen vorbeiraste, kam Wills Bruder aus der rauchigen Dunkelheit anspaziert  einen Rucksack über jeder Schulter und vollkommen unbeschwert, als gäbe es nicht den geringsten Grund zur Sorge. Zufrieden hockte er sich neben Will.


  »Ich hab unsere Sachen geholt. Ist mit euch alles in Ordnung?«, brüllte er. Eine dicke Schürfwunde erstreckte sich quer über seine Stirn und Blutstropfen liefen ihm die Nase hinunter.


  Will nickte und schaute plötzlich an Cal vorbei. »Duck dich! Schnell! Der Dienstwagen!«, rief er warnend und zog seinen Bruder zu sich heran.


  Dicht an die Tunnelwand gedrängt sahen sie zu, wie das Licht auf sie zukam. Es strömte aus den Fenstern des Dienstwagens und malte breite Rechtecke auf die Tunnelwände. Im nächsten Moment streifte es über sie hinweg und erleuchtete sie für den Bruchteil einer Sekunde. Als der Zug weiterdonnerte und das Licht immer kleiner wurde, bis es schließlich ganz verschwand, überkam Will ein überwältigendes Gefühl der Endgültigkeit.


  In der darauf folgenden, ungewohnten Stille rappelte er sich auf und dehnte die Beine. Er hatte sich so sehr an das Schaukeln des Zugs gewöhnt, dass es ihm zunächst ganz merkwürdig erschien, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.


  Will prüfte schnuppernd die Luft und wollte gerade etwas sagen, als die Dampfpfeife des Zugs in weiter Ferne mehrfach ertönte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er schließlich.


  »Der Zug ist in den Bahnhof eingefahren«, erwiderte Cal, der noch immer gebannt in die Richtung starrte, wo die Lichter des Zugs in der Dunkelheit verschwunden waren.


  »Woher weißt du das?«, fragte Chester.


  »Mein … unser Onkel hat es mir mal erzählt.«


  »Euer Onkel? Wo ist er? Kann er uns helfen?« Chester feuerte eine Frage nach der nächsten auf Cal ab; auf seinem Gesicht spiegelte sich eine freudige Erwartung bei dem Gedanken, dass es hier unten vielleicht doch jemanden gab, der ihnen helfen würde.


  »Nein, kann er nicht«, fauchte Cal und sah Chester finster an.


  »Warum nicht? Das versteh ich nicht …«


  »Chester, nicht«, warf Will in scharfem Ton ein und schüttelte entschieden den Kopf. Chester begriff, dass er besser den Mund halten sollte.


  Will wandte sich an seinen Bruder: »Und was passiert jetzt? Sobald der Zug hält, werden sie feststellen, dass Chester verschwunden ist. Was dann?«


  »Nichts dann«, erwiderte Cal achselzuckend. »Der Auftrag ist erledigt. Die Männer werden einfach denken, dass Chester irgendwann aus dem Zug gesprungen ist. Sie wissen, dass er es ohne fremde Hilfe nicht weit schaffen wird … schließlich ist er nur ein Übergrundler.« Er lachte freudlos und fuhr fort, als wäre Chester gar nicht da. »Sie werden ganz bestimmt keinen Suchtrupp oder so was aussenden.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, hakte Will nach. »Müssten sie denn nicht annehmen, dass er schnurstracks zur Kolonie zurückmarschiert?«


  »Hübscher Gedanke, aber selbst wenn er es schaffen würde  die ganze Strecke zu Fuß zurücklegen könnte , dann wären da immer noch die Pechköpfe, die ihn sofort schnappen würden, sobald er auch nur seine Nase zeigte«, erwiderte Cal.


  »Pechköpfe?«, fragte Chester.


  »Die Styx  so nennen die Kolonisten sie hinter ihrem Rücken«, erklärte Will.


  »Oh, verstehe«, sagte Chester. »Aber egal was passiert  ich werd sowieso nicht an diesen miesen Ort zurückkehren. Im Leben nicht!«, fügte er hinzu und sah Cal entschlossen an.


  Cal erwiderte nichts und setzte stattdessen seinen Rucksack auf, während Will den eigenen an den Schulterriemen hochnahm und das Gewicht abschätzte. Der Rucksack war schwer, bis zum Rand gefüllt mit Vorräten und Ausrüstung  nicht zu vergessen die zusätzlichen Früchte und Leuchtkugeln. Er hob ihn auf seinen Rücken und zuckte schmerzhaft zusammen, als der Tragriemen sich tief in seine verletzte Schulter grub. Die Bandage, die Imago ihm angelegt hatte, hatte wahre Wunder bewirkt, aber jeder Druck auf die noch frische Wunde tat unglaublich weh. Will versuchte, das Gewicht des Rucksacks so zu verlagern, dass seine gesunde Schulter die meiste Last trug; dann machten sie sich auf den Weg.


  Nach kurzer Zeit war Cal mit ziemlichem Tempo voranmarschiert und hatte Will und Chester ein gutes Stück hinter sich gelassen. Die beiden Freunde, die zwischen den riesigen Gleissträngen der Bahntrasse liefen, sahen nur noch seine hüpfende Silhouette, die sich in der trüben Dunkelheit vor ihnen abzeichnete.


  Es gab so vieles, was Will und Chester sich sagen wollten, aber jetzt, da sie allein waren, schien es, als wüsste keiner von beiden, wo er anfangen sollte. Schließlich räusperte Will sich vernehmlich.


  »Wir haben uns ziemlich viel zu erzählen«, setzte er unbehaglich an. »Während du in der Arrestzelle warst, ist eine Menge passiert.«


  Und dann erzählte Will seinem Freund von seiner Familie  seiner richtigen Familie, die er in der Kolonie zum ersten Mal kennengelernt hatte  und von seinem dortigen Leben. Und er berichtete ihm, wie er und sein Onkel Tarn Chesters Flucht geplant hatten. »Es war schrecklich, dass plötzlich alles schiefging. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich Rebecca bei den Styx sah …«


  »Diese kleine Ratte!«, explodierte Chester. »Hast du nicht irgendwann mal das Gefühl gehabt, dass mit ihr was nicht stimmt? Während all der Jahre, in denen ihr zusammen aufgewachsen seid?«


  »Also, ich habe sie für etwas merkwürdig gehalten, aber andererseits dachte ich, dass alle kleinen Schwestern so sind«, erklärte Will.


  »Etwas merkwürdig?«, wiederholte Chester. »Sie ist eine totale Spinnerin. Du musst doch gewusst haben, dass sie nicht deine richtige Schwester ist, oder?«


  »Nein, wieso sollte ich? Ich … ich wusste doch nicht einmal, dass ich selbst adoptiert war oder woher ich ursprünglich komme.«


  »Kannst du dich denn nicht mehr an den Tag erinnern, als deine Eltern sie zum ersten Mal mit nach Hause gebracht haben?«, fragte Chester leicht verblüfft.


  »Nein«, erwiderte Will nachdenklich. »Ich muss damals ungefähr vier Jahre alt gewesen sein. An wie viele Dinge aus deiner frühen Kindheit erinnerst du dich denn noch?«


  Chester machte ein Geräusch, als wäre er nicht vollständig überzeugt, dann fuhr Will mit seiner Schilderung fort. Während er neben Will hertrottete, hörte Chester aufmerksam zu. Schließlich erreichte Will den Punkt, an dem er und Cal mit Imago überlegt hatten, ob sie nach Übergrund zurückkehren oder sich in die Tiefen hinabwagen sollten.


  Chester nickte.


  »Und so sind wir schließlich in dem Grubenzug gelandet«, beendete Will seine Erzählung.


  »Oh Mann, ich bin froh, dass du dich so entschieden hast«, sagte Chester lächelnd.


  »Ich konnte dich doch nicht einfach zurücklassen«, erklärte Will. »Ich musste doch sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Das war das Mindeste, was ich …«


  Will versagte die Stimme. Er versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen, seine Gewissensbisse wegen all der Dinge, die Chester hatte durchmachen müssen.


  »Sie haben mich geschlagen«, sagte Chester abrupt.


  »Was?«


  »Nachdem sie mich wieder geschnappt hatten«, fügte er so leise hinzu, dass Will ihn kaum verstehen konnte. »Sie haben mich zurück in die Zelle geworfen und mich mit Stöcken geschlagen …«, fuhr er fort. »Und Rebecca hat zugesehen.«


  »Oh Gott«, murmelte Will.


  Eine Weile schwiegen beide, während sie ihren Weg über die massiven Bahnschwellen fortsetzten.


  »Haben sie dich sehr übel zugerichtet?«, fragte Will schließlich und fürchtete sich vor der Antwort.


  Chester reagierte nicht sofort. »Sie waren furchtbar wütend auf uns … vor allem auf dich. Sie sind ziemlich ausfallend geworden und haben rumgeschrien, du würdest sie wie Idioten dastehen lassen.« Chester räusperte sich leise und schluckte. »Es war … ich … sie …« Seine Worte klangen zunehmend verwirrter und er holte tief Luft. »Ich musste ständig daran denken, welch furchtbare Strafe sie sich noch für mich ausdenken würden.« Er schwieg einen Moment und wischte sich die Nase. »Und dann verurteilte mich dieser alte Styx zu einem Leben in der Verbannung, was schlimmer war als alles andere. Ich hab solche Angst gehabt, dass ich vollkommen zusammengebrochen bin.« Chester senkte den Blick, als hätte er etwas Falsches getan, etwas, wofür er sich schämen müsste.


  Nach einem Moment fuhr er fort, doch nun schlich sich eine eiserne Entschlossenheit in seine Stimme, ein Ausdruck eisiger, beherrschter Wut. »Weißt du, Will, wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie getötet … die Styx. Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht. Das sind miese Drecksschweine … alle, ohne Ausnahme. Ich hätte sie getötet, sogar Rebecca.« Er starrte seinen Freund so intensiv an, dass es Will einen Schauer über den Rücken jagte. Zum ersten Mal lernte er an Chester eine Seite kennen, die er nie für möglich gehalten hätte.


  »Es … es tut mir so leid, Chester.«


  Doch im nächsten Moment dämmerte Chester eine nicht weniger wichtige Erkenntnis und brachte ihn auf einen anderen Gedanken. Abrupt blieb er stehen und verharrte schwankend auf der Stelle, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. »Du hast mir eben etwas über die Styx erzählt … über die Styx und ihre … wie heißen die noch mal … ihre Leute an der Erdoberfläche?«


  »Späher«, half Will aus.


  »Genau … ihre Späher …« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Selbst wenn ich es zurück an die Oberfläche schaffen würde, könnte ich noch immer nicht nach Hause, oder?«


  Will stand schweigend vor ihm und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Denn wenn ich nach Hause zurückkehren würde, dann würden die Styx sich meine Mum und meinen Dad schnappen, genau wie diese Familie, von der du eben erzählt hast, diese Watkins. Die verfluchten Scheißkerle von Styx wären nicht nur hinter mir her. Nein, sie würden meine Eltern entführen und zu Sklaven machen oder sie sogar umbringen, stimmts?«


  Will konnte Chesters Blick nur erwidern, doch das reichte dem Jungen als Antwort.


  »Und was könnte ich sonst machen? Wenn ich versuchen würde, meine Eltern zu warnen … meinst du, sie würden mir glauben? Oder die Polizei vielleicht? Die würden doch denken, ich hätte Drogen genommen oder so was.« Er ließ den Kopf hängen und seufzte. »Während der ganzen Zeit in der Zelle habe ich an nichts anderes denken können, als dass du und ich nach Hause zurückkehren. Ich wollte nichts anderes als einfach nach Hause. Allein dieser Gedanke hat mich die ganzen Monate durchhalten lassen.« Er begann zu husten  möglicherweise um ein Schluchzen zu kaschieren, aber Will war sich nicht sicher. Im nächsten Moment packte Chester Will am Arm und sah ihm direkt in die Augen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck tiefster Verzweiflung. »Ich werde nie wieder die Sonne sehen, stimmts?«


  Will schwieg weiterhin.


  »So oder so, wir sind hier unten für immer gefangen. Wir können nirgendwohin, jedenfalls nicht im Moment. Will, was zum Teufel sollen wir tun?«, fragte Chester.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Will erneut mit erstickter Stimme.


  Plötzlich ertönten von weiter vorne Cals aufgeregte Rufe.


  »He, kommt mal her!«, rief er wieder und wieder.


  »Nein!«, brüllte Will frustriert zurück. »Nicht jetzt!« Verärgert schwenkte er seine Leuchtkugel. Er brauchte mehr Zeit mit seinem Freund und war wütend über die Störung. »Warte gefälligst!«


  »Ich hab was gefunden!«, blökte Cal noch lauter, weil er Wills Antwort entweder nicht gehört hatte oder bewusst ignorierte.


  Chester schaute zu der Stelle, wo der kleinere Junge auf und ab hüpfte, und meinte resolut: »Hoffentlich meint er nicht den Bahnhof. Ich hab keine Lust, mich noch mal schnappen zu lassen.« Dann setzte er sich in Bewegung.


  »Nein, warte einen Moment, Chester«, setzte Will an. »Ich muss dir was sagen.«


  Chester schaute ihn aus roten, völlig erschöpften Augen an. Will fummelte mit seiner Leuchtkugel herum, und in ihrem Schein konnte Chester die innere Zerrissenheit erkennen, die sich im rußverschmierten Gesicht seines Freundes widerspiegelte.


  »Ich weiß genau, was du jetzt sagen willst«, murmelte Chester. »Aber es ist nicht deine Schuld.«


  »Doch, das ist es«, schluchzte Will. »Es ist alles meine Schuld … Ich wollte dich nicht in all das hineinziehen. Du hast eine richtige Familie, aber … ich … ich habe niemanden, zu dem ich zurückkehren kann. Ich habe nichts zu verlieren.«


  Chester suchte nach einer Antwort und streckte eine Hand aus, doch Will redete einfach weiter. Er wollte seine Empfindungen und Reuegefühle zum Ausdruck bringen, die ihm schon seit Monaten durch den Kopf spukten.


  »Ich hätte dich niemals in diese Sache mit hineinziehen dürfen … du hast doch nur probiert, mir zu helfen …«


  »Hör mal …«, setzte Chester an und versuchte, seinen Freund zu beruhigen.


  »Mein Dad wird in der Lage sein, alles wieder in Ordnung zu bringen, aber wenn wir ihn nicht finden … ich …«


  »Will …«, warf Chester erneut ein, ließ seinen Freund dann aber ausreden.


  »Ich weiß nicht, was wir tun sollen oder was mit uns passieren wird … vielleicht werden wir nie mehr … vielleicht werden wir sterben …«


  »Ach, vergiss es einfach«, sagte Chester leise, als Wills Stimme sich in ein Flüstern verwandelte. »Keiner von uns konnte ahnen, dass die Geschichte so enden würde … und außerdem …« Will sah, wie sich ein breites Grinsen in Chesters Gesicht schlich, »viel schlimmer kann es doch nun wirklich nicht mehr werden, oder?« Chester schlug Will spielerisch gegen die Schulter und traf unwissentlich genau die Stelle, die der Spürhund in der Ewigen Stadt so furchtbar zugerichtet hatte.


  »Danke, Chester«, keuchte Will und biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz erneut in Tränen auszubrechen. Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich übers Gesicht.


  »Beeilt euch!«, rief Cal ein weiteres Mal. »Ich habe einen Weg hier rausgefunden. Kommt schon!«


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Chester.


  Will versuchte, sich zusammenzureißen. »Das macht er ständig … einfach drauflosstürmen«, sagte er, schaute in Richtung seines Bruders und verdrehte genervt die Augen.


  »Ach wirklich? Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«, meinte Chester und zog eine Augenbraue hoch.


  Leicht beschämt, nickte Will. »Hm … ein kleines bisschen.« Es gelang ihm, Chesters Lächeln zu erwidern, obwohl ihm in diesem Moment eigentlich überhaupt nicht danach zumute war.


  Nach ein paar Minuten erreichten sie Cal, der vor Aufregung förmlich zappelte und irgendetwas von einem Licht plapperte.


  »Hab ichs euch nicht gesagt?! Seht mal dahinten!« Er hüpfte vor Begeisterung auf und ab und zeigte auf einen breiten Durchgang, der von der Bahntrasse fortführte. Will warf einen Blick in den Tunnel und sah ein sanftes blaues Leuchten, das flackerte, als befände es sich in großer Entfernung.


  »Bleibt dicht bei mir«, befahl Cal und sprintete los, ohne eine Reaktion von Will oder Chester abzuwarten.


  Will rief ihm hinterher, doch Cal ließ sich nicht bremsen.


  »Für wen hält er sich eigentlich?«, fragte Chester und sah Will an, der aber nur die Achseln zuckte und sich in Bewegung setzte. »Ich kann nicht glauben, dass ich mir von solch einem Zwerg vorschreiben lassen soll, was ich zu tun habe«, murmelte Chester aufgebracht vor sich hin.


  Plötzlich bemerkten die beiden Freunde, dass die Temperatur um sie herum schlagartig anstieg und ihnen das Atmen erschwerte. Die Luft war so sengend heiß und trocken, dass der Schweiß auf ihrer Haut in dem Moment verdunstete, in dem er austrat.


  »Oh Mann, ist das hier heiß! Ich komm mir vor wie in Spanien«, beschwerte Chester sich, öffnete mehrere Knöpfe an seinem Hemd und wischte sich über die Brust.


  »Wenn man den Geologen glaubt, dann steigt die Temperatur um etwa drei Grad Celsius pro hundert Meter, je näher man dem Erdkern kommt«, erklärte Will.


  »Und was bedeutet das?«, fragte Chester.


  »Na ja, eigentlich müssten wir längst gegrillt sein.«


  Während die beiden Freunde Cal folgten und sich fragten, worauf sie sich da eingelassen hatten, nahm das Leuchten an Intensität zu. Es schien zu pulsieren: In regelmäßigen Abständen tauchte es die zerklüfteten Tunnelwände in ein blaues Licht, um dann langsam schwächer zu werden, bis nur noch ein bläulicher Dunst zu erkennen war.


  Sie schlossen zu Cal auf, als dieser gerade das Ende des Durchgangs erreichte. Gemeinsam traten sie aus dem Tunnel in einen riesigen Höhlenraum.


  In der Mitte des Raums brannte eine einzelne, etwa zwei Meter große Flamme. Gebannt starrten die Jungen darauf, als diese mit einem lauten Zischen anwuchs: Wie eine blaue Fontäne schoss sie in die Höhe, bis sie etwa die vierfache Größe erreicht hatte und züngelnd durch eine kreisrunde Öffnung in der Decke des Höhlenraums schlug. Die Hitze der Stichflamme war so unerträglich, dass die Jungen gezwungen waren, zurückzuweichen und ihre Gesichter mit den Armen zu schützen.


  »Was ist das?«, fragte Will, aber keiner der beiden anderen reagierte, weil sie das Schauspiel weiterhin beobachteten, fasziniert von seiner Schönheit: Der untere Bereich, wo die Flamme aus dem geschwärzten Gestein austrat, wirkte fast transparent, doch dann folgte ein ganzes Spektrum von Farben, von schimmerndem Gelb und Rotorange über atemberaubende Grüntöne bis hin zu einem tiefen Fuchsiarot in der Spitze. Die Summe dieser Farben ergab das leuchtende Blau, welches die Flamme umwaberte und die Jungen an diesen Ort geführt hatte. Wie gebannt starrten sie auf das schillernde Lichtspiel, dessen Schein sich in ihren Augen spiegelte, bis das Zischen abbrach und die Flamme wieder auf ihre ursprüngliche Größe zusammenschrumpfte.


  Als wären die Jungen gleichzeitig aus einer Art Trance erwacht, wandten sie sich zur Seite, um den Raum um sie herum zu erkunden. In den Wänden der Höhlenkammer konnten sie mehrere dunkle Vertiefungen erkennen.


  Will und Chester marschierten zu der nächstgelegenen Nische. Während sie sie vorsichtig betraten, mischte sich das Licht der Leuchtkugeln in ihren Händen mit dem blauen Schein der flackernden Flamme und erhellte die Wandvertiefung. Wohin die beiden Freunde auch schauten, überall lehnten etwa mannsgroße Bündel an den Wänden … an manchen Stellen sogar zwei oder drei Bündel hintereinander.


  Jedes der in staubige Tücher gehüllten Bündel war in der Mitte mit einer Art Seil oder Schnur umwickelt. Einige der Bündel schienen weniger lange dort zu liegen als andere, da ihre Stoffbahnen weniger schmutzig und abgenutzt wirkten. Dagegen waren die ältesten Bündel so dreckverkrustet, dass man sie kaum noch vom Gestein der Höhle unterscheiden konnte.


  Will ging auf eines dieser Bündel zu, dicht gefolgt von Chester, und hielt seine Leuchtkugel hoch, um mehr Licht darauf zu werfen. An manchen Stellen hatten sich Teile des Stoffs zersetzt oder waren heruntergefallen und erlaubten den Jungen einen Blick auf das Innere des Bündels.


  »Oh mein Gott«, murmelte Chester so rasch, dass es wie ein einziges Wort klang, während Will scharf die Luft anhielt.


  Vertrocknete Haut spannte sich straff über ein totenkopfartiges Antlitz, das die Jungen aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Hier und dort waren die matten Elfenbeintöne von fleischlosen Knochen zu erkennen, die aus der dunklen Haut hervortraten. Als Will die Leuchtkugel bewegte, tauchten andere Bereiche des Skeletts aus der Dunkelheit auf: Rippen ragten aus dem Stoff heraus und eine spinnenartige Hand ruhte auf der Hüfte, deren Haut so straff gespannt war, dass sie an ein altes Stück Pergament erinnerte.


  »Ich schätze, das sind tote Koprolithen«, murmelte Will, während er und Chester an der Wand entlanggingen und die anderen Bündel musterten.


  »Oh mein Gott«, wiederholte Chester, dieses Mal jedoch langsamer. »Das sind ja Hunderte.«


  »Diese Höhle muss irgendeine Art Begräbnisstätte sein«, sagte Will mit gedämpfter Stimme, als wolle er den zusammengetragenen Toten seinen Respekt erweisen. »Genau wie bei den Ureinwohnern Amerikas. Früher haben die Indianer ihre Toten auf hölzernen Plattformen an Berghängen aufgebahrt, statt sie zu begraben.«


  »Wenn das hier also eine Art heilige Stätte ist, sollten wir dann nicht schleunigst verschwinden? Schließlich wollen wir diese Leute doch nicht verärgern, diese Kokolores oder wie sie genannt werden«, wandte Chester ein.


  »Koprolithen«, berichtigte Will ihn.


  »Koprolithen«, wiederholte Chester sorgfältig. »Genau die mein ich.«


  »Ach ja, noch was …«, sagte Will.


  »Was?«, fragte Chester und drehte sich zu ihm um.


  »Der Name Koprolithen«, fuhr Will fort und konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. »Du weißt doch wohl, dass nur die Kolonisten sie so nennen, oder? Solltest du jemals auf einen Koprolithen stoßen, verwende diesen Ausdruck auf keinen Fall, okay?«


  »Warum nicht?«


  »Er ist nicht besonders schmeichelhaft. Koprolith ist petrifizierter Kot fossiler Tiere  mit anderen Worten versteinerte Dinosaurierkacke.« Will grinste, während er an den Bündeln mit den mumifizierten Leichnamen vorbeiging, bis ein Skelett, dessen Leichentuch vollständig zerfallen war, seine Aufmerksamkeit erregte.


  Er ließ seine Kugel über die Mumie leuchten und ihren Lichtschein von deren Scheitel bis zu den Füßen und wieder zurückwandern. Obwohl der Tote größer gewesen sein musste als Will und Chester, waren seine Überreste so stark in sich zusammengesackt, dass er ziemlich klein wirkte und überhaupt nicht wie der Leichnam eines Erwachsenen. An seinem knochigen Handgelenk schimmerte ein goldenes Armband, das mit dicken, rechteckigen Edelsteinen besetzt war. Im Licht der Kugel leuchteten mehrere Steine rot, grün und dunkelblau auf, während andere vollkommen transparent wirkten. Ihre staubigen Oberflächen glänzten matt, wie altes Weingummi.


  »Ich wette, das da ist Gold, und bei diesen Steinen könnte es sich um Rubine, Smaragde und Saphire handeln … und sogar um Diamanten«, sagte Will mit angehaltenem Atem. »Ist das nicht einfach unglaublich?«


  »Hm«, erwiderte Chester, nicht besonders überzeugt.


  »Ich muss unbedingt ein Foto davon machen.«


  »Können wir nicht einfach von hier verschwinden?«, drängte Chester, während Will seinen Rucksack absetzte und seine Kamera hervorkramte. Und dann sah Chester, wie Will eine Hand nach dem Goldarmband ausstreckte.


  »Bist du noch bei Trost? Was hast du vor, Will?«


  »Ich muss das Armband etwas verschieben, damit ich es besser fotografieren kann«, erklärte Will.


  »Will!«


  Doch sein Freund ließ sich nicht aufhalten. Er nahm das Armband vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte es langsam.


  »Nicht, Will! Herrgott noch mal! Das solltest du nicht …«


  Im nächsten Moment erbebte der gesamte Leichnam, sackte dann vollkommen in sich zusammen, und eine Staubwolke stieg vom Boden auf.


  »Hoppla«, murmelte Will.


  »Na, fantastisch! Das ist einfach fantastisch!« Chester schluckte, während sie beide hastig einen Schritt zurückwichen. »Jetzt sieh dir an, was du getan hast!«


  Als sich die Staubwolke legte, schaute Will betreten auf das unordentliche Häufchen aus Knochen und grauer Asche vor ihm  es erinnerte an die versengten Überreste eines Freudenfeuers im Wald. Der Leichnam war einfach zerfallen.


  »tschuldigung«, wandte er sich an die Mumienreste. Im nächsten Moment wurde er sich schaudernd bewusst, dass er das Armband noch immer in der Hand hielt, und ließ es auf den Haufen fallen.


  Da sich jeder Gedanke an Fotoaufnahmen nun verbot, hockte Will sich neben seinen Rucksack, um die Kamera wieder einzustecken. Er hatte gerade die Seitentasche zugeschnürt, als ihm auffiel, dass er dabei mit den Händen etwas Staub vom Boden aufgenommen hatte. Sofort inspizierte er die Fläche, auf der er und Chester standen. Im nächsten Moment verzog er das Gesicht, richtete er sich rasch auf und wischte sich die Finger an seiner Hose ab: Ihm war klar geworden, dass sie sich auf einer zentimeterdicken Schicht aus Asche und Knochenresten befanden. Sie trampelten auf den Überresten von Hunderten zerfallenen Leichnamen herum!


  »Lass uns ein paar Meter zurückgehen«, schlug er unverfänglich vor, um seinen Freund nicht unnötig aufzuregen.


  »Nichts lieber als das«, erwiderte Chester dankbar, ohne jedoch nach dem Grund für Wills hastigen Rückzug zu fragen. »Dieser Ort ist echt gruselig.«


  Gemeinsam gingen sie ein Stück weiter, während Will die stummen Bündel in den Wandnischen betrachtete.


  »Hier müssen Tausende von Leuten bestattet sein. Ganze Generationen«, sagte er nachdenklich.


  »Wir sollten hier wirklich verschw …«


  Chester hatte mitten im Wort abgebrochen, und Will riss sich widerstrebend vom Anblick der mumifizierten Leichen los, um sich auf das ängstliche Gesicht seines Freundes zu konzentrieren.


  »Hast du gesehen, wohin Cal gegangen ist?«, fragte Chester.


  »Nein«, sagte Will, schlagartig besorgt.


  Sofort machten sie auf dem Absatz kehrt und rannten zur Hauptkammer zurück. Dort angekommen, schauten sie in jede Nische und bewegten sich um die Mitte herum, bis sie das andere Ende der Höhle sehen konnten. Es befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Flamme, die in diesem Moment erneut laut zu zischen begann und ihre züngelnde Spitze zur Öffnung in der Decke streckte.


  »Da drüben ist er!«, rief Will erleichtert, als er die einsame Gestalt entdeckte, die entschlossen von ihnen wegmarschierte. »Warum kann er nicht einfach mal stehen bleiben?«


  »Weißt du, ich kenn deinen Bruder ja erst seit … seit achtundvierzig Stunden, aber ich muss dir sagen, ich hab jetzt schon genug von ihm«, murrte Chester und beobachtete Wills Gesichtsausdruck, um zu überprüfen, ob er vielleicht beleidigt war.


  Doch Will schien ihm seine Bemerkung nicht im Geringsten übel zu nehmen.


  »Vielleicht können wir ihn irgendwo festbinden?«, meinte Chester und lächelte ironisch.


  Will zögerte einen Moment. »Hör mal, wir sollten ihm besser nachgehen. Er muss irgendwas gefunden haben … vielleicht einen anderen Ausgang«, sagte er und setzte sich in Bewegung. Chester warf einen letzten Blick in eine der Nischen mit den gestapelten Leichnamen. »Gute Idee«, murmelte er, seufzte unwillkürlich und folgte Will.


  Im Laufschritt durchquerten sie die Höhle, wobei sie einen weiten Bogen um die Flamme machten, die inzwischen wieder zu ihrer vollen Höhe angewachsen war und eine immense Hitze ausstrahlte. In der Ferne konnten sie gerade noch sehen, wie Cal die äußerste Ecke der Hauptkammer verließ und unter einem grob behauenen Steinbogen hindurchging. Als sie die Stelle erreichten und ihm durch den Bogen folgten, erkannten sie, dass dahinter keine weitere Grabkammer lag, sondern etwas völlig anderes. Sie befanden sich in einem Höhlenraum von der Größe eines Fußballfeldes, mit einer riesigen Kuppeldecke. Cal hatte ihnen den Rücken zugewandt und betrachtete irgendetwas.


  »Du kannst nicht ständig alleine losrennen«, schimpfte Will, als sie schließlich neben ihm standen.


  »Hier fließt ein Fluss«, sagte Cal, der die Verärgerung seines Bruders vollkommen ignorierte.


  Vor ihnen lag ein breiter Wassergraben, dessen Fluten rasch an ihnen vorbeiströmten und eine warme Gischt versprühten. Die Jungen spürten die feinen Wassertropfen auf ihren Gesichtern, obwohl sie noch ziemlich weit vom Ufer entfernt waren.


  »He! Seht mal da!« Cal zeigte in eine Richtung.


  Ein etwa zwanzig Meter langer Landungssteg ragte in den Fluss hinein. Er bestand aus rostigen Metallträgern, die grob und handgeschmiedet wirkten. Obwohl der Steg keinen allzu vertrauenswürdigen Eindruck machte, erwies er sich als ziemlich solide, und die Jungen gingen ohne Zögern bis zum Ende des Stegs, wo sich eine kreisrunde Plattform mit einem Geländer aus ungleichmäßig geformten Metallstangen befand.


  Als das Licht ihrer Leuchtkugeln, das nur knapp bis ans Ufer des Stroms reichte, die weißen Schaumkronen auf der Oberfläche des reißenden schwarzen Flusses zum Glitzern brachte, spielte den Jungen ihr Gehirn einen Streich und vermittelte ihnen das Gefühl, sie würden sich rasend schnell fortbewegen. Gelegentlich spritzte Wasser bis zu ihnen hoch, wenn die durch den Graben schießenden Fluten gegen die Metallstreben unter der Plattform klatschten.


  Cal beugte sich weit über das Geländer und schaute über den Fluss.


  »Ich kann das andere Ufer nicht erkennen und auch keine …«, setzte er an.


  »Pass auf«, unterbrach Will ihn warnend. »Fall nicht rein.«


  »… keine Möglichkeit, den Fluss zu überqueren«, beendete Cal seinen Satz.


  »Nein, kommt nicht infrage!«, protestierte Chester sofort. »Keine zehn Pferde kriegen mich da rein. Die Strömung sieht mörderisch aus.«


  Weder Will noch Cal widersprachen, während sie reglos dastanden und die warme Gischt auf ihrer Haut genossen.


  Will schloss die Augen und hörte auf das Rauschen des Wassers. Sein gelassener Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen widerstreitenden Gefühlen. Etwas drängte ihn, den Fluss zu überqueren  auch wenn sie überhaupt nicht wussten, wie tief er war oder was sie auf der anderen Seite erwartete , nur um weiterzukommen und nicht umzukehren.


  Andererseits hatten sie nicht die geringste Ahnung, wohin sie marschierten, und es gab auch keinen bestimmten Ort, den sie unbedingt erreichen mussten. Jetzt in diesem Moment befanden sie sich weit im Erdmantel, wahrscheinlich tiefer als jemals ein Übergrundler gekommen war. Und warum das Ganze? Wegen seines Vaters, der nach allem, was er wusste, vermutlich tot war. So schwer ihm der Gedanke auch fiel, aber er musste die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass er Cals, Chesters und seine eigene Zeit damit verschwendete, einem Phantom nachzujagen.


  Will spürte, wie ihm eine leichte Brise durch die Haare fuhr, und öffnete die Augen. Er musterte seinen Freund Chester und seinen Bruder Cal und bemerkte, wie gebannt sie auf den unterirdischen Fluss vor ihnen starrten. Keinen von beiden hatte er je so gesehen  so lebendig wie in diesem Moment. Trotz aller Entbehrungen, die sie durchgemacht hatten, wirkten sie glücklich. Plötzlich fielen alle Zweifel von ihm ab, und er fühlte sich wieder Herr der Lage. Er wusste, dass all die Strapazen sich lohnen würden.


  »Wir werden den Fluss nicht überqueren«, verkündete er. »Lasst uns einfach zu den Bahngleisen zurückgehen.«


  »Okay«, erwiderten Chester und Cal fast einstimmig.


  »Gut. Das wäre dann beschlossen«, sagte Will und nickte sich selbst aufmunternd zu, während sie sich umdrehten und Seite an Seite über den Landungssteg zum Ufer zurückkehrten.
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  Sarah schlenderte unauffällig über die High Street, scheinbar ohne große Eile. Sie konnte es sich nicht erklären, aber die Rückkehr an den Ort, wo sie zum ersten Mal an die Erdoberfläche gekommen war, hatte etwas zutiefst Beruhigendes.


  Es schien, als würde sie sich durch die erneute Begegnung bestätigen wollen, dass das Schreckgespenst, vor dem sie vor so langer Zeit geflohen war  die tief in der Erde verborgene Kolonie , tatsächlich existierte. In den vergangenen Jahren hatte es mehrfach Situationen gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob sie sich das Ganze nicht vielleicht einbildete …


  Inzwischen war es kurz nach sieben, und das eher langweilige viktorianische Gebäude, das sich als das Heimatmuseum der Gemeinde Highfield bezeichnete, lag dunkel vor ihr. Nicht weit vom Museum entfernt stellte sie überrascht fest, dass die Gebrüder Clarke ihren Gemüseladen anscheinend aufgegeben hatten. Die in einem süßlichen Maigrün lackierten Fensterläden waren dicht verschlossen  offensichtlich schon eine ganze Weile, wie die dicke Schicht darauf geklebter Plakate bezeugte, von denen die auffälligsten irgendeine kürzlich gegründete Boygroup und einen Silvester-Flohmarkt bewarben.


  Sarah blieb stehen und starrte auf das Geschäft. Seit Generationen hatte die Bevölkerung der Kolonie auf die Familie Clarke vertraut, die sie regelmäßig mit frischem Obst und Gemüse versorgt hatte. Natürlich gab es noch andere Händler, aber die beiden Gebrüder und ihre Vorfahren waren, solange Sarah  oder sonst jemand in der Kolonie  sich erinnern konnte, treue Verbündete gewesen. Und Sarah wusste: Falls sie nicht beide verstorben waren, bestand nicht der geringste Grund zu der Annahme, dass sie ihr Geschäft einfach so aufgegeben hatten, jedenfalls nicht freiwillig.


  Sie betrachtete die verrammelten Fensterläden der Ladenfront ein letztes Mal und ging dann weiter. Der Anblick des geschlossenen Gemüsegeschäfts bestätigte das, was in dem Brief gestanden hatte: Die Kolonie wurde noch stärker als zuvor abgeschottet und die meisten der Versorgungswege von Übergrund in die unterirdische Welt waren gekappt. Das Ganze bestärkte nur Sarahs Eindruck, dass sich die Lage dort unten sehr zugespitzt hatte.


  Ein paar Kilometer weiter bog Sarah in die Broadlands Avenue ein. Als sie sich dem Haus der Familie Burrows näherte, sah sie, dass die Vorhänge zugezogen waren und sich im gesamten Gebäude kein einziges Lebenszeichen erkennen ließ. Ganz im Gegenteil: Ein weggeworfener Umzugskarton unter dem Anbau und der ungepflegte Vorgarten verrieten ihr, dass das Haus schon seit Monaten nicht mehr bewohnt wurde. Während sie mit unvermindertem Tempo daran vorbeiging, entdeckte sie aus den Augenwinkeln ein umgestürztes Reklameschild eines Immobilienmaklers, das im hohen Gras hinter dem Maschendrahtzaun lag. Sarah setzte ihren Weg fort, vorbei an den identisch aussehenden Häusern bis zum Ende der Straße, wo sie durch eine schmale Gasse zum Gemeindeland gelangte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, blähte die Nasenflügel und sog die Luft ein, eine Mischung aus Stadt- und Landgerüchen: Auspuffgase und das leicht säuerliche Aroma größerer Menschenmengen kämpften gegen den Duft des feuchten Grases und der frischen Vegetation an.


  Da es noch immer viel zu früh war, schlug Sarah etwas Zeit tot, indem sie auf einen Weg einbog, der zur Mitte des Gemeindelands führte. Doch sie hatte kaum ein paar Meter zurückgelegt, als schwere graue Wolken den Himmel verdüsterten und für eine frühe Abenddämmerung sorgten. Lächelnd machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zu dem Pfad zurück, der das Gemeindeland umrundete.


  Sie folgte diesem Pfad mehrere Hundert Meter und tauchte dann ins Gebüsch ein, um sich einen Weg durch die Büsche und Sträucher zu bahnen, bis sie die Rückseite der Häuser an der Broadlands Avenue sehen konnte. Während sie geduckt vorwärtsschlich, beobachtete sie die Bewohner der Häuser vom Ende ihres jeweiligen Gartens. In einem Wohnzimmer saß ein älteres Ehepaar steif an einem Esstisch und löffelte Suppe. In einem anderen Haus las ein korpulenter Mann in Unterhemd und Hose die Zeitung und rauchte eine Zigarette.


  Die Bewohner der beiden darauf folgenden Häuser konnte Sarah nicht sehen, da dort die Vorhänge zugezogen waren, doch im nächsten Wohnzimmer stand eine junge Frau am Fenster und spielte mit einem Kleinkind, das sie auf und ab hüpfen ließ. Sarah hielt abrupt inne, um das Gesicht der Frau zu beobachten. Als sie spürte, wie die unterdrückten Emotionen und das schreckliche Gefühl des Verlustes wieder in ihr aufwallten, riss sie sich vom Anblick der Mutter mit ihrem Kind los und lief weiter.


  Schließlich erreichte sie ihr Ziel. Sarah blieb an der gleichen Stelle hinter dem Haus der Familie Burrows stehen, an der sie schon so viele Male gestanden und darauf gehofft hatte, wenigstens einen kurzen Blick auf ihren Sohn werfen zu können, der in diesem Gebäude aufwuchs und sich immer stärker von ihr entfernte.


  Nachdem sie gezwungen gewesen war, ihn auf dem Friedhof zurückzulassen, hatte sie ganz Highfield nach ihm abgesucht. In den darauffolgenden zweieinhalb Jahren hatte sie sämtliche Straßen durchkämmt und vor Kindergärten und Grundschulen herumgelungert, stets eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase, da sie sich nur mühsam an das grelle Tageslicht gewöhnen konnte. Aber von ihrem Sohn war nirgends eine Spur zu sehen. Daraufhin hatte sie ihren Radius erweitert und sich immer weiter hinausgewagt, bis sie auch die angrenzenden Londoner Stadtteile durchsucht hatte.


  Und dann, eines Tages kurz nach dem fünften Geburtstag ihres Sohnes, war sie zufällig erneut durch Highfield gelaufen, als sie ihn plötzlich vor der Hauptpost des Ortes entdeckte. Er war schon recht sicher auf den Beinen und rannte wild mit einem Spielzeugdinosaurier auf und ab. Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte er sich stark von dem Kleinkind entfernt, das sie auf dem Friedhof zurückgelassen hatte. Nichtsdestoweniger hatte sie ihn sofort wiedererkannt. Schließlich war er unverwechselbar: Sein weißer, widerspenstiger Haarschopf besaß die gleiche Leuchtkraft wie ihre eigenen Haare, die sie zurzeit jedoch färbte, um die auffällige Haarfarbe zu kaschieren.


  Damals war sie Seth und seiner Adoptivmutter durch die Geschäfte bis nach Hause gefolgt, um herauszufinden, wo ihr Junge nun lebte. Ihren ersten Impuls, ihn einfach zu schnappen und mit ihm davonzulaufen, hatte sie unterdrückt. Das wäre viel zu gefährlich gewesen, da die Styx ihr noch immer auf den Fersen waren. Und so kehrte sie Jahr für Jahr nach Highfield zurück, und sei es auch nur für einen halben Tag, um wenigstens einen kurzen Blick auf ihren Sohn zu werfen. Vom hinteren Ende des Gartens hatte sie oft zu ihm hinübergestarrt, wobei ihr die Rasenfläche wie ein unüberwindbarer Abgrund erschienen war. Während Seth immer größer und kräftiger wurde, entwickelte er eine solch frappierende Ähnlichkeit zu ihr, dass sie manchmal dachte, sie würde in den Scheiben der Terrassentüren ihr eigenes Spiegelbild sehen.


  Bei diesen Gelegenheiten sehnte sie sich schrecklich danach, ihn über die verführerisch kurze Entfernung zu sich zu rufen; aber sie hatte der Versuchung nie nachgegeben. Sie durfte es einfach nicht. Häufig fragte sie sich, wie er wohl reagiert hätte, wenn sie durch den Garten ins Wohnzimmer hineinspaziert wäre und ihn an sich gedrückt hätte. Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, wenn sie sich die Szene ausmalte, wie die Vorschau eines Fernsehmelodrams: Mit Tränen in den Augen würden sie einander ansehen, in sprachlosem gegenseitigem Erkennen. Und er würde die Worte »Mutter, Mutter« murmeln, wieder und wieder.


  


  Aber das gehörte jetzt alles der Vergangenheit an.


  Und wenn sie Joe Waites Nachricht Glauben schenken durfte, dann war ihr Sohn jetzt ein Mörder  ein Mörder, der für seine Verbrechen büßen würde.


  Sie durchlitt Folterqualen, während sie sich innerlich hin und her gerissen fühlte zwischen der Liebe, die sie einst für ihr Kind empfunden hatte, und dem dumpfen Hass, der in ihr brodelte. Die beiden Extreme, die erbarmungslos an ihr zerrten, waren so mächtig, dass sie das Gefühl hatte, sich in einem Zustand geistiger Verwirrung zu befinden und vor Benommenheit gar nicht geradeaus denken zu können.


  Hör auf damit! Herrgott noch mal, hör endlich auf damit! Was geschah mit ihr? Ihr Leben, das viele Jahre so beherrscht und diszipliniert verlaufen war, geriet zunehmend aus den Fugen. Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen. Verbissen kratzte sie sich mit den Fingernägeln über den Handrücken, wieder und wieder und mit immer stärkerem Druck, bis die Haut schließlich aufriss. Der stechende Schmerz lenkte sie ab und schenkte ihr auf bittere Weise Erleichterung.


  


  Ihr Sohn war in der Kolonie auf den Namen Seth getauft worden, doch in Übergrund hatte man ihn Will genannt. Ein in Highfield ansässiges Paar namens Burrows hatte ihn adoptiert. Während es sich bei der Mutter, Mrs Burrows, nur um den Schatten einer Frau handelte, die fast ihr gesamtes Leben vor dem Fernseher verbrachte, hatte sich Wills Stiefvater, der Direktor des örtlichen Museums, für den Jungen zu einem Vorbild entwickelt.


  Sarah war Will bei zahlreichen Gelegenheiten gefolgt, hatte seine Spur aufgenommen, wenn er auf seinem Fahrrad davonfuhr, einen glänzenden Spaten über den Rücken geschnallt. Sie beobachtete den einsamen Jungen, der sich die Baseballkappe tief über die charakteristischen weißen Haare gezogen hatte, wenn er sich auf dem Brachland am Stadtrand, in der Nähe der kommunalen Mülldeponie, herumtrieb. Sie sah zu, wie er erstaunlich tiefe Löcher aushob, dank der Unterstützung und Anleitung von Dr.Burrows, wie Sarah annahm. Welch eine Ironie des Schicksals, dachte sie häufig. Nachdem er der Tyrannei der Kolonie entkommen war, schien es nun, als würde er versuchen, zu ihr zurückzukehren  wie ein Lachs, der stromaufwärts zu seinem Laichgrund schwimmt.


  Aber was war mit ihrem Seth geschehen, abgesehen von der Namensänderung? Genau wie sie und ihr Bruder Tarn trug er doch das Blut der Macaulays in sich, einer der ältesten Gründungsfamilien der Kolonie. Wie hatte er sich während der Jahre an der Erdoberfläche nur so zum Schlechten wandeln können? Wer oder was konnte ihm das angetan haben? Wenn es stimmte, was in dem Brief stand, dann schien es, als wäre Seth  oder Will  vollkommen verrückt geworden, wie ein aufsässiger Köter, der sich gegen sein Herrchen wendet.


  


  Plötzlich kreischte ein Vogel hoch über ihr in den Bäumen. Sarah zuckte zusammen und duckte sich noch tiefer hinter die niedrigen Zweige einer Konifere. Sie lauschte angestrengt, doch außer dem Wind, der in den Blättern der Bäume rauschte, und der hupenden Alarmanlage eines Wagens einige Straßen weiter war nichts zu hören. Erneut warf Sarah einen prüfenden Blick auf das Gemeindeland und schlich sich dann vorsichtig zum hinteren Teil des Gartens der Familie Burrows. Als sie glaubte, ein Licht zwischen den geschlossenen Wohnzimmervorhängen hervorscheinen zu sehen, blieb sie abrupt stehen, stellte dann jedoch zufrieden fest, dass es sich nur um einen verirrten Mondstrahl handelte, der durch die Wolkendecke hindurchbrach. Ihr Blick wanderte zu dem Fenster im Obergeschoss, hinter dem sich Wills Zimmer befunden hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Haus vollkommen verlassen vor ihr lag.


  Leise schlüpfte sie durch die Öffnung in der Hecke, in der früher einmal das Gartentor gehangen hatte, und überquerte rasch den Rasen bis zur Hintertür des Hauses. Erneut hielt sie mit gespitzten Ohren inne und schubste schließlich mit dem Fuß einen Ziegelstein neben der Türmatte zur Seite. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass der Reserveschlüssel noch immer dort lag  die Burrows waren ein leichtsinniger Haufen. Sarah nahm den Schlüssel und ließ sich selbst in das Haus ein.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, hob sie den Kopf und prüfte schnüffelnd die Luft, die muffig und abgestanden roch. Nein, hier hatte schon seit Monaten niemand mehr gewohnt. Obwohl sie Mühe hatte, im dämmrigen Hausinneren etwas zu erkennen, verzichtete sie darauf, das Licht einzuschalten  es war einfach zu riskant.


  Sie schlich sich durch den Flur zur Küche. Während sie sich geschickt vortastete, stellte sie fest, dass sämtliche Arbeitsflächen und Schränke leer waren. Daraufhin kehrte sie in den Flur zurück und schlüpfte ins Wohnzimmer. Plötzlich stieß ihr Fuß gegen etwas … eine Rolle Luftpolsterfolie. Sämtliche Möbel waren abtransportiert worden. Das Haus war vollkommen leer.


  Dann stimmte es also doch. Im Brief hatte gestanden, dass die ganze Geschichte furchtbar schiefgelaufen war. Und hier, hier in der tintenschwarzen Dunkelheit, hatte sie nun die Bestätigung dafür, dass die Familie auseinandergebrochen war. Sarah hatte gelesen, dass Dr.Burrows zufällig auf die Kolonie unter Highfield gestoßen war und dass die Styx ihn in die Tiefen befördert hatten. Höchstwahrscheinlich war er inzwischen tot. Denn niemand schaffte es bis weit ins Innere der Erde und überlebte das Ganze. Sarah hatte keine Ahnung, wo Mrs Burrows oder ihre Tochter, Rebecca, sich nun befanden, und es war ihr auch egal. Der Einzige, um den sie sich Sorgen, große Sorgen machte, war Will.


  Als sie in den Flur zurückging, fiel ihr Blick auf etwas auf dem Boden vor der Haustür. Sie bückte sich, tastete den Teppich ab und fand eine Reihe von Briefen, die über den Boden verstreut lag. Rasch sammelte sie sie ein und stopfte sie in ihre Umhängetasche. Als sie fast alle Briefe zusammengetragen hatte, hörte sie plötzlich ein Geräusch … eine Wagentür, die ins Schloss fiel … gedämpfte Schritte … und dann eine äußerst leise raunende Stimme.


  Sie erstarrte und rührte sich nicht von der Stelle, während ihre Nerven wie elektrisiert vibrierten. Die Geräusche hatten gedämpft geklungen  Sarah konnte nicht sagen, aus welcher Entfernung sie zu ihr gedrungen waren, aber sie durfte kein Risiko eingehen. Angestrengt lauschte sie in die Stille hinein, aber es war nichts mehr zu hören. Wahrscheinlich jemand, der am Haus vorbeigegangen war, oder einer der Nachbarn, sagte sie sich nach einer Weile und steckte auch den letzten Brief ein. Höchste Zeit, dass sie sich aus dem Staub machte.


  Sie huschte durch den dunklen Flur, schlüpfte durch die Hintertür und wollte sie gerade zuschließen, als eine tiefe Männerstimme nur Zentimeter von ihrem Ohr ertönte. Die Stimme klang triumphierend und anklagend.


  »Hab dich!«, verkündete sie.


  Dann legte sich eine große Hand schwer auf ihre linke Schulter und zerrte sie von der Tür fort. Ruckartig drehte Sarah den Kopf, um einen Blick auf den Angreifer zu werfen. Im schwachen Mondlicht sah sie eine dreieckige, hagere Wange mit zuckenden Muskeln und etwas, das ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ: einen weiß aufblitzenden Kragen und eine Schulterpasse aus dunklem Stoff.


  Ein einziger, magenverdrehender Gedanke schoss Sarah durch den Kopf.


  Styx!


  Der Angreifer war stark und hatte den Vorteil des Überraschungsmoments, doch Sarahs Reaktion erfolgte fast reflexartig. Sie schlug mit dem Arm gegen seinen Ellbogen, fegte seine Hand von ihrer Schulter und schlang ihren Arm um seinen, sodass sie ihn mit einer einzigen, gekonnten Bewegung in einem schmerzhaften Haltegriff festhielt. Im nächsten Moment hörte sie, wie er scharf die Luft einzog  anscheinend verlief die Sache für ihn doch nicht ganz wie geplant.


  Während Sarah sich nach hinten lehnte, um den Griff auf ihn zu verstärken, versuchte der Mann, nach vorne auszuweichen und den Druck auf seinen Ellbogen zu lindern. Dadurch brachte er jedoch seinen Kopf in ihre Reichweite, und als er gerade den Mund öffnete, um nach Verstärkung zu rufen, setzte Sarah ihn mit einem gezielten Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht. Bewusstlos sackte er auf der Terrasse zusammen.


  Sarah hatte sich ihres Angreifers mit brutaler Präzision und mörderischer Geschwindigkeit entledigt, aber sie hatte nicht vor, länger herumzustehen und ihr Werk zu bewundern. Das Risiko, dass sich weitere Styx in der Nähe befanden, war viel zu groß. Sie musste schleunigst verschwinden.


  Sie spurtete durch den Garten und wühlte gleichzeitig in ihrer Umhängetasche nach ihrem Messer. Als sie die Öffnung in der Hecke erreichte, wähnte sie sich bereits in Sicherheit und plante ihre Flucht quer über das Gemeindeland.


  »WAS HAST DU MIT IHM GEMACHT?«, brüllte in diesem Moment eine wütende Stimme, und ein großer Schatten versperrte ihr den Weg.


  Sarah zog das Messer aus der Tasche, wobei die hastig hineingestopften Briefe mit herausgerissen wurden und in einem hohen Bogen durch die Luft flogen. Doch irgendetwas traf Sarah wie ein Peitschenschlag an der Hand, sodass sie das Messer fallen ließ.


  Im Mondlicht sah sie das silberne Glitzern der Insignien, die Ziffern und die Buchstaben auf der Uniform des Mannes, und erkannte viel zu spät, dass es sich bei diesen Männern nicht um Styx handelte. Es waren Polizeibeamte! Und sie hatte einen von ihnen schon k. o. geschlagen. Dummerweise hatte er sich ihr und ihrem Selbsterhaltungstrieb in den Weg gestellt. Aber wahrscheinlich hätte sie auch dann nicht anders gehandelt, wenn sie gewusst hätte, dass er ein Polizist war.


  Sarah versuchte, dem Mann auszuweichen, der sich jedoch rasch zur Seite bewegte, um ihr den Weg abzuschneiden. Sofort ging sie mit den Fäusten auf ihn los, doch er war darauf vorbereitet.


  »Widerstand gegen die Staatsgewalt«, knurrte er und schwang den Gegenstand erneut. Bruchteile vor dem Aufprall erkannte sie, dass er einen Schlagstock in der Hand hielt. Der Polizeiknüppel traf sie mit voller Wucht an der Stirn und eine Explosion gleißender Lichtsterne tanzte vor ihren Augen. Sie ging zu Boden.


  »Hast du jetzt genug, du Miststück?«, schäumte der Beamte. Sein vor Wut verzerrter Mund spuckte ihr die Worte ins Gesicht, während er sich über sie beugte. Sarah gab sich alle Mühe, ihm einen weiteren Hieb zu verpassen, doch ihr Schlag war jämmerlich schwach, und er wehrte ihn mühelos ab.


  »Ist das alles? Mehr hast du nicht drauf?«, lachte er freudlos, ging in die Hocke und drückte ihr das Knie auf die Brust, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte. Sarah fehlte die Kraft für weiteren Widerstand  der Polizist war einfach zu wütend und außerdem viel zu schwer. Sie hatte das Gefühl, als würde ein Elefantenbulle sie als Fußbank benutzen.


  Sie versuchte ein letztes Mal, sich unter ihm herauszuwinden, aber es war zwecklos. Ein Gefühl der Benommenheit erfasste sie. Sie glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren  ein keineswegs unangenehmes Gefühl. Es bot ihr eine Zuflucht vor dem Schmerz und der Gewalt, einen sicheren Ort, an dem all das hier keine Rolle mehr spielte.


  Doch sie riss sich zusammen.


  Nein, sie durfte nicht aufgeben. Nicht jetzt.


  Von der Terrasse ertönte das Stöhnen des verletzten Polizisten, und Sarahs Angreifer war einen winzigen Moment abgelenkt. Den Arm zum nächsten Schlag erhoben, sah er sich rasch zu seinem Partner um und verlagerte dabei das Gewicht seines Knies auf Sarahs Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ das erdrückende Gefühl nach, sodass Sarah nach Luft schnappen und ihre Sinne sammeln konnte.


  Mit beiden Händen tastete sie links und rechts neben sich den Boden ab, auf der Suche nach ihrem Messer, einem Stein, einem Stock oder sonst irgendetwas, das sie als Waffe nutzen konnte. Doch sie fand nur hohes Gras. Es gab nichts, womit sie sich hätte verteidigen können. Einen Augenblick später konzentrierte sich der Polizist wieder auf sie, brüllte und beschimpfte sie und hob die Hand mit dem Knüppel noch höher. Sarah wappnete sich und bereitete sich auf das Unvermeidliche vor; sie wusste, es war vorbei.


  Sie gab sich geschlagen.


  Doch plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine formlose, verschwommene Gestalt auf und stürzte sich auf den Arm des Mannes. Sarah blinzelte, und im nächsten Moment befand sich der Arm nicht mehr dort, wo er sich zuvor befunden hatte, und das Knie des Polizisten drückte ihr weniger schwer auf die Brust. Eine seltsame Stille breitete sich um sie herum aus, da der Mann nicht länger auf sie einbrüllte.


  Es schien, als wäre die Zeit schlagartig stehen geblieben.


  Sarah verstand es nicht und fragte sich, ob sie vielleicht das Bewusstsein verloren hatte. Dann sah sie zwei riesige Augen und eine Fülle blitzender Zähne, wie eine Palisade aus spitzen Holzpfählen. Sarah blinzelte erneut, in der Annahme, dass sie nach den Schlägen mit dem Knüppel vielleicht nicht mehr klar sehen konnte.


  Und dann setzte die Zeit wieder ein: Der Polizist stieß einen gellenden Schrei aus und rutschte von ihr herunter. Torkelnd kam er auf die Beine; ein Arm baumelte nutzlos an seiner Seite, während er sich mit dem anderen zu verteidigen versuchte. Sein Gesicht konnte Sarah nicht sehen. Denn der Angreifer, wer oder was das auch immer sein mochte, hatte sich vollständig um den Kopf und die Schultern des Mannes gewickelt und attackierte ihn in einem Wirbel aus Krallen und kahlen Gliedmaßen. Sarah sah, wie lange, sehnige Hinterbeine dem Polizisten wieder und wieder über Gesicht, Hals und Nacken fuhren, und es dauerte nicht lange, bis er zu Boden ging: Wie ein Bowlingkegel fiel er der Länge nach auf den Rücken.


  Obwohl Sarah mühsam gegen das Schwindelgefühl ankämpfen musste, setzte sie sich auf, schob sich die Haare aus den Augen und blinzelte, um herauszufinden, was da vor sich ging.


  Als die Wolkendecke aufbrach und der Mond sein schwaches Licht auf die Szenerie warf, erkannte sie schemenhafte Umrisse.


  NEIN, DAS WAR UNMÖGLICH!


  Sie schaute erneut und traute kaum ihren Augen.


  Der Angreifer war ein Jäger, eine jener riesigen Katzen, die speziell für die Bedürfnisse der Kolonie gezüchtet worden waren.


  WAS IN GOTTES NAMEN MACHTE ER HIER?


  Unter Aufbringung all ihrer Kräfte kroch Sarah zum nächsten Zaunpfosten und zog sich daran hoch. Als sie endlich wieder auf den Beinen stand, fühlte sie sich so angeschlagen und schwindelig, dass sie ein paar Sekunden warten musste, um sich zu sammeln.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, ermahnte sie sich, als ihr der Ernst der Lage wieder bewusst wurde. »Reiß dich zusammen.«


  Sie ignorierte das Stöhnen und die unterdrückten Hilfeschreie des Polizisten, der sich weiterhin mit dem Jäger im Gesicht über den Boden wälzte, und schwankte unsicher zum Garten zurück, wo sie ihr verlorenes Messer vermutete. Nachdem sie es gefunden hatte, sammelte sie auch die verstreuten Briefe ein. Obwohl es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren, war sie fest entschlossen, nichts von sich zurückzulassen. Als sie sich wieder ein wenig sicherer auf den Beinen fühlte, ging sie zum Haus, um einen Blick auf den ersten Polizisten zu werfen. Er lag reglos auf der Terrasse, genau an der Stelle, wo sie ihn zu Fall gebracht hatte, und stellte eindeutig keine Gefahr dar.


  Sarah kehrte zum Ende des Gartens zurück, wo der zweite Beamte, die Hände gegen das Gesicht gepresst, auf der Seite lag und stöhnte. Der Jäger hatte von ihm abgelassen, hockte ruhig neben seinem Opfer und leckte sich eine Pfote. Als Sarah sich ihm näherte, hielt er inne, schlang den Schwanz ordentlich um die Hinterbeine und musterte sie aufmerksam. Dann warf er einen gleichgültigen Blick auf den stöhnenden Mann, als hätte er mit dessen Zustand nichts zu tun.


  Sarah musste eine Entscheidung treffen, was sie nun tun sollte  und zwar schnell. Die Tatsache, dass beide Polizisten verletzt waren und Hilfe benötigten, spielte für sie jetzt keine Rolle. Sie empfand weder Mitleid noch Reue angesichts ihres Schicksals: Die beiden waren Opfer ihres eigenen Überlebenskampfes, nicht mehr und nicht weniger. Sarah ging zu dem stöhnenden Beamten und bückte sich, um ihm das Funkgerät aus der Tasche zu nehmen.


  Mit einer Schnelligkeit, die sie überraschte, packte er sie am Handgelenk. Doch er war geschwächt und konnte nur einen Arm einsetzen. Mühelos entwand sie sich seinem Griff und riss dann das Funkgerät aus seiner Uniformtasche. Seine Widerstandskraft war gebrochen und dieses Mal unternahm er keinen Versuch, sie daran zu hindern. Sie warf das Gerät auf den Boden und trat mehrfach darauf, bis das Plastik unter ihrem Absatz splitterte und knirschte.


  Leicht nervös näherte sie sich nun dem Jäger. Obwohl es sich bei diesen Katzen um geborene Tötungsmaschinen handelte, griffen sie nur selten Menschen an. Natürlich gab es Berichte von Tieren, die aus der Art geschlagen waren und sich gegen ihre Besitzer und jeden anderen gewendet hatten, der zufällig ihren Weg kreuzte. Nach dem zu urteilen, was dieser Jäger dem Polizisten angetan hatte, war Sarah sich nicht sicher, ob sie ihm vertrauen konnte. Sein Erscheinungsbild mit der kahlen Haut, die sich wie ein schlecht errichtetes Zelt über die Rippen spannte, deutete darauf hin, dass er unterernährt war und sich gesundheitlich nicht in bester Verfassung befand. Sarah fragte sich, wie lange er wohl schon auf sich selbst gestellt war.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie den Kater mit sanfter Stimme und aus sicherem Abstand.


  Das Tier neigte den Kopf leicht zur Seite, als versuche es, sie zu verstehen, und blinzelte. Sarah trat vorsichtig einen Schritt näher und streckte vorsichtig ihre Hand aus. Der Kater beugte sich vor, um an ihren Fingerspitzen zu schnuppern. Sein Kopf befand sich fast auf Höhe ihrer Hüften  sie hatte ganz vergessen, wie groß diese Tiere werden konnten. Plötzlich kam der Jäger ruckartig auf sie zu. Sarah erstarrte und rechnete mit dem Schlimmsten, doch der Kater drückte nur seinen Kopf zärtlich gegen ihre Hand und rieb sich daran. Sie hörte, wie ein tiefes Schnurren einsetzte, so laut wie ein Außenbordmotor. Dieses Verhalten war wirklich außergewöhnlich freundlich für einen Jäger. Entweder war er durch sein Leben in Übergrund etwas verwirrt oder er glaubte aus irgendeinem Grund, sie zu kennen. Doch sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken  sie musste sich schleunigst ihren nächsten Schritt überlegen.


  Als Erstes galt es, möglichst weit von diesem Ort fortzukommen. Während sie die ziemlich schuppige und schorfige Haut unter dem unglaublich breiten Maul des Tiers kraulte, wurde ihr bewusst, dass sie dem Kater zu Dank verpflichtet war. Wenn er ihr nicht zu Hilfe gekommen wäre, hätte man sie mit Sicherheit geschnappt. Sie konnte ihn unmöglich zurücklassen; schließlich bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass man ihn bei der garantiert folgenden Großfahndung stellen würde.


  »Komm mit«, wandte sie sich an den Kater und marschierte auf das Gemeindeland zu. Der Nebel in ihrem verletzten Kopf lichtete sich etwas, sobald sie die offene Fläche vor sich sah. Als der Jäger an ihr vorbeischlüpfte, bemerkte sie, dass er leicht hinkte. Sie fragte sich gerade, woher diese Verletzung stammen konnte, als sie plötzlich laute Stimmen hörte und in der Ferne eine Gruppe von Leuten entdeckte. Rasch verließ sie den Pfad, duckte sich hinter mehrere große Rhododendronsträucher und biss die Zähne fest aufeinander, da ihr ein heißer Schmerz durch Brustkorb und Nacken fuhr.


  Die Leute kamen immer näher. Sarah ließ sich auf den Boden fallen und presste ihre pochende Stirn in das feuchte Gras. Sie spürte, wie eine Woge der Übelkeit in ihr aufstieg, und hoffte inständig, dass sie sich nicht übergeben musste. Der Jäger war nicht mehr zu sehen, aber sie nahm an, dass er die Geistesgegenwart besessen hatte, ihrem Beispiel zu folgen, und sich versteckte.


  Sekunden verstrichen, dann wurden die Stimmen deutlicher. Sie klangen jung; wahrscheinlich handelte es sich um Teenager. Eine Blechdose schepperte über den Weg, direkt vor ihrer Nase, und dann ertönte das typische Pock, als jemand die Dose fortkickte. Sarah spürte den Luftzug, als die Büchse nur wenige Zentimeter an ihrem Kopf vorbeiflog und im Gebüsch hinter ihr landete. Sie wagte es nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken, und betete, dass die Jugendlichen nicht versuchen würden, die Dose zurückzuholen  was sie glücklicherweise auch nicht taten. Stattdessen lachte und alberte die Gruppe lautstark herum, während sie an Sarah vorbeischlenderte und sich schließlich entfernte.


  Sarah wartete, bis die Jugendlichen vollständig außer Sicht waren, und nutzte die Gelegenheit, ihren Schal aus der Tasche zu nehmen, um damit die Verletzungen in ihrem Gesicht abzutupfen. Doch schon bald gab sie den Versuch auf, da sie spürte, wie frisches Blut aus den Platzwunden quoll und ihr die Wange hinunterlief. Anschließend überprüfte sie ihre restlichen Gliedmaßen: Neben den pochenden Beulen auf ihrer Stirn machte sich ihr Brustkorb schmerzhaft bemerkbar, sobald sie tief einatmete. Allerdings bereitete ihr das keine allzu großen Sorgen, da sie aus Erfahrung wusste, dass ihre Rippen nicht gebrochen waren.


  Vorsichtig warf sie einen Blick aus ihrem Versteck und fragte sich, ob es dem verletzten Polizisten wohl in der Zwischenzeit gelungen war, zum Pfad hinter dem Garten zu kriechen. Sie brauchte unbedingt mehr Zeit, bevor der Alarm ausgelöst wurde. Doch alles blieb ruhig; die Teenager waren verschwunden.


  Als sie sich schließlich aus den Rhododendronsträuchern hervorwagte, tauchte der Jäger plötzlich neben ihr auf, so lautlos wie ein Geist. Gemeinsam rannten sie über den Weg in Richtung des Metallbogens, der den Eingang zum Gemeindeland markierte. Sarah überquerte die Straße, die zur High Street führte, blieb jedoch abrupt stehen, als sie nach einem raschen Blick über ihre Schulter feststellte, dass der Kater nicht bei ihr war. Er hockte auf dem Gehweg neben dem Tor und schaute angelegentlich in Richtung der kleinen Straße rechts von ihm, als wollte er ihr irgendetwas mitteilen.


  »Komm schon! Hier entlang!«, rief sie ungeduldig und zeigte mit dem Finger auf das Stadtzentrum, in dem ihr Hotel lag. »Für so was haben wir jetzt keine Zeit«, fügte sie hinzu, verstummte dann aber, als ihr dämmerte, wie schwierig es werden würde, den Kater ungesehen durch die Stadt und in ihr Hotelzimmer zu schleusen.


  Der Jäger schaute unbeirrt weiterhin nach rechts  auf die gleiche Weise, wie er seinem Jagdführer signalisieren würde, dass er Beute witterte.


  »Was ist los? Was hast du da entdeckt?«, fragte Sarah und trabte zum Tor zurück, wobei sie sich ein wenig albern vorkam, weil sie mit einem Kater zu reden versuchte.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und überdachte rasch ihre verschiedenen Möglichkeiten. Einerseits würde es nicht mehr lange dauern, bis jemand die Szenerie im Garten der Burrows entdecken und es im Gemeindeland und in ganz Highfield vor Polizisten nur so wimmeln würde. Andererseits hatte die Nacht gerade erst begonnen, und die war schließlich ihr Element: Sie konnte die Dunkelheit zu ihrem Vorteil nutzen. Doch ihre größte Sorge galt nach wie vor der Notwendigkeit, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das Haus der Burrows zu bringen. Und wenn sie dazu die belebteren Straßen nahm, konnte sich das möglicherweise als Fehler erweisen. Sarah machte sich nichts vor: Mit ihrem übel zugerichteten Gesicht würde sie auffallen wie ein weißer Rabe.


  Sie warf einen Blick in die Richtung, in die der Kater zeigte. Wahrscheinlich konnte es nicht schaden, eine falsche Fährte zu legen und gegebenenfalls auf einem Umweg zum Hotel zurückzukehren. Während sie noch unschlüssig dastand, ging der Jäger unruhig auf und ab, ganz begierig darauf, endlich weiterzulaufen. Sarah betrachtete den Kater, wohl wissend, dass sie sich möglicherweise unterwegs von ihm trennen musste. Das Tier würde nur zusätzliche Aufmerksamkeit erregen und ihre eigenen Fluchtchancen verringern.


  »Also gut  dann sollst du eben deinen Willen bekommen«, murmelte Sarah schließlich. Sie hätte schwören können, dass der Kater sie angrinste, ehe er so schnell davonstürzte, dass sie ihm kaum folgen konnte, während er sie offenbar um das Zentrum der Stadt herumführte.


  Zwanzig Minuten später erreichten sie eine ihr unbekannte Straße, doch ein Blick auf ein Straßenschild verriet Sarah, dass sie sich auf dem Weg zur städtischen Mülldeponie befanden. Der Kater verweilte kurz vor einem Eingang, der hinter einer langen Reihe von Plakatwänden auftauchte, und lief dann auf das Gelände. Als Sarah ihm folgte, konnte sie im schwachen Licht eine Art Brachland erkennen, das von Unkraut überwuchert und von niedrigen Sträuchern eingefasst war.


  Der Kater sauste an einem ausgebrannten Wagen vorbei in eine der hinteren Ecken des Geländes. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Plötzlich hielt er ruckartig inne und reckte schnuppernd die Nase in die Luft, während Sarah sich bemühte, zu ihm aufzuschließen.


  Als sie ihn fast erreicht hatte, ließ ihr Instinkt sie herumwirbeln, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war. Doch als sie sich erneut zum Kater umdrehte, schien dieser wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, hatte sie nicht die geringste Ahnung, wohin er verschwunden sein konnte. Außer dichtem Grasgestrüpp, das in der matschigen Erde wuchs, ließ sich nicht viel erkennen. Sarah holte ihre Schlüsselringlampe aus der Tasche und ließ ihren Schein über den Boden vor ihr schweifen. Ein paar Meter von ihrem Standort entfernt entdeckte sie plötzlich den Kopf des Katers, der seltsamerweise aus der Erde hervorzusprießen schien.


  Dann verschwand der Kopf wieder und entzog sich ihrer Sicht. Sarah lief zu der Stelle und stieß auf eine Art Graben, der zum Großteil mit einer dicken Sperrholzplatte abgedeckt war. Tastend schob sie die Hand darunter, um zu überprüfen, was sich unter der Platte befand. Offenbar eine ziemlich große Grube, wie sie erstaunt feststellte. Trotz der schmerzenden Rippen hievte sie die Platte stöhnend so weit zur Seite, bis sie durch die Öffnung passte.


  Als sie ein Bein vorsichtig in die Dunkelheit hinabließ, gab der lose Boden unter ihr auf einmal nach, und Sarah verlor das Gleichgewicht. Mit hilflos rudernden Armen versuchte sie, sich irgendwo festzuklammern, um ihren rapiden Sturz aufzufangen, fand jedoch nichts, was Halt bot. Sie fiel fast zwei Meter in die Tiefe und landete mit einem heftigen Aufschlag auf dem Hintern. Während sie leise vor sich hin fluchte, wartete sie darauf, dass der Schmerz nachließ, und schaltete dann ihre kleine Taschenlampe wieder ein.


  Zu ihrer großen Überraschung befand sie sich in einer Grube, in der massenweise Knochen herumlagen. Der gesamte Boden war mit säuberlich abgenagten Skelettteilen übersät, die im Schein ihrer Lampe weiß aufleuchteten. Sarah nahm eine Handvoll in die Hand, wählte einen winzigen Oberschenkelknochen aus und untersuchte ihn. Als sie sich umsah, entdeckte sie mehrere kleine Schädel, die allesamt Bissspuren trugen und bei denen es sich aufgrund der Größe um die Überreste von Kaninchen oder Eichhörnchen handeln konnte. Und dann bemerkte sie einen wesentlich größeren Schädel mit ausgeprägten Fangzähnen.


  »Ein Hund«, erkannte sie sofort. Neben dem Knochen lag ein breites Lederhalsband, an dem dunkelrotes, getrocknetes Blut klebte.


  Sie befand sich in der Höhle des Jägers!


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Zeitungsartikel, den sie im Hotel gelesen hatte.


  »Dann bist du das Tier, das all die Hunde gerissen hat!«, sagte sie. »Du bist also die Bestie von Highfield«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu und drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie die regelmäßige Atmung des Katers in der Dunkelheit hören konnte.


  Sie rappelte sich auf, wobei die Schädel und Skelettteile unter ihren Füßen knacksten, und erkundete den Tunnel, der von der Knochengrube fortführte. Die Seiten des Schachts waren mit alten Holzstempeln abgestützt, die jedoch nicht sehr solide wirkten, wie ihr geschultes Auge sofort erkannte. Überall fanden sich Anzeichen von Weichfäule, und die zahlreichen grünen Flächen deuteten auf einen extrem hohen Feuchtigkeitsgehalt. Viel schlimmer war jedoch die Tatsache, dass nicht annähernd genügend Stempel vorhanden waren, um die Decke des Schachts zu tragen. Es schien, als hätte jemand eine Reihe der Stützen willkürlich entfernt, und zwar ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Auswirkungen das haben konnte. Sarah schüttelte den schmerzenden Kopf. Dies war ganz gewiss nicht der sicherste Aufenthaltsort, den man sich vorstellen konnte, aber in diesem Moment bildete das ihre geringste Sorge. Sie brauchte eine Zufluchtsstätte, um sich von ihren Verletzungen zu erholen.


  Der Gang führte sie tiefer in die Erde, bis er sich schließlich zu einem großen Raum öffnete. Auf dem Boden entdeckte sie mehrere Laufbretter, deren Oberfläche mit wild wuchernden Weißfäuleranken bedeckt war. Auf den Brettern hatte jemand zwei ramponierte Sessel nebeneinander platziert, und in einem von ihnen saß der Kater vollkommen reglos, als hätte er schon die ganze Zeit auf sie gewartet.


  Sarah ließ das Licht der Lampe durch den Raum schweifen und schnappte überrascht nach Luft. An ihrer breitesten Stelle maß die Höhlenkammer etwa fünfzehn Meter, allerdings war die hintere Wand vollständig eingestürzt und der Haufen aus Steinen und Erde reichte bis fast zu den Sesseln. Wasser tropfte ununterbrochen von der Decke, und als Sarah sich an der Wand vorbeidrücken wollte, trat sie in eine schmutzige Pfütze, die überraschend tief war und sie aus dem Gleichgewicht brachte.


  Fluchend und mit einem Bein wadenhoch im kalten Wasser, griff Sarah nach dem nächstbesten Gegenstand, der ihr hoffentlich Halt bot  eine der Deckenstützen. Doch statt auf solides Holz zu treffen, bekam ihre Hand nur eine durchweichte Masse aus fasrigen Holzsplittern zu fassen, und Sarah taumelte gegen die Wand, wobei ihr Bein noch tiefer in die Pfütze rutschte. Viel schlimmer war jedoch die Tatsache, dass die Stütze sich verschoben hatte und zwischen den krummen Holzplanken an der Decke eine Lücke entstanden war. Ein Schauer Erde prasselte auf sie herab, als sie sich aufrichten wollte und gleichzeitig zu ducken versuchte.


  »Herrgott noch mal!«, fauchte Sarah. »Welcher Idiot hat das hier gebaut?«


  Wütend stieg sie aus der Pfütze und wischte sich die Erde aus den Augen. Wenigstens hatte sie ihre Schlüsselringlampe nicht fallen gelassen, die sie nun dazu nutzte, um ihre Umgebung genauer zu inspizieren. Vorsichtig bewegte sie sich durch die Höhle und kontrollierte die Holzstempel, die sich in unterschiedlichen Verfallsstadien befanden.


  Sie presste die Lippen zusammen und fragte sich, was sie geritten hatte, in dieses Loch zu steigen. Dann drehte sie sich zu dem Kater um, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte, während sie von einem Unglück ins nächste gestolpert war. Er hockte geduldig in seinem Sessel, den Kopf hoch erhoben, und musterte sie. Sarah hätte schwören können, dass seine Mundwinkel gezuckt hatten, als würde er sich über ihre Eskapaden mit der Pfütze und der Holzstütze amüsieren.


  »Wenn du das nächste Mal versuchst, mich irgendwohin zu locken, werde ich es mir zweimal überlegen!«, knurrte Sarah wütend.


  Vorsicht! Erschrocken hielt sie inne. Sie durfte nicht vergessen, mit wem sie es hier zu tun hatte. Obwohl der Kater recht friedlich wirkte, konnten Jäger ziemlich unberechenbar sein, vor allem wenn sie verwildert waren. Daher empfahl es sich, nichts zu unternehmen, was ihn beunruhigen konnte. Behutsam näherte sie sich dem leeren Sessel, wobei sie darauf achtete, keine hektischen Bewegungen zu machen.


  »Hättest du was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte sie mit sanfter Stimme und hielt dem Kater ihre schlammverschmierten Hände entgegen, als wollte sie ihm zeigen, dass sie nichts Böses im Schilde führte.


  Während sie sich langsam in den Sessel sinken ließ, drängte sich ihr ein Gedanke auf, den sie aber noch nicht richtig fassen konnte. Sie schaute sich in der Höhle um und fragte sich, was genau sie irritierte, als der Kater einen Satz auf sie zumachte. Da Sarah noch immer nicht wusste, ob sie dem Tier vertrauen konnte, wich sie zurück, entspannte sich dann aber, als sie erkannte, dass er nur den Kopf an der Rückseite ihres Sessels rieb.


  Beim Blick auf die Rückenlehne bemerkte sie, dass jemand etwas über den Sessel drapiert hatte. Langsam nahm sie den Gegenstand in die Hand. Er sah aus wie ein feuchter Stofflappen. Sie lehnte sich zurück und breitete den Stoff aus, der sich als schlammverkrustetes Rugby-Trikot mit schwarzen und gelben Streifen entpuppte. Vorsichtig schnupperte sie daran.


  Trotz des muffig-feuchten Geruchs, der schwer in der Luft hing, drang eine einzelne, kaum wahrnehmbare Duftnote zu ihr durch  nur ein winziger Hauch. Sarah schnupperte erneut am Trikot, um sicherzugehen, und musterte dann den Kater eingehend. Sie runzelte die Stirn, als ihre Ahnung, die zunächst nur vage und unbestimmt gewesen war, zunehmend Gestalt annahm und sich dann  wie eine an die Wasseroberfläche aufsteigende Luftblase  plötzlich Bahn brach. Jetzt war sie sich absolut sicher.


  »Das hier hat ihm gehört, stimmts?«, sagte sie und hielt dem Kater das Trikot unter die Nase. »Mein Sohn Seth hat das getragen … und das bedeutet … dass er auch diese Höhle ausgehoben haben muss! Du lieber Himmel, ich habe ja gar nicht gewusst, wie tief er sich vorgegraben hatte!«


  Mit erwachtem Interesse betrachtete sie die Kammer erneut. Doch dann wurde sie von einem Wirbel widerstreitender Gefühle erfasst. In der Zeit vor der Nachricht aus der Kolonie wäre sie von den Ausgrabungen ihres Sohnes hingerissen gewesen, als würde diese Höhle ihn ihr näherbringen. Doch jetzt konnte sie ihren Fund nicht genießen; genau genommen fühlte sie sich plötzlich sogar ziemlich unwohl an diesem Ort, unwohl bei dem Gedanken an die Hände, die den Raum geschaffen hatten.


  Sarah zitterte, als ein weiterer Gedanke sie aufrüttelte. Sie wandte sich an das Tier, das sie die ganze Zeit unbeirrt gemustert hatte. »Cal? Warst du einst Cals Jäger?«


  Bei der Erwähnung des Namens zuckte der Kater mit einer Wange, und ein Tautropfen an seinen langen Schnurrhaaren blitzte im Licht auf.


  Sarah hob die Augenbrauen. »Gütiger Gott«, stieß sie hervor. »Du warst tatsächlich sein Kater!«


  Stirnrunzelnd sank sie einen Moment lang tiefer in die Polster des Sessels. Wenn dieses Tier wirklich Cal gehört hatte, dann bekräftigte das möglicherweise Joe Waites Nachricht, dass Seth seinen Bruder gezwungen hatte, mit ihm nach Übergrund zu kommen, ehe er ihn in die Tiefen verschleppt hatte. Das würde zumindest die Anwesenheit des Katers erklären  er hatte Cal begleitet, als er an die Erdoberfläche geflohen war.


  »Dann bist du also irgendwie aus der Kolonie herausgekommen … zusammen … zusammen mit Seth?«, dachte sie laut vor sich hin. »Aber du kennst ihn natürlich nur als Will, richtig?« Sorgfältig sprach sie den Namen »Will« ein weiteres Mal aus und beobachtete dabei die Reaktion des Katers. Doch das Tier zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass es diesen Namen kannte.


  Sarah verstummte. Wenn es stimmte, dass Cal an der Oberfläche gewesen war, entsprach dann alles andere, was der Brief über Seth sagte, ebenfalls der Wahrheit? Die Konsequenzen waren einfach zu viel für sie. Es schien, als würde ihre starke Zuneigung, ihre gesamte Liebe zu ihrem ältesten Sohn, langsam aus ihr herausgesogen und dem hässlichen Gefühl der Rache weichen.


  »Cal«, sagte sie erneut, um noch einmal die Reaktion des Katers zu sehen. Er neigte kurz den Kopf und schaute dann wieder zum Eingang der Höhle.


  Sarah wünschte, der Kater wäre in der Lage, die zahlreichen Fragen zu beantworten, die ihr nun durch den Kopf schwirrten, und ließ ihr müdes Haupt gegen die Sessellehne sinken. Das Ganze war einfach zu viel für sie, und sie spürte, wie sie dem Gefühl überwältigender Erschöpfung immer mehr nachgab.


  


  Während die Holzstempel um sie herum ächzten und knackten und vereinzelte Erdbrocken herabprasselten, warf Sarah noch einen Blick auf die von der Decke baumelnden Wurzeln, ehe ihr die Lider schließlich zu schwer wurden. Als ihr Finger vom Druckknopf auf der Taschenlampe abrutschte, versank der Raum in Dunkelheit und Sarah fiel in einen tiefen Schlaf.
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  Die Jungen gingen denselben Weg zurück, den sie genommen hatten: vorbei an der flackernden blauen Flamme, durch den Durchgang bis zum Eisenbahntunnel. Nach weiteren zwanzig Minuten erreichten sie den Grubenbahnhof, in dem der Zug inzwischen zum Stehen gekommen war.


  Sie kauerten sich neben den Dienstwagen, dessen staubige Fenster nun dunkel vor ihnen lagen, und schauten an der langen Reihe von Waggons vorbei zur Lokomotive. Doch es war niemand zu sehen  es schien, als wäre der Zug vollkommen unbewacht.


  Schließlich richteten die Jungen ihre Aufmerksamkeit auf den Bahnhof. Von ihrem Standort aus konnten sie erkennen, dass die Höhle mehrere hundert Meter tief war.


  »Dann ist das also der Grubenbahnhof«, murmelte Will leise und konzentrierte sich auf den linken Bereich der Höhle, in der ein paar Lampen leuchteten. Der Bahnhof wirkte nicht sehr eindrucksvoll und bestand im Grunde nur aus einer Reihe schlichter, eingeschossiger Hütten.


  »Nicht gerade Gleis neundreiviertel, oder?«, murmelte Chester.


  »Nein … ich hatte gedacht, er wäre viel größer«, sagte Will leicht enttäuscht. »Kaum der Rede wert«, fügte er hinzu und griff dabei auf einen Ausdruck zurück, den sein Vater immer verwendete, wenn ihn etwas nicht sonderlich beeindruckte.


  »Hier hält sich ja auch niemand lange auf«, sagte Cal.


  Chester zog ein unbehagliches Gesicht. »Und ich denke, das sollten wir auch nicht«, flüsterte er nervös. »Wo sind die alle? Die Wärter und der Lokomotivführer?«


  »Wahrscheinlich drinnen im Gebäude«, erklärte Cal.


  Plötzlich ertönte ein Grollen  wie das gedämpfte Dröhnen eines weit entfernten Donnerhalls  und dann setzte ein fürchterliches Scheppern ein.


  »Was zum Teufel ist das?«, stieß Chester beunruhigt hervor, während sich die drei Jungen wieder tiefer in den Tunnel zurückzogen.


  Cal zeigte auf die Decke über den Eisenbahnwaggons. »Seht mal, sie beladen die Loren für die Rückfahrt.«


  Große Förderrinnen ragten in die Wagen mit den hohen Seitenwänden. Die zylindrischen Rutschen besaßen den Durchmesser einer herkömmlichen Mülltonne und schienen aus grob genieteten Metallblechen zu bestehen. Irgendetwas strömte mit hoher Geschwindigkeit aus den Auslassstutzen und traf mit einem enormen Krach auf den Metallboden der Waggons.


  »Das ist unsere Chance!«, drängte Cal die beiden anderen. Er sprang auf, spurtete um die Rückseite des Dienstwagens herum und verschwand auf der anderen Seite des Zugs, ehe Will protestieren konnte.


  »Jetzt macht er das schon wieder!«, stöhnte Chester, schloss sich aber Will an, der dem Beispiel seines jüngeren Bruders folgte und auf die Zugseite zuhielt, die dem Bahnhofsgebäude abgewandt war.


  Gemeinsam rannten sie an den niedrigeren Waggons vorbei, passierten den Wagen, in dem sie die Reise zugebracht hatten, und liefen den Zugabschnitt mit den hochwandigen Loren entlang. Staub und Schutt flogen über ihre Köpfe, und sie mussten mehrfach stehen bleiben, um sich den Dreck aus den Augen zu wischen. Bis zur Spitze des Zugs benötigten die Jungen eine geschlagene Minute  eine Minute, während der das Beladen der Waggons vollständig abgeschlossen wurde. Aus den Förderrinnen rutschten noch ein paar Reste des Füllmaterials, dann war es wieder still.


  Weiter vorne auf den Gleisen stand die vom Zug losgekoppelte Lokomotive, doch Cal kauerte neben der ersten Lore. Als Will und Chester zu ihm aufgeschlossen hatten, verpasste Will seinem Bruder eine Kopfnuss.


  »Au!«, zischte Cal und hob die Fäuste, als wolle er zurückschlagen. »Wofür war das denn?«


  »Dafür, dass du schon wieder einfach losgerannt bist, du Schafsnase«, schimpfte Will mit gedämpfter, wütender Stimme. »Wenn du so weitermachst, werden wir noch alle geschnappt!«


  »Aber sie haben uns nicht gesehen, oder? Und außerdem: Wie hätten wir sonst hierherkommen sollen?«, verteidigte sich Cal.


  Will gab ihm keine Antwort.


  Cal wandte den Kopf ab und schaute in die Ferne. »Wir müssen unbedingt da entl …«


  »Kommt nicht infrage«, unterbrach Will ihn. »Chester und ich werden erst mal die Lage sondieren, ehe irgendeiner von uns auch nur irgendetwas unternimmt. Und du bleibst gefälligst hier!«


  Cal gehorchte widerstrebend und hockte sich mit einem missmutigen Schnauben auf den Boden.


  »Alles in Ordnung?«, wandte Will sich an Chester, als er ein lautes Schniefen hinter sich hörte.


  »Dieses Zeug kriecht einem überall rein«, maulte Chester und säuberte sich weiterhin die Nase, in dem er sich jeweils ein Nasenloch zuhielt, um den Staub aus dem anderen herauszuschnäuzen.


  »Oh Mann, das ist ekelhaft«, stieß Will leise hervor, als Chester sich einen herabbaumelnden Schnodderfaden vollständig aus der Nase zog und auf den Boden schnipste. »Muss das sein?«


  Doch Chester schenkte der Bemerkung seines Freundes keine Beachtung und betrachtete stattdessen Wills Gesicht und danach seine eigenen Arme und Hände. »Jedenfalls sind wir jetzt ziemlich gut getarnt«, bemerkte er. Ihre ohnehin schon von der Rußwolke schwarz gefärbten Gesichter und Kleidungsstücke waren durch den Staubguss beim Beladen der Waggons noch schmutziger geworden.


  »Wenn du mit Naseputzen fertig bist, sollten wir mal den Bahnhof erkunden«, erwiderte Will. Auf Ellbogen robbten er und Chester um den vordersten Waggon herum, bis sie einen ungestörten Blick auf die Bahnhofsgebäude werfen konnten. Von den Eisenbahnern war weit und breit nichts zu sehen.


  Cal widersetzte sich Wills Befehl und spazierte, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben oder den Kopf einzuziehen, einfach hinter ihnen her. Offenbar konnte er nicht eine Minute ruhig sitzen und schien vor Ungeduld fast zu platzen. »Hör zu, die Eisenbahner sind im Bahnhof, werden aber bald wieder herauskommen. Wir müssen hier weg, bevor sie wieder aufbrechen«, beharrte er.


  Erneut betrachtete Will die Bahnhofsgebäude. »Also gut, aber wir bleiben dicht zusammen und laufen nur bis zur Lokomotive. Verstanden, Cal?«


  Rasch schlüpften sie aus der Deckung der Lore und rannten gebückt neben dem Gleis her, bis sie sich auf Höhe der riesigen Dampflok befanden, die in regelmäßigen Abständen heißen Dampf ausstieß, als wäre sie ein schlummernder Drache. Die Jungen konnten die Wärme des langen Kessels deutlich spüren. Törichterweise legte Chester eine Hand auf eine der massiven, narbigen Stahlplatten, aus dem der Rumpf der Lok bestand, und zog sie reflexartig wieder zurück. »Au!«, quietschte er. »Die ist noch immer verdammt heiß.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Cal sarkastisch, während sie sich zur Front der überdimensional großen Lokomotive schlichen.


  »Wow, die ist toll! Sieht aus wie ein Panzer«, staunte Chester voller Bewunderung wie ein kleiner Schuljunge. Mit ihren riesigen, einander überlappenden Eisenblechen und dem gigantischen Schienenräumer erinnerte die Lok tatsächlich an eine Art Militärfahrzeug … an einen alten Kampfpanzer.


  »Chester, wir haben jetzt echt keine Zeit, die Puffpuff zu bewundern!«, warf Will ein.


  »Tu ich ja gar nicht«, maulte Chester leise, betrachtete die Dampflok aber weiterhin mit liebäugelnden Blicken.


  Als die drei Jungen ihren nächsten Schritt besprachen, kam es erneut zu einer Diskussion.


  »Wir sollten uns darüber schleichen«, sagte Cal nachdrücklich und zeigte mit dem Daumen in eine Richtung.


  »Bla-bla-bla«, murmelte Chester und warf Cal einen verächtlichen Blick zu. »Jetzt geht das schon wieder los!«


  Will musterte den Bereich der Höhle, auf den sein Bruder gezeigt hatte. Am Ende einer Strecke von etwa fünfzig Metern über freies Gelände erkannte er eine Art Nische oder Öffnung in der Tunnelwand, die auf beiden Seiten von herabführenden Metallrampen flankiert war. Will konnte in der verschwommenen Dunkelheit nicht genügend erkennen, um mit Sicherheit sagen zu können, ob es sich tatsächlich um einen Ausgang handelte.


  »Ich weiß nicht, was das ist«, wandte er sich an Cal. »Es ist einfach zu dunkel.«


  »Und genau deshalb sollten wir dahin«, erwiderte sein Bruder.


  »Aber was ist, wenn die Kolonisten aus dem Bahnhof kommen, ehe wir die Öffnung erreicht haben?«, fragte Will. »Auf dem freien Stück können sie uns unmöglich übersehen.«


  »Die machen gerade Pause«, entgegnete Cal und schüttelte energisch den Kopf. »Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, kann uns nichts passieren.«


  In dem Moment mischte Chester sich ein. »Wir könnten uns natürlich auch zurückziehen … wieder bis zum Tunnel … und dann einfach warten, bis der Zug verschwunden ist.«


  »Das kann noch Stunden dauern. Wir müssen jetzt sofort los«, konterte Cal mit angespannter Stimme. »Jetzt, solange wir noch die Chance dazu haben.«


  »Augenblick mal«, widersprach Chester und drehte sich zu Cal um.


  »Nein, keinen Augenblick, jetzt sofort«, beharrte Cal gereizt.


  »Nein, das werden wir ni …«, hielt Chester gegen, doch Cal erhob seine Stimme und ließ ihn den Satz nicht beenden.


  »Du hast doch gar keine Ahnung«, erwiderte er höhnisch.


  »Wer hat dich denn zum Anführer gemacht?« Chester wirbelte zu seinem Freund herum, in der Erwartung, dass er ihn unterstützte. »Du wirst doch wohl nicht auf das hören, was dieser verzogene Hosenscheißer sagt, oder, Will?«


  »Klappe!«, stieß Will zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne einen der beiden Jungen direkt anzusehen  sein Blick war noch immer auf den Bahnhof geheftet.


  »Und ich sage, wir …«, rief Cal aufgebracht.


  Blitzschnell streckte Will die Hand aus und hielt dem kleineren Jungen den Mund zu. »Ich hab gesagt ›Klappe!‹, Cal. Ihr alle beide. Da drüben«, flüsterte er seinem Bruder eindringlich ins Ohr, zeigte auf die Hütten und nahm langsam die Hand von Cals Mund.


  Unter dem Vordach, das sich über die gesamte Front der Bahnhofsgebäude erstreckte, entdeckten Cal und Chester zwei Eisenbahner. Offenbar waren sie gerade aus einem der Holzschuppen herausgekommen. Fetzen seltsamer Musik drangen durch die offene Tür bis zu den Jungen.


  Die Männer trugen unförmige blaue Uniformen und seltsame Atemgeräte auf dem Kopf, die sie nun nach hinten schoben, um einen kräftigen Schluck aus den großen Bierkrügen in ihren Händen zu nehmen. Selbst von ihrem Standort aus konnten die Jungen die tiefen Stimmen der Männer hören, während diese ein paar Schritte gingen, träge den Zug musterten und dann auf irgendetwas an der Signalbrücke hoch über dem Zug zeigten.


  Nach ein paar Minuten machten sie kehrt, marschierten zurück in eine der Hütten und warfen die Tür hinter sich zu.


  »Okay! Auf gehts!«, sagte Cal, wobei er nur Will ansah und Chester bewusst ignorierte.


  »Hör endlich auf damit«, knurrte Will. »Wir gehen erst, wenn wir das gemeinsam beschlossen haben. Das betrifft uns schließlich alle.«


  Cal setzte zu einer Antwort an und verzog verächtlich die Lippen.


  Doch Will ließ sich nicht unterbrechen. »Das hier ist keines deiner verdammten Spielchen, Herrgott noch mal«, fauchte er.


  Sein jüngerer Bruder schnaufte beleidigt, verzichtete aber darauf, Will noch mehr zu provozieren. Stattdessen wandte er sich Chester zu und starrte ihn finster an.


  »Du … du Übergrundler!«, zischte er.


  Chester schaute ihn völlig ratlos an, zog eine Augenbraue hoch und drehte sich achselzuckend zu Will um.


  Und so warteten die Jungen im Schutz der Lokomotive, wobei Will und Chester die Front des Bahnhofsgebäudes sorgfältig im Auge behielten und Cal kleine Bilder in den Staub zeichnete, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Chester besaßen  vierschrötige Körper mit quadratischen Schädeln. Hin und wieder lachte er hämisch in sich hinein und wischte die Zeichnungen fort, nur um sofort mit der nächsten zu beginnen.


  Als sich die Eisenbahner nach etwa fünf Minuten nicht wieder hatten blicken lassen, wandte Will sich leise an seinen Freund: »Okay, ich schätze, sie haben sichs gemütlich gemacht. Ich schlage vor, dass wir jetzt sofort aufbrechen. Zufrieden, Chester?«


  Chester nickte zwar, wirkte aber alles andere als zufrieden.


  »Na endlich«, schnaufte Cal, sprang auf die Beine und rieb sich den Staub von den Händen. Eine Sekunde später stand er im gleißenden Licht der Lampen auf der offenen Strecke und marschierte großspurig zu der Nische in der Höhlenwand.


  »Was hat er eigentlich für ein Problem?«, fragte Chester. »Der sorgt noch dafür, dass wir alle getötet werden.«


  Als auch Will und Chester die dunkle Nische erreicht hatten, schlüpften die Jungen zwischen den Rampen hindurch und entdeckten, dass sich dahinter tatsächlich ein Durchgang befand, ein beträchtlicher Spalt im Gestein. Cal hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen und ließ nun keine Gelegenheit aus, nachdrücklich darauf hinzuweisen.


  »Ich hatte r …«, setzte er an.


  »Ja, ich weiß, ich weiß«, unterbrach Will ihn. »Dieses eine Mal hast du recht gehabt.«


  »Was ist das?«, fragte Chester, als er eine Reihe von Baukörpern entdeckte, nachdem sie einen neuen Tunnelabschnitt betreten hatten.


  Manche der an einer Seite des Tunnels aufgereihten und mit großen Mengen Silt bedeckten Konstruktionen erinnerten an riesige Würfel, während andere fast kreisrund waren. Um sie herum lagen seltsame Metallstücke und Geröll. Die Jungen gingen auf einen der Baukörper zu, der aus der Nähe betrachtet aussah wie eine gigantische Bienenwabe aus grauen Ziegelsteinen. Als Will durch den Silt watete, stieß sein Fuß gegen irgendetwas, das unter der Schicht aus Feinsand lag. Abrupt blieb er stehen und hob den Gegenstand hoch: Er war etwa so groß wie seine Hand und hart und flach, mit abgerundeten Kanten.


  »Da unten müsste eine Luke sein«, sagte Cal und schob sich an seinem Bruder vorbei. Entschlossen fegte er die Siltschicht am Fuß der Konstruktion beiseite. Und tatsächlich befand sich im unteren Teil eine kleine, etwa einen halben Meter breite Tür, die laut in den trockenen Angeln quietschte, als Cal sich bückte und sie einen Spalt aufzog. Dunkle Asche rieselte heraus.


  »Woher hast du das gewusst?«, fragte Will.


  Cal richtete sich wieder auf, nahm seinem Bruder den Gegenstand aus der Hand und schlug ihn kräftig gegen die abgerundete Oberfläche der Konstruktion. Das Objekt erzeugte einen leisen, aber leicht glasigen Ton, und mehrere Bruchstücke splitterten ab. »Das ist Schlacke.« Er stieß mit dem Fuß gegen einen Haufen Geröll, der in alle Richtungen spritze. »Und ich wette, unter diesem ganzen Abfall befinden sich auch ein paar Brocken Kohle.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Chester.


  »Das bedeutet, dass dies hier Schmelzöfen sind«, erwiderte Cal voller Überzeugung.


  »Wirklich?«, fragte Will und bückte sich, um einen Blick durch die Luke zu werfen.


  »Ja. Ich hab solche Schmelzöfen schon mal gesehen, in den Gießereien in der Südkaverne.« Cal hob das Kinn und musterte Chester trotzig, als hätte er damit seine Überlegenheit bewiesen. »Die Koprolithen müssen hier Roheisen geschmolzen haben.«


  »Vor ziemlich langer Zeit, dem Aussehen nach zu urteilen«, meinte Will und schaute sich um.


  Cal nickte, und da es sonst nichts Bemerkenswertes zu entdecken gab, trotteten die Jungen schweigend weiter durch den Tunnel.


  »Er ist ein echter Klugscheißer«, sagte Chester, als Cal außer Hörweite war.


  »Hör zu, Chester, wahrscheinlich jagt dieser Ort ihm, wie allen Kolonisten, eine Heidenangst ein«, erwiderte Will mit gedämpfter Stimme. »Und vergiss nicht, dass er wesentlich jünger ist als wir beide. Im Grunde ist er noch ein kleiner Junge.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Nein, aber du könntest wenigstens ein bisschen Rücksicht nehmen«, hielt Will gegen.


  »Rücksicht ist hier unten völlig fehl am Platz, Will, und das weißt du ganz genau!«, platzte Chester heraus. Als er bemerkte, dass Cal seinen Gefühlsausbruch gehört und sich neugierig umgedreht hatte, senkte er sofort seine Stimme. »Hier unten kann sich keiner von uns einen Fehler erlauben. Oder glaubst du ernsthaft, wir könnten die Styx um eine zweite Chance bitten  wie ein weiteres Leben in irgendeinem dämlichen Videospiel? Jetzt wach endlich auf, Mann!«


  »Er wird uns schon nicht im Stich lassen«, erwiderte Will.


  »Bist du bereit, dafür dein Leben zu riskieren?«, fragte Chester.


  Will schüttelte nur den Kopf, während sie weiter durch den Tunnel trotteten. Er wusste, dass er nichts tun konnte, um die Meinung seines Freundes zu ändern  und vielleicht hatte Chester ja sogar recht.


  Hinter den Schmelzöfen und den Silthaufen erwies sich der Boden des Tunnels als ziemlich verdichtet, als hätten viele Füße ihn zu einer festen, glatten Oberfläche gestampft. Vom breiten Haupttunnel führten immer wieder kleinere Durchgänge ab, die teilweise zwar Stehhöhe boten, meistens aber nur im Kriechen auf allen vieren passiert werden konnten. Allerdings hatten die Jungen nicht die Absicht, den Haupttunnel zu verlassen  der Gedanke, einen der niedrigen Seitentunnel zu erkunden, behagte keinem von ihnen, obwohl sie im Grunde keine Ahnung hatten, in welche Richtung sie liefen. Schließlich erreichten sie eine Stelle, an der sich der Tunnel in zwei Seitengänge teilte.


  »Und was jetzt?«, fragte Chester, als er und Will sich Cal näherten, der an der Weggabelung stehen geblieben war. Der kleinere Junge hatte etwas am Fuß der Tunnelwand entdeckt, ging nun darauf zu und kratzte es mit seinem schweren Arbeitsschuh frei. Unter dem Staub kam eine Wegmarkierung aus ausgebleichtem, splittrigem Holz zum Vorschein, mit zwei »Händen« am oberen Ende des abgebrochenen Pfostens, deren fingerartige Spitzen in zwei entgegengesetzte Richtungen zeigten. Die in das Holz geschnitzte Schrift war kaum noch zu erkennen. Cal hob den Wegweiser auf und hielt ihn so, dass Will ihn lesen konnte.


  »Dieser Richtungsanzeiger besagt Starre der Klamm; das muss der rechte Tunnel sein. Und der hier …«, Will zögerte, »ich kann es kaum entziffern … die letzten Buchstaben sind vollkommen zerfressen … ich glaube, das könnte Die Große … irgendwas heißen …«


  »Die Große Prärie«, schlug Cal unwillkürlich vor.


  Will und Chester musterten ihn erstaunt.


  »Ich hab mal gehört, wie die Freunde meines Onkels darüber gesprochen haben«, erklärte er.


  »Aha, und was hast du sonst noch gehört? Was weißt du über diese Stätte der Klamm? Ist das eine Koprolithensiedlung?«, fragte Will.


  »Keine Ahnung.«


  »Komm schon  sollen wir in diese Richtung gehen oder lieber nicht?«, drängte Will.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Cal achselzuckend und ließ das Schild auf den Boden sinken.


  »Also, mir gefällt der Name der Stadt. Ich wette, mein Vater hätte sich für einen Besuch entschieden. Was meinst du, Chester, sollen wir in diese Richtung weitergehen?«


  »Von mir aus«, murmelte Chester, während er Cal noch immer misstrauisch anstarrte.


  Doch als die Jungen weitertrotteten, stellte sich nach wenigen Stunden heraus, dass es sich bei dem von ihnen eingeschlagenen Weg nicht um einen Hauptdurchgang handelte, vergleichbar dem breiten Tunnel, den sie verlassen hatten. Der Untergrund wurde zunehmend rauer und unzugänglicher, mit großen Steinbrocken, die darauf schließen ließen, dass der Weg nur selten genutzt wurde. Und dann waren die drei sogar gezwungen, über riesige Steinhaufen zu klettern, weil die Decke oder die Wände des Tunnels an manchen Stellen eingestürzt waren.


  Als sie jedoch gerade darüber nachdachten, zur Weggabelung zurückzukehren, fiel das Licht ihrer Leuchtkugeln um eine Ecke, schnitt eine Schneise in die Dunkelheit und beleuchtete ein Hindernis, das ihnen den Weg versperrte  eine Konstruktion, die eindeutig nicht natürlichen Ursprungs war.


  »Also dann gibt es hier ja doch irgendetwas«, stieß Will erleichtert hervor.


  Als sie sich dem Hindernis näherten, weitete sich der Tunnel zu einer größeren Höhle aus. Mit jedem Schritt ließen die Leuchtkugeln eine hoch aufragende, palisadenartige Konstruktion mit zwei etwa zehn Meter hohen Türmen deutlicher hervortreten, die eine Art Tor bildeten. Schließlich konnten die Jungen eine hoch zwischen den Türmen befestigte Metalltafel lesen, auf der in grob herausgestanzten Buchstaben Stätte der Klamm stand.


  Vorsichtig wagten sich die Jungen näher heran, wobei Schotter und Steine unter ihren Füßen knirschten. Der Palisadenzaun erstreckte sich auf beiden Seiten bis zu den Höhlenwänden, und es schien nur diesen einzigen Zugang zu geben  das offen vor ihnen liegende Tor. Schweigend nickten sie sich zu, schlüpften hindurch und entdeckten auf der anderen Seite des Tors mehrere Gebäude.


  »Sieht aus wie eine Geisterstadt«, meinte Chester mit einem Blick auf die niedrigen Hütten, die beide Seiten des Hauptwegs säumten. »Hier kann unmöglich jemand leben«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


  Falls einer der Jungen darauf gesetzt hatte, die Hütten könnten bewohnt sein, wurde diese Illusion in dem Moment zunichte gemacht, als sie erkannten, in welchem Zustand sich die Bauten befanden. Viele waren schlichtweg zusammengebrochen, und bei den noch verbliebenen Hütten standen die Eingangstüren sperrangelweit offen oder fehlten gänzlich. Außerdem waren sämtliche Fenster zerschlagen.


  »Ich werf mal kurz einen Blick hinein«, sagte Will vor einer Hütte und bahnte sich einen Weg durch kreuz und quer liegende Holzbalken auf der Türschwelle, während Chester ihm nervös nachsah. Als Will sich am Türpfosten abstützen wollte, ächzte und schwankte das gesamte Gebäude unheilvoll, und der Junge zuckte zusammen.


  »Pass auf, Will!«, rief Chester warnend und wich ein Stück zurück, falls die altersschwache Konstruktion zusammenbrechen sollte. »Das Ding sieht ziemlich morsch aus.«


  »Jaja«, murmelte Will, ließ sich aber nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er betrat die Hütte und leuchtete mit seiner Kugel in die Ecken des Raums, während er vorsichtig über Dreck und Unrat auf dem Boden stieg.


  »Hier stehen jede Menge Stockbetten«, rief er den anderen beiden Jungen zu, die vor der Hütte warteten.


  »Stockbetten?«, wiederholte Cal fragend. Plötzlich drang ein lautes Splittern zu ihnen nach draußen, gefolgt von einem unterdrückten Fluch: Will war mit einem Fuß durch den Boden gekracht.


  »Verdammt!« Behutsam befreite er seinen Fuß und ging vorsichtig und rückwärts den Weg zurück, den er genommen hatte. Dabei fiel sein Blick auf einen Gegenstand in einer dunklen Ecke, vielleicht ein Kaminofen oder etwas Ähnliches … Doch eingedenk des bedenklichen Zustands des Holzbodens beschloss er, dass er genug gesehen hatte. »Hier ist nichts Besonderes«, rief er den Jungen zu und kehrte zu ihnen zurück.


  Gemeinsam liefen sie weiter durch die breite Straße, bis Cal plötzlich das Schweigen brach.


  »Riechst du das?«, wandte er sich an Will. »So ein scharfer Geruch, wie …«


  »Ammoniak. Ja«, warf Will ein und beleuchtete mit seiner Kugel den Bereich vor seinen Füßen. »Der Geruch scheint … aus dem Boden zu kommen. Und der fühlt sich irgendwie feucht an«, stellte er fest, als er die Schuhkappe in den Höhlenboden bohrte. Er hockte sich hin, nahm etwas Erde und hielt sie sich unter die Nase. »Bäh, das ist dieses Zeugs hier. Das stinkt so. Sieht aus wie getrockneter Vogelkot. Nennt man das nicht Guano?«


  »Ach, von Vögeln. Na dann ist ja gut«, seufzte Chester erleichtert auf und erinnerte sich an die Begegnung mit dem harmlosen Vogelschwarm in der Kolonie.


  »Nein, nicht von Vögeln. Das Zeug hier ist irgendwie anders«, berichtigte Will sich sofort. »Und es ist ziemlich frisch … fühlt sich echt matschig an.«


  »Oh Mann«, zischte Chester und schaute sich panisch um.


  »Igitt, da ist ja was drin! Irgendwelche Dinger!«, stellte Will fest und verlagerte rasch sein Gewicht, ohne dabei aus der Hocke zu gehen.


  »Was für Dinger?«, quietschte Chester und hüpfte wie elektrisiert von einem Fuß auf den anderen.


  »Insekten. Da! Überall!«


  Chester und Cal leuchteten mit ihren Kugeln über den Boden und erkannten sofort, was Will meinte. Käfer von der Größe fetter Kakerlaken krabbelten schwerfällig über die schleimige Oberfläche der Exkrementhaufen. Sie hatten cremeweiße Rückenpanzer, und ihre ebenfalls weißen Fühler wippten rhythmisch beim Laufen. Dazwischen wuselten auch ein paar dunklere Insekten, die sich jedoch schlechter beobachten ließen, da sie offenbar empfindlicher auf Licht reagierten und sofort weghuschten.


  Während die Jungen zusahen, klappte ein großer Käfer im Schein ihrer Leuchtkugeln den Rückenpanzer auseinander und breitete die Flügel aus, die mit dem brummenden Geräusch eines Spielzeuguhrwerks zu schwingen begannen. Fasziniert beobachtete Will, wie sich der Käfer ungelenk in die Lüfte erhob, wie eine schwer beladene Hummel. Dann flog er ziellos von links nach rechts, ehe er schließlich in der Dunkelheit verschwand.


  »Hier unten gibt es ein eigenständiges Ökosystem«, konstatierte Will, begeistert von der Vielfalt von Insektenarten, die sie auf dem Höhlenboden fanden. Während er in den Exkrementen herumkratzte, entdeckte er eine fette, fast weiße Larve von der Größe seines Daumens.


  »Schnapp sie dir! Vielleicht können wir die ja essen«, rief Cal.


  »Oh Mann!«, jaulte Chester und stampfte mit dem Fuß auf. »Sag doch nicht so was Ekelhaftes!«


  »Nein, nein, er meint es vollkommen ernst«, erwiderte Will mit ausdrucksloser Stimme.


  »Können wir jetzt bitte weitergehen?«, bettelte Chester.


  Widerstrebend riss Will sich vom Anblick der Insekten los, und die Jungen setzten ihren Weg über die Straße zwischen den Gebäuden fort. Sie hatten gerade die letzte Hütte passiert, als Will sie plötzlich anhalten ließ. Der Geruch wurde nun immer intensiver, und er zeigte auf irgendetwas an der Decke, während die beiden anderen einen Luftzug auf ihren Gesichtern spürten.


  »Fühlt ihr das? Ich glaube, das kommt von da oben«, meinte Will. »Anscheinend ist die gesamte Fläche mit einer Art Netz überspannt. Und jetzt seht euch mal die Löcher an.«


  Die Jungen schauten zur Decke, wo sie über den Dächern der Hütten ein feinmaschiges Netz erkennen konnten, das sie ursprünglich für die natürliche Oberfläche der Höhlendecke gehalten hatten. Das von Unrat und Schmutz beschwerte Gewebe hing an manchen Stellen so tief durch, dass es fast die Dächer berührte, während es an anderen Stellen gänzlich fehlte. Die Jungen versuchten, mit ihren Leuchtkugeln durch eine der Öffnungen hindurch und hinter die fadenscheinigen Maschen zu leuchten, in den hohen, darüberliegenden Bereich. Doch das Licht der Kugeln war nicht stark genug und brachte nichts zutage, nur eine unheilvolle Dunkelheit.


  »Könnte das wohl die Klamm sein, nach der dieser Ort benannt wurde?«, überlegte Will laut.


  »HE!«, brüllte Cal mit voller Lautstärke, sodass die beiden anderen erschrocken zusammenzuckten. Ein vages Echo seines Schreis kehrte hallend zu ihnen zurück. »Ist ziemlich groß«, fügte er unnötigerweise hinzu.


  Und dann hörten sie das Geräusch  zunächst sanft wie eine Brise, als würde man die Seiten eines Buches durchblättern. Doch dann schwoll es beunruhigend schnell an.


  Irgendetwas rührte sich … war aus seinem Schlaf erwacht.


  »Noch mehr Käfer?«, fragte Chester inständig.


  »Äh, nein, eher nicht«, sagte Will und sondierte die Dunkelheit über ihren Köpfen. »Das war vielleicht keine so gute Idee, Cal.«


  Sofort wirbelte Chester zu Cal herum. »Was hast du jetzt wieder gemacht, du kleine Dumpfbacke?«, stieß er in einem wütenden Flüsterton hervor.


  Cal schnitt eine Grimasse.


  Inzwischen war in der Ferne ein gedämpftes Kreischen zu hören, das rasend schnell näher kam, und wenige Sekunden später brachen schwarze Gestalten durch die Löcher im Netz und rasten im Sturzflug auf die Jungen zu. Ihre Flügelspannen waren gigantisch und ihre schrillen Schreie hallten von den Wänden zurück, wie ein schauerliches, hohes Kreischen, das sich am äußersten Rand des menschlichen Hörvermögens bewegte.


  »Fledermäuse!«, schrie Cal, der das Geräusch sofort erkannt hatte. Chester heulte panisch auf; er und Will blieben wie angewurzelt stehen, hypnotisiert vom Anblick der hinabschießenden Tiere.


  »Lauft, ihr Blödmänner!«, brüllte Cal ihnen zu und gab seinerseits Fersengeld.


  Innerhalb einer Sekunde war die Luft erfüllt von unzählbar vielen Fledermäusen. Wie ein wütender Wespenschwarm schwirrten sie so schnell über ihren Köpfen, dass es Will nicht gelang, den Flug einer einzelnen Fledermaus zu verfolgen.


  »Das ist gar nicht gut!«, stieß er hervor, als die ledrigen Schwingen schwere Luftwirbel um sie herum erzeugten. Im nächsten Moment stürzten die Fledermäuse auf die Jungen herab und wichen erst in letzter Sekunde aus.


  Will und Chester rasten hinter Cal die Straße hinunter, ohne darüber nachzudenken, wohin sie liefen, solange sie nur den Attacken dieser fliegenden Monster entkommen konnten. Und sie verschwendeten keinen Gedanken daran, ob die Fledermäuse tatsächlich eine Gefahr darstellten  angetrieben von einer Art Urangst, versuchten sie nur noch, vor diesen überdimensionalen Höllenwesen zu fliehen.


  Und wie als Antwort auf ihre verzweifelte Lage tauchten aus der Dunkelheit die Umrisse eines Hauses auf. Die strenge helle Fassade des zweigeschossigen Gebäudes mit den fest verschlossenen Fensterläden ragte hoch über den niedrigen Hütten auf. Auf beiden Seiten befanden sich mehrere Nebengebäude, an deren Türen Cal im Laufen verzweifelt rüttelte, auf der Suche nach einem Unterschlupf.


  »Schnell! Hierher!«, schrie er, als er entdeckte, dass die Eingangstür des Hauses einen Spalt offen stand.


  Inmitten dieses albtraumhaften Chaos warf Will einen Blick über die Schulter und sah, wie sich eine besonders große Fledermaus mit voller Wucht in Chesters Nacken stürzte. Im nächsten Moment hörte er das dumpfe Geräusch des Aufpralls, und der schwarze, massige Tierkörper von der Größe eines Rugbyballs brachte Chester aus dem Gleichgewicht. Will rannte zu seinem Freund, um ihm zu helfen, während er sich gleichzeitig bemühte, das eigene Gesicht mit dem Arm zu schützen.


  Hektisch brüllte er auf Chester ein, zerrte ihn auf die Füße und zog den benommenen und leicht schwankenden Jungen in Richtung des seltsamen Hauses. Mit den Armen rudernd, versuchte er, die Tiere von ihnen beiden fernzuhalten, als sich eine Fledermaus in seinen Rucksack bohrte. Der Aufprall ließ ihn zur Seite taumeln, doch er konnte sich in letzter Minute an seinem noch immer verwirrten Freund festhalten.


  Will sah, dass die Fledermaus zu Boden gegangen war  einer ihrer Flügel hing zuckend und nutzlos an ihr herab. Im Bruchteil einer Sekunde stürzte eine andere Fledermaus auf den verletzten Artgenossen zu. Ein zweites Tier schoss auf den Boden und ließ sich neben der Angreiferin nieder. Und sofort folgten weitere, bis die Fledermaus mit dem gebrochenen Flügel vollständig von flatternden Flugwesen umzingelt war, die bösartig kreischten, als würden sie sich streiten. Als das verletzte Tier vergeblich versuchte, unter den anderen Exemplaren hervorzukriechen und zu fliehen, erkannte Will, dass sie nach ihm bissen und ihre winzigen, nadelspitzen Zähne bereits mit dem scharlachroten Blut des Opfers benetzt waren. Erbarmungslos schlugen sie zu und attackierten den Brust- und Bauchbereich ihres unglückseligen Artgenossen, bis dieser grässlich zu kreischen begann.


  Rasch riss Will sich von dem Anblick los und legte zusammen mit Chester gebückt und leicht schwankend das restliche Stück Straße zurück. Sie torkelten die Stufen hinauf, rannten unter das Vordach und durch die Tür, die Cal ihnen aufhielt und dann sofort zuknallte, nachdem sie sich ins Haus gerettet hatten. Die Jungen hörten, wie sich mehrere Fledermäuse gegen die Tür warfen und wie die Schwingen anderer Exemplare über das Holz streiften. Doch nach einer Weile gaben sie ihre Angriffe auf, und bald war nichts mehr zu hören außer ihren seltsamen schrillen Pfeiftönen, die so dünn und hoch klangen, dass sie kaum wahrnehmbar waren.


  In der darauf folgenden Stille versuchten die Jungen, wieder zu Atem zu kommen, und schauten sich um. Sie stellten fest, dass sie sich in einer imposanten Eingangshalle mit einem großen Kronleuchter befanden, dessen kunstvoller Glasschmuck von einer pelzig grauen Staubschicht bedeckt war. Auf beiden Seiten der Halle führten elegant geschwungene Treppen zu einer Galerie hinauf. Das Haus schien leer zu stehen; sämtliche Möbel fehlten und an den dunklen Wänden hingen nur noch Fetzen der alten Tapete. Das Gebäude sah aus, als wäre es bereits seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt.


  Will und Cal wateten langsam durch den Staub, der so hoch wie frisch gefallener Schnee lag, während Chester sich noch immer ganz benommen fühlte und schwer keuchend gegen die Haustür lehnte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Will ihm über die Schulter zu. In der seltsamen Umgebung klang seine Stimme leise und gedämpft.


  »Glaub schon. Ich fühl mich, als hätte mich ein Kricketball getroffen.« Chester richtete sich auf, streckte den Kopf und rieb sich den Nacken, um den Schmerz zu lindern. Als er den Kopf wieder nach vorne neigte, bemerkte er plötzlich etwas.


  »He, Will, das solltest du dir mal ansehen.«


  »Was ist los?«


  »Sieht ganz so aus, als ob hier jemand eingebrochen wäre«, erwiderte Chester nervös.
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  Ein kleines Feuer tanzte auf den dünnen Holzscheiten und erfüllte die Erdhöhle mit flackerndem Licht. Sarah drehte einen improvisierten Spieß über den Flammen, auf dem zwei kleine Tierkörper steckten. Der Anblick und der Duft des langsam grillenden Fleischs machte ihr bewusst, wie hungrig sie war. Der Kater fühlte offensichtlich das Gleiche  den milchweißen Speichelfäden nach zu urteilen, die auf beiden Seiten von seinem Maul herabbaumelten.


  »Übrigens: gute Arbeit«, sagte Sarah mit einem Blick auf ihren Weggefährten, den sie nicht erst hatte ermuntern müssen, die Höhle zu verlassen und Nahrung für sie beide zu besorgen. Tatsächlich schien der Kater sogar erleichtert gewesen, dass er endlich wieder das tun konnte, wozu man ihn in der Kolonie abgerichtet hatte. Dort hatte es zu seinen Aufgaben als Jäger gehört, Schädlinge zu jagen, vor allem Blindratten, die in der unterirdischen Siedlung als besondere Delikatesse galten.


  Während sie nebeneinander in den Sesseln saßen, hatte Sarah im Schein des Feuers Gelegenheit gehabt, den Kater genauer zu betrachten. Seine kahle Haut, die aussah wie ein alter, leicht schlaffer Luftballon, war übersät mit Narben und Striemen, von denen einige am Hals lila leuchteten und eindeutig noch ziemlich frisch waren.


  Außerdem prangte auf der Schulter des Tiers eine besonders übel aussehende tiefe Wunde mit nässenden Eiterstippen, die dem Kater offensichtlich sehr zu schaffen machte, denn er versuchte ständig, sie mit der Pfote zu säubern. Sarah wusste, dass sie sich bald um diese Verletzung kümmern musste, weil sie sich ziemlich stark entzündet hatte … falls sie das Tier am Leben erhalten wollte  eine Entscheidung, die sie bisher noch nicht getroffen hatte. Aber sie spürte, dass sie ihn nicht einfach im Stich lassen konnte, zumal die Möglichkeit bestand, dass er eine Art Verbindung zu ihrer Familie bildete.


  »Also, wem hast du nun wirklich gehört? Cal oder meinem … meinem … Mann?«, fragte sie, wobei es ihr schwerfiel, das Wort auszusprechen. Behutsam kraulte sie die Wange des Katers, der wie gebannt die aufgespießten Tierkörper anstarrte. Der Kater trug weder ein Halsband noch sonst irgendeine Erkennungsmarke, doch das überraschte Sarah nicht im Geringsten. In der Kolonie war so etwas nicht üblich. Dort erwartete man von den Tieren, dass sie sich bei der Jagd auch durch enge Bauten und niedrige Durchgänge zwängten  und ein Halsband wäre dabei nur hinderlich gewesen, weil es sich irgendwo hätte verfangen können.


  Sarah hustete und rieb sich die Augen. Das Entzünden eines Feuers in dieser unterirdischen Höhle stellte keine gänzlich befriedigende Lösung dar: Das ohnehin zu feuchte Anmachholz musste mithilfe eines Sockels, den sie aus einem Haufen Steine gebaut hatte, vom nassen Boden mit den zahlreichen Pfützen ferngehalten werden. Und da der Rauch nicht nach oben abziehen konnte, füllte er den Raum zunehmend mit dichten Schwaden, die Sarahs Augen tränen ließen.


  Zu allem Überfluss musste sie darauf vertrauen, dass sie so weit von der Straße entfernt waren, dass niemand den Grillgeruch bemerken konnte. Sarah warf einen Blick auf die Uhr. Seit dem Vorfall mit den beiden Polizisten waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, und es war relativ unwahrscheinlich, dass sich eine eventuelle Fahndungsaktion bis hin zum Ödland über ihr erstreckte. Die Polizei würde ihre Suche auf die unmittelbare Umgebung des Tatorts und das angrenzende Gemeindeland beschränken.


  Nein, es erschien ihr nicht sehr wahrscheinlich, dass man sie hier aufspüren würde  zumindest besaß keiner der Polizeibeamten einen solch fein entwickelten Geruchssinn wie die meisten Kolonisten. Ihr wurde bewusst, wie erstaunlich sicher sie sich in dieser Höhle fühlte  und sie ahnte, dass dies sicherlich nicht zuletzt mit der Tatsache zusammenhing, dass sie sich wieder unter der Erde befand. Diese Höhle war fast wie ein zweites Zuhause.


  Sie holte ihr Messer hervor und testete das Grillgut kurz mit der Spitze.


  »Okay, Essen ist fertig«, verkündete sie dem Kater, dessen erwartungsvoller Blick wie ein rasch tickendes Metronom vom duftenden Fleisch zu ihr und wieder zurückwanderte. Sarah schob den ersten Tierrumpf, eine Taube, vom Spieß auf eine zusammengefaltete Zeitung, die auf ihrem Schoß lag.


  »Vorsicht  das ist heiß«, warnte sie den Kater, während sie ihm das gegrillte Eichhörnchen am Spieß vor die Nase hielt. Doch diese Mühe hätte sie sich sparen können, denn der Kater machte einen Satz, schlug die Zähne in das Fleisch und riss es herunter. Dann verschwand er mit seiner Beute in einer dunklen Ecke, wo Sarah ihn geräuschvoll fressen und gleichzeitig zufrieden schnurren hörte.


  Geschickt wechselte sie die gebratene Taube von einer Hand in die andere und blies darauf, als handelte es sich um eine heiße Kartoffel. Sobald das Fleisch ausreichend abgekühlt war, zupfte sie einen der Flügel vom Rumpf und knabberte das Fleisch mit den Zähnen von den Knochen. Dann wandte sie sich der Taubenbrust zu, riss sie in kleine Stücke und verschlang sie dankbar. Als ihr erster Hunger gestillt war, hatte sie den Kopf frei, um ihre Lage sorgfältig zu überdenken.


  Ihre wichtigste Überlebensstrategie hatte darin bestanden, nie länger als unbedingt nötig an einem Ort zu verweilen, immer in Bewegung zu bleiben, vor allem dann, wenn die Situation brenzlig wurde. Obwohl ihr Gesicht durch den Kampf mit den Polizisten noch immer schlimm aussah, hatte sie sich zumindest das Blut abgewischt und sich alle Mühe gegeben, die Blutergüsse mithilfe ihres Make-ups zu kaschieren, das sie ständig mit sich führte. Denn die fehlende Pigmentierung ihrer Haut  ihr Albinismus  machte es erforderlich, dass sie sich durch eine Kombination aus Sonnenschutzmittel und Grundierung permanent vor den Strahlen der Sonne schützte. Deshalb war sie ziemlich zuversichtlich, dass ihr Erscheinungsbild keine unnötige Aufmerksamkeit erregen würde, falls sie sich entschloss, ihr Versteck zu verlassen.


  Während sie nachdenklich an einem winzigen Knochen saugte, erinnerte sie sich plötzlich wieder an die Briefe, die sie aus dem Haus der Burrows mitgenommen hatte. Sie wischte sich die fettigen Hände an einem Taschentuch ab und holte den Stapel aus ihrer Tasche. Bei den meisten Poststücken handelte es sich um die üblichen Werbezettel zweifelhafter Installateursfirmen und windiger Handwerker, die Sarah der Reihe nach im schwindenden Licht des Feuers studierte, ehe sie sie den Flammen übergab. Doch dann stieß sie auf ein Schreiben, das vielversprechender aussah: ein brauner Umschlag mit einem schlecht gedruckten Adressetikett. Der Brief war an Mrs C. Burrows gerichtet, Absender das örtliche Sozialamt.


  Sofort riss Sarah den Umschlag auf. Während sie das Schreiben las, hörte sie in der Dunkelheit das laute Knacken von Knochen, als der Kater die Schädeldecke des Eichhörnchens zerbiss und dann mit seiner rauen Zunge gierig das freigelegte Hirn des kleinen Säugetiers aufschleckte.


  Sarah schaute von ihrer Lektüre auf. Plötzlich lag ihr zukünftiger Weg klar und deutlich vor ihr.
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  Will und Cal wateten durch den Staub zurück zur Eingangstür und richteten ihre Leuchtkugeln auf die Stelle, auf die Chester zeigte. Er hatte recht: Die Türfassung war aufgebrochen worden  und zwar vor nicht allzu langer Zeit, dem helleren Farbton des beschädigten Holzes nach zu urteilen.


  »Die Spuren sehen ziemlich frisch aus«, meinte Chester.


  »Das waren doch nicht wir, oder?«, wandte Will sich an Cal, der verneinend den Kopf schüttelte. »Dann sollten wir uns dieses Haus mal genauer ansehen, nur um sicherzugehen«, fügte er hinzu.


  Gemeinsam durchquerten sie die Eingangshalle, bis sie eine große Doppeltür erreichten, die sie ruckartig öffneten. Vor ihnen stieg der Staub wogenartig auf, wie eine optische Vorankündigung ihrer Schritte. Noch ehe sich die Wogen wieder gelegt hatten, musterten die Jungen voller Erstaunen den riesigen Raum hinter der Tür und seine eindrucksvolle Ausstattung. Die Höhe der Sockelleisten und die kunstvollen Stuckverzierungen an der Decke  ein raffiniertes Gittermuster über ihren Köpfen  deuteten an, wie prachtvoll der Raum einst gewesen sein musste. Möglicherweise hatte es sich um einen Ballsaal oder einen eleganten Speisesaal gehandelt, zumindest ließen die Größe des Raums und seine Lage im Haus diesen Schluss zu. Als die Jungen die Mitte des Saals erreicht hatten und sich umsahen, lachten sie leise in sich hinein, da das Ganze so unerwartet und völlig unerklärlich war.


  Will musste mehrmals niesen, weil ihn der Staub in der Nase kitzelte. »Ich sag euch was«, setzte er an, schniefte und schnäuzte sich dann.


  »Und was?«, fragte Chester.


  »Dieses Haus ist eine Schande. Hier ist es ja noch dreckiger als in meinem eigenen Zimmer.«


  »Stimmt, diesen Raum hat das Zimmermädchen definitiv vergessen«, erwiderte Chester lachend und tat so, als würde er eine Teppichkehrmaschine über den Boden schieben. Daraufhin konnten er und Will sich nicht mehr halten und brachen in ein wieherndes Gelächter aus, während Cal ihnen kopfschüttelnd einen Blick zuwarf, als hätten sie vollständig den Verstand verloren.


  Danach nahmen die Jungen ihre Erkundungstour wieder auf und wateten in die angrenzenden Zimmer. Dabei handelte es sich hauptsächlich um kleine Hauswirtschaftsräume, die ebenfalls leer waren. Schließlich kehrten die Jungen zur Eingangshalle zurück, wo Will eine Tür am Fuß einer der Treppen aufstieß.


  »He! Bücher!«, rief er. »Das ist eine Bibliothek!«


  Bis auf den Bereich vor den beiden großen Fenstern mit den fest verschlossenen Läden waren sämtliche Wände bis unter die Decke mit hohen Bücherregalen versehen. Der Raum musste etwa dreißig Meter im Quadrat messen, und an seinem hinteren Ende stand ein langer Tisch mit einer Reihe umgestürzter Stühle.


  Die Fußstapfen auf dem Boden entdeckten die drei Jungen gleichzeitig  sie ließen sich in dem ansonsten perfekten Staubteppich auch kaum übersehen. Cal platzierte seinen Fuß in einen der Abdrücke, um dessen Größe abzuschätzen. Zwischen der Kappe seines Schuhs und dem vorderen Rand des Abdrucks lagen mehrere Zentimeter. Er und Will tauschten einen Blick, woraufhin Will bestätigend nickte und nervös in die dunklen Ecken der Bibliothek blinzelte.


  »Die Spur führt dort drüben hin«, flüsterte Chester. »Zum Tisch.«


  Die Fußabdrücke verliefen von der Tür, in der die Jungen standen, bis zu den Bücherregalen, umkreisten dann mehrfach den Tisch und verloren sich dahinter in einem hektischen Wirrwarr.


  »Wer auch immer hier gewesen ist, er hat den Raum jedenfalls wieder verlassen«, stellte Cal fest und beugte sich über eine andere, weniger auffällige Spur, die an weiteren Bücherregalen vorbei und schließlich wieder zur Tür führte.


  Will hatte sich inzwischen tiefer in die Bibliothek hineingewagt und hielt seine Leuchtkugel hoch, um die Ecken zu inspizieren. »Ja, der Raum ist leer«, bestätigte er, als die beiden anderen Jungen ihm folgten.


  Schweigend gesellten sie sich zu ihm und lauschten auf das gelegentliche Flattern und hohe Pfeifen der Fledermäuse auf der anderen Seite der Fensterläden.


  »Ich geh da nicht wieder raus … jedenfalls nicht, bevor diese grässlichen Biester verschwunden sind«, sagte Chester und lehnte sich gegen den Tisch. Er ließ die Schultern hängen und blies erschöpft die Backen auf.


  »Ja, ich denke auch, wir sollten hier ein Weile Pause machen«, pflichtete Will ihm bei, nahm den Rucksack von den Schultern und hievte ihn auf den Tisch.


  »Also überprüfen wir nun den Rest des Hauses oder nicht?«, drängte Cal.


  »Ich weiß ja nicht, was mit euch beiden ist, aber ich brauch jetzt erst mal was zu essen«, warf Chester ein.


  Will bemerkte, dass Chesters Stimme plötzlich undeutlicher klang und seine Bewegungen angestrengt wirkten. Die lange Wanderung und die hektische Flucht vor den Fledermäusen hatten offensichtlich ihren Tribut gefordert. Vermutlich litt sein Freund immer noch unter den Nachwirkungen der schlechten Behandlung in der Arrestzelle.


  »Wie wärs, wenn du auf unsere Sachen aufpasst, Chester, während Cal und ich …«, setzte Will an, schon halb auf dem Weg zur Tür, als sein Blick auf die Bücher in den Regalen fiel. »Diese Bucheinbände sind fantastisch«, murmelte er und ließ das Licht seiner Kugel darüber scheinen. »Und wirklich uralt.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Chester desinteressiert, öffnete die Klappe von Wills Rucksack und angelte sich einen Apfel.


  »Ja. Dieses Buch hier ist besonders interessant. Es heißt Aufstieg und Entwicklung der Religion in der Seele von … äh …« Will wischte den Staub vom Einband und beugte sich vor, um den Rest der Goldschrift auf dem dunklen Lederrücken lesen zu können. »Von Reverend Philip Doddridge«.


  »Klingt echt spannend«, kommentierte Chester mit vollem Mund.


  Vorsichtig zog Will das Buch zwischen den anderen Wälzern hervor und schlug es auf. Winzige Papierfragmente wehten ihm ins Gesicht, während die restlichen Seiten zu Staub zerfielen und vor ihm auf den Boden rieselten.


  »Verdammt!«, murmelte er und hielt enttäuscht den leeren Bucheinband hoch. »Was für eine Schande … das muss an der Hitze liegen.«


  »Hattest dich wohl schon auf eine anständige Lektüre gefreut, was?«, kicherte Chester, warf das Apfelgehäuse über die Schulter und wühlte im Rucksack nach weiterer Nahrung.


  »Haha. Wirklich sehr lustig«, schnaubte Will.


  »Komm, lass uns endlich den Rest des Hauses überprüfen, okay?«, drängte Cal ungeduldig.


  Gemeinsam marschierten die beiden Brüder ins Obergeschoss. Unter all den leeren Zimmern stieß Cal schließlich auf einen kleinen Waschraum. Aus einer der gefliesten Wände ragte ein vollkommen verkalkter Wasserhahn; darunter stand eine alte Kupferschüssel, die in ein Holzgestell eingelassen war. Als der Junge den Bedienungshebel auf dem Hahn neugierig nach hinten drückte, ertönte ein leises Zischen und dann, nach ein paar Sekunden, ein mörderisch lautes Klopfgeräusch, das förmlich aus den Mauern zu kommen schien …


  Als der Lärm anhielt und sich in ein tiefes, unheimliches Heulen verwandelte, rannte Will aus dem Zimmer, das er gerade erkundete, und sprintete den langen Flur hinunter, der zum Treppenaufgang zurückführte. Hektisch warf er einen Blick über das Geländer hinunter in die Eingangshalle und stürzte dann in den Gang, den Cal hatte überprüfen wollen. Wieder und wieder rief er den Namen seines Bruders und steckte den Kopf durch jede Tür, bis er endlich den letzten Raum am Ende des Flurs erreichte und seinen Bruder fand.


  »Was ist los? Was hast du gemacht?«, herrschte Will ihn an.


  Cal reagierte nicht. Er starrte wie gebannt auf den Wasserhahn. Plötzlich sickerte eine schwarze, zähe Flüssigkeit aus dem Rohr, und dann erstarb das Heulen schlagartig. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts, doch schließlich strömte in einem breiten Schwall klares Wasser heraus  zur großen Überraschung und Freude der beiden Jungen.


  »Meinst du, wir können es gefahrlos trinken?«, fragte Will.


  Sofort hielt Cal den Mund unter den Strahl, um das Wasser zu testen.


  »Hm, klasse. Alles in Ordnung. Das Wasser muss aus einer Quelle stammen.«


  »Na, wenigstens haben wir damit das Problem unserer Wasserversorgung gelöst«, gratulierte Will seinem Bruder.


  


  Nachdem Chester sich mit Obst vollgestopft hatte, war er auf dem Tisch in der Bibliothek eingeschlafen und wachte erst nach mehreren Stunden auf. Will erzählte ihm von ihrer Entdeckung, worauf hin Chester aus dem Raum marschierte, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen, und eine ganze Weile verschwunden blieb.


  Als er schließlich zu den beiden anderen Jungen zurückkehrte, war die Haut in seinem Gesicht und am Hals stark gerötet und fleckig. Offensichtlich hatte er versucht, den tief sitzenden Schmutz aus den Poren zu nibbeln, und damit seinen Ausschlag verschlimmert. Außerdem waren seine Haare ganz feucht und nach hinten gekämmt. Die Art und Weise, wie er nun aussah  so sauber geschrubbt , erinnerte Will daran, wie sie früher einmal gewesen waren. Der Anblick seines Freundes weckte Erinnerungen an weniger schwierige Zeiten, ehe sie auf die Kolonie gestoßen waren  an ihr altes Leben in Highfield.


  »Schon viel besser«, murmelte Chester verlegen und wich den Blicken der beiden Brüder aus. Cal, der auf dem Boden geschlafen hatte, setzte sich benommen auf und musterte Chester teils verschlafen und teils belustigt.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte er und grinste ironisch.


  »Hast du dich kürzlich mal selbst gerochen?«, konterte Chester.


  »Nein.«


  »Aber ich«, sagte Chester und rümpfte die Nase. »Und das war nicht sehr angenehm!«


  »Also ich finde das eine prima Idee«, warf Will sofort ein, um Chester weitere peinliche Fragen zu ersparen. Doch sein Freund schien sich an Cals Bemerkungen überhaupt nicht zu stören  er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Spitze seines kleinen Fingers zu inspizieren, mit der er sich eifrig im Ohr gebohrt hatte.


  »Ich werd mich ebenfalls mal waschen gehen«, verkündete Will, als Chester sich seinem anderen Ohr widmete und mit dem Finger darin herumstocherte. Will schüttelte den Kopf und wühlte in seinem Rucksack, auf der Suche nach sauberer Kleidung.


  Nachdem er ein paar frische Sachen gefunden hatte, fiel sein Blick auf seine Schulter und er fragte sich, ob er wohl den Verband wechseln sollte. Durch die Risse im Hemd befühlte er vorsichtig den Bereich rund um die Bandage, beschloss dann aber, das Hemd auszuziehen, um die Wunde genauer untersuchen zu können.


  »Du lieber Himmel, Will, was ist denn mit dir passiert?«, rief Chester, wurde ganz blass und vergaß sein Ohr für einen Moment. Er hatte die großen dunkelroten Flächen entdeckt, die sich auf dem Verband über Wills Schulter abzeichneten.


  »Das ist von dem Angriff des Spürhunds«, erklärte Will. Er biss sich auf die Lippe und stöhnte leise auf, als er den Verband anhob, um darunter zu blinzeln. »Oh Mann!«, stieß er hervor. »Ich schätze, ich könnte durchaus einen neuen Breiwickel gebrauchen.« Er drehte sich zu seinem Rucksack um und suchte in den Seitentaschen nach frischem Verbandszeug und den kleinen Beuteln mit dem Pulver, das Imago ihm gegeben hatte.


  »Mir war nicht klar, dass die Verletzung so schlimm ist«, sagte Chester. »Soll ich dir helfen?«


  »Nein, danke … fühlt sich sowieso schon viel besser an«, log Will zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Okay«, meinte Chester, auf dessen Gesicht sich noch immer großes Unbehagen spiegelte. Er versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande, während Will sich auf den Weg machte.


  Als Will nach einiger Zeit aus dem Waschraum zurückkehrte, nutzte auch Cal trotz seines spöttischen Kommentars gegenüber Chester die Gelegenheit, sich mit dem lauwarmen Wasser zu waschen, und verschwand für eine Weile.


  


  Die Stunden schienen im Inneren des Hauses langsamer zu verstreichen als draußen  so als wäre es irgendwie losgelöst von allem, was außerhalb seiner Mauern lag. Und die völlige Lautlosigkeit, die sämtliche Räume des Gebäudes durchdrang, erweckte den Eindruck, als befände es sich in einem tiefen Schlaf. Diese unheimliche Stille wirkte sich auch auf die Jungen aus; sie unternahmen nicht die geringste Anstrengung, sich zu unterhalten, und dösten stattdessen abwechselnd auf dem langen Bibliothekstisch, wobei sie ihre Rucksäcke als Kissen benutzten.


  Aber Will spürte eine zunehmende Unruhe aufkommen und musste feststellen, dass er einfach nicht schlafen konnte. Um sich die Zeit zu vertreiben, setzte er seine Erkundung der Bibliothek fort. Während er sich fragte, wer wohl in diesem Haus gelebt hatte, schlenderte er von Regal zu Regal und las die Titel auf den alten, handgebundenen Buchrücken. Die meisten beschäftigten sich mit esoterischen und religiösen Themen und waren wohl schon vor Jahrhunderten verfasst worden. Der Anblick der Bücher stellte Will auf eine harte, frustrierende Geduldsprobe, da er wusste, dass sämtliche Seiten zwischen den Einbänden zu Konfetti und Staub zerfallen waren. Trotzdem faszinierten ihn die merkwürdigen Namen der Autoren und die lachhaft langen Titel. Während er nach einem Exemplar suchte, dessen Titel er wenigstens schon mal gehört hatte, fiel sein Blick auf etwas Seltsames.


  In einem der unteren Regale standen mehrere Bücher, die offensichtlich zueinandergehörten, aber überhaupt keinen Titel trugen. Nachdem Will den Staub weggewischt hatte, erkannte er burgunderrote Einbände und winzig kleine goldene Sterne, die jeden Rücken an drei gleich weit entfernten Punkten zierten.


  Sofort versuchte er, einen der Bände aus dem Regal zu ziehen. Doch im Gegensatz zu den anderen Büchern, die ihn mit der üblichen Staublawine aus zerfallenen Seiten enttäuscht hatten, widersetzte dieses Exemplar sich seinen Bemühungen; es schien, als würde es irgendwie feststecken. Aber noch viel seltsamer war die Tatsache, dass sich das Buch massiv und solide anfühlte. Will versuchte es erneut, doch vergebens. Also konzentrierte er sich auf das nächste Exemplar und zog daran  mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Allerdings fiel ihm auf, dass die gesamte Reihe, die etwa einen halben Meter Platz im Regal beschlagnahmte, sich ganz leicht verschoben hatte. Einerseits hocherfreut, dass er möglicherweise endlich eine Lektüre gefunden hatte, und andererseits vollkommen verwirrt darüber, dass die Bücher offenbar aneinandergeklebt waren, setzte Will beide Hände an und zerrte an den Wälzern.


  Die Bücher kamen ihm als ein durchgehender Block entgegen, alle Bände gleichzeitig. Vorsichtig setzte er sie auf dem Boden ab. Er war begeistert  sie fühlten sich schwer an, und die Seiten schienen, zumindest von oben betrachtet, intakt zu sein. Trotzdem verstand er nicht, warum es ihm nicht gelang, auch nur ein Exemplar aus der Reihe herauszunehmen. Ratlos tastete er die Oberseite der Bücher ab und versuchte vergeblich, einen Fingernagel zwischen die einzelnen Seiten zu schieben. Als er schließlich mit dem Knöchel dagegenklopfte und dabei ein hohl klingendes Geräusch erzeugte, fiel endlich der Groschen: Die Bücher bestanden gar nicht aus Papier, sondern aus Holz, das mit großer Sorgfalt so geschnitzt war, dass ihr Äußeres den grob geschnittenen Seiten uralter Wälzer ähnelte. Sofort tastete Will auch den hinteren Bereich der Buchreihe ab, fand ein Schnappschloss und drückte darauf. Mit einem leisen Quietschen klappte die Oberseite der Bücher hoch, die sich als Deckel mit einem unsichtbaren Scharnier entpuppte. Das hier waren gar keine Bücher. Es war eine Kiste.


  Hastig und aufgeregt fischte Will zahlreiche Lagen zerschlissenen Stoff heraus und warf einen Blick hinein: Die mit dunklem Eichenholz ausgekleidete Kiste enthielt mehrere seltsam aussehende Objekte. Er nahm einen der Gegenstände heraus und untersuchte ihn begierig.


  Offensichtlich handelte es sich um eine Art Lampe. An dem etwa acht Zentimeter langen, zylindrischen Korpus war ein kreisrundes Gehäuse mit einer dicken Glaslinse befestigt. Am hinteren Ende des Zylinders befand sich eine Art Schwingarm, und hinter der Linse entdeckte Will einen Schalter.


  Das Objekt erinnerte Will an eine Fahrradlampe, schien aber aus wesentlich soliderem Material gefertigt zu sein, und die grün angelaufenen Stellen auf der Oberfläche ließen ihn auf Messing schließen. Nachdem er vergebens versucht hatte, den Hebel zu betätigen, zog er an einem Ende des Zylinders, wo sich zwei winzige Vertiefungen befanden. Mit einem leisen Klack löste sich das Endstück und brachte einen kleinen Hohlraum im Inneren des Zylinders zum Vorschein. Falls es sich tatsächlich um eine Lampe handelte, benötigte sie auf jeden Fall Batterien. Aber Will konnte sich einfach nicht erklären, wie solch eine kleine Batterie diese Lampe mit Strom versorgen und wo sich die entsprechenden Drähte befinden sollten.


  Verblüfft wandte er sich an seinen Bruder: »He, Cal. Hast du so was schon mal gesehen? Ist vermutlich nur irgendwelcher Schrott.«


  Benommen schlenderte Cal herbei. Doch als er das Objekt erblickte, leuchtete sein Gesicht sofort auf und er riss es Will aus den Händen.


  »Wow, das ist ja fantastisch!«, rief er. »Hat jemand mal eine Leuchtkugel?«


  »Ja, ich«, sagte Chester, schwang die Beine über die Tischkante und marschierte zu den beiden Brüdern. »Hier.«


  »Danke«, sagte Cal und nahm die Kugel entgegen. Zunächst entfernte er den Staub aus dem Gerät, drehte es auf den Kopf, klopfte vorsichtig dagegen und pustete hinein.


  »Jetzt passt mal auf.«


  Er schob die Leuchtkugel in den Hohlraum und drückte sie tief hinein, bis sie mit einem Klick einrastete.


  »Gib mir mal den Deckel.«


  Will reichte ihm das Endstück des Zylinders, das Cal wieder an Ort und Stelle schob. Dann rieb er die Linse an seiner Hose sauber.


  »Mit diesem Hebel kann man die Blende regulieren und die Lichtstrahlen fokussieren«, erklärte er Chester und Will und hielt die Lampe so, dass sie zusehen konnten, wie er den kleinen Hebel hinter dem Gehäuse zu betätigen versuchte. »Er ist ein bisschen eingerostet«, sagte er und übte mit beiden Daumen immer mehr Druck aus. Als der Hebel schließlich nachgab, grinste er. »Na also!«


  Ein Strahlenkegel ergoss sich aus der Linse, ein gleißender Lichtstrahl, den Cal über die Wände wandern ließ. Obwohl die Bibliothek durch die vielen Leuchtkugeln, die die Jungen in den Regalen verteilt hatten, bereits ziemlich hell wirkte, konnten sie deutlich erkennen, wie stark der Strahl der Lampe im Vergleich zum Schein der Kugeln leuchtete.


  »Wow, das ist echt unglaublich«, staunte Chester.


  »Ja. Diese Dinger bezeichnet man als Styx-Laternen. Sie sind ziemlich selten. Und das hier ist das Beste an ihnen«, fügte Cal hinzu, bog den mit einer Sprungfeder versehenen Messingbügel am hinteren Ende der Lampe auseinander und schob ihn über die Brusttasche seines Hemds. Dann nahm er die Hände hoch und drehte sich von Will zu Chester und wieder zurück. Die Lampe klemmte fest an ihrem Ort, während der Lichtstrahl den Jungen in die Augen schien und sie blinzeln ließ.


  »Freihändig zu bedienen«, bemerkte Will.


  »Genau. Äußerst nützlich für unterwegs.« Cal beugte sich über die Holzkiste und warf einen Blick hinein. »Da sind ja noch mehr! Wenn sie alle nach demselben Prinzip funktionieren, kann ich für jeden von uns eine Styx-Laterne bauen.«


  »Cool«, sagte Chester.


  »Also …«, setzte Will an, als ihm ein Gedanke kam. »Dann war dieses Haus hier also für die Styx bestimmt, obwohl es so viel tiefer in der Erde liegt als die Kolonie!«


  »Ja«, bestätigte Cal, »aber ich dachte, das hättest du gewusst!« Er verzog das Gesicht, als hätte diese Tatsache nun wirklich die ganze Zeit und für jedermann sichtbar auf der Hand gelegen. »Die Styx haben hier gelebt. Und die Koprolithen wurden in den Hütten draußen gehalten.«


  Will und Chester tauschten einen Blick.


  »Gehalten? Wofür?«, fragte Will.


  »Als Sklaven. Man hat sie mehrere Jahrhunderte lang gezwungen, alles, was die Kolonie benötigte, aus den Tiefen zu fördern. Heute ist das anders  sie machen diese Arbeit freiwillig, im Tausch gegen Nahrung und Leuchtkugeln, die sie zum Überleben benötigen. Die Styx zwingen sie jetzt nicht mehr zur Arbeit so wie früher.«


  »Wie nett von ihnen«, sagte Will trocken.
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  Mrs Burrows saß im Aufenthaltsraum des Humphrey House, einer Einrichtung, die sich in den Broschüren als »Refugium« anpries  »ein Ort der Ruhe«, der seinen Bewohnern eine »Erholungspause von den täglichen Sorgen und Nöten« bot. Der Aufenthaltsraum war Mrs Burrows Revier. Sie hatte sich den größten und bequemsten Sessel sowie den einzigen Fußschemel erobert und eine Tüte Bonbons zwischen die Polster geklemmt, um sich während ihrer nachmittäglichen Fernsehsitzungen bei Kräften zu halten. Es war ihr gelungen, einen der Krankenpfleger dazu zu überreden, dass er ihr regelmäßig Süßigkeiten aus der Stadt mitbrachte  welche sie natürlich so gut wie nie mit anderen Patienten teilte.


  Als der Abspann ihrer Lieblingsseifenoper einsetzte, zappte sie wild durch die anderen Sender, auf der Suche nach irgendetwas Sehenswertem, konnte aber nichts finden, das sie auch nur im Entferntesten interessiert hätte. Zutiefst frustriert drückte sie wütend auf die Stummtaste der Fernbedienung und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Sie vermisste ihre umfangreiche Mediothek mit Filmen und Lieblingssendungen so sehr, wie ein normaler Mensch vielleicht den Verlust eines Arms betrauert hätte.


  Resigniert stieß sie einen langen, kummervollen Seufzer aus, und ihre Verärgerung wich einem unbestimmten Gefühl der Hilflosigkeit. Als sie gerade die Titelmelodie einer Krankenhaussoap angestimmt hatte und in einer Mischung aus Trauer und Verzweiflung vor sich hin summte, flog die Tür auf.


  »Jetzt geht das schon wieder los«, murmelte Mrs Burrows, als die Oberschwester in den Raum stürmte.


  »Was ist denn, meine Liebe?«, hakte die Oberschwester nach, eine spindeldürre Frau, deren graue Haare zu einem strengen Knoten zusammengebunden waren.


  »Ach, nichts«, erwiderte Mrs Burrows mit Unschuldsmiene.


  »Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.« Die Oberschwester war direkt zum Fenster marschiert und riss nun die schweren Vorhänge auf, sodass Tageslicht in den Raum strömte.


  »Besuch? Für mich?«, fragte Mrs Burrows wenig begeistert und schirmte die Augen vor dem gleißenden Licht ab. Ohne den Sessel zu verlassen, fischte sie mit den Füßen nach ihren Hausschuhen, einem billigen und fleckigen Paar abgelatschter Mokassins aus Lederimitat. »Wird wohl kaum jemand von der Familie sein  ist ja eh fast niemand mehr übrig«, murmelte sie schwermütig. »Und ich nehme nicht an, dass Jean extra ihre Hufe geschwungen hat, um meine Tochter hierherzubringen … seit letztem Herbst hab ich von beiden keinen Ton mehr gehört.«


  »Es ist kein Familienmitglied …«, versuchte die Oberschwester ihr mitzuteilen, doch Mrs Burrows ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


  »Und was meine andere Schwester betrifft … Bessie … na ja, wir reden schon lange nicht mehr miteinander …«


  »Es ist niemand von Ihrer Familie, sondern eine Dame vom Sozialamt«, gelang es der Oberschwester einzuwerfen, während sie eines der Flügelfenster öffnete und »Schon viel besser« murmelte.


  Auf diese Information reagierte Mrs Burrows erst einmal gar nicht. Die Oberschwester richtete ein paar Blumen in einer Vase auf der Fensterbank, sammelte mehrere herabgefallene Blütenblätter auf und drehte sich dann zu ihr um. »Und wie geht es uns heute?«


  »Ach, nicht so gut«, erwiderte Mrs Burrows, in einem theatralisch weinerlichen und mutlosen Ton, gefolgt von einem kleinen Seufzer.


  »Das überrascht mich nicht. Schließlich ist es nicht sehr gesund, den ganzen Tag im Haus zu hocken. Sie sollten mal an die frische Luft gehen! Wie wärs mit einem kleinen Spaziergang im Park, sobald Ihr Besuch wieder fort ist?«


  Plötzlich hielt die Oberschwester inne, wandte sich wieder dem Fenster zu und starrte hinunter in den Garten, als würde sie etwas suchen. Sofort war Mrs Burrows Aufmerksamkeit geweckt. Die Schwester verbrachte den ganzen Tag damit, unermüdlich zu planen und zu organisieren, als wäre es ihre Lebensaufgabe, einer unvollkommenen Welt eine Art Ordnung überzustülpen. Wie ein menschlicher Dynamo stand sie nicht eine Minute still  im Grunde war sie das komplette Gegenteil von Mrs Burrows, die ihren Kampf mit dem letzten widerspenstigen Hausschuh nun einen Moment unterbrach, um die völlig reglos dastehende Oberschwester zu beobachten.


  »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Mrs Burrows, die sich nicht länger zurückhalten konnte.


  »Ach, nichts Besonderes … es ist nur so, dass Mrs Perkiss schwört, sie hätte diesen Mann wiedergesehen. Sie war ziemlich außer sich, die Gute.«


  »Hm.« Mrs Burrows nickte verständnisvoll. »Und wann war das?«


  »Heute Morgen, direkt nach dem Aufstehen.« Die Oberschwester drehte sich wieder um. »Ich verstehe das nicht. Sie schien solch gute Fortschritte zu machen und jetzt das! Plötzlich fangen diese merkwürdigen Geschichten an.« Stirnrunzelnd betrachtete sie Mrs Burrows. »Ihr Zimmer liegt doch direkt unter dem von Mrs Perkiss … Sie haben da draußen nicht zufällig jemanden gesehen?«


  »Nein, und das ist auch nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Warum nicht?«, fragte die Oberschwester.


  »Das ist doch wohl offensichtlich, oder?«, erwiderte Mrs Burrows unverblümt, während es ihr gleichzeitig gelang, endlich den Fuß in den rebellischen Pantoffel zu schieben. »Dieser Mann, den sie sieht, ist die Person, die wir alle fürchten, tief in unserem Inneren … der letzte Vorhang … die ewige Ruhe … oder wie auch immer man es nennen will. Das Damoklesschwert hängt schon so lange drohend über ihr … die arme alte Schachtel.«


  »Sie meinen …«, setzte die Oberschwester an, als ihr dämmerte, worauf Mrs Burrows anspielte. Doch dann stieß sie nur ein leises »Pah« aus, um ihre Meinung zu dieser Theorie zum Ausdruck zu bringen.


  Aber Mrs Burrows ließ sich durch die Reaktion der Schwester nicht irritieren. »Merken Sie sich meine Worte. Genau so wird es kommen«, sagte sie inbrünstig, während ihr Blick wieder zum stumm geschalteten Fernsehbildschirm wanderte  schließlich würde ihr Lieblingsquiz jeden Moment beginnen.


  Die Oberschwester schnaubte skeptisch.


  »Seit wann ist der Tod ein Mann mit schwarzem Hut?«, konterte sie, kehrte zu ihrer üblichen Betriebsamkeit zurück und warf einen Blick auf die Uhr. »Oh, schon so spät? Ich muss unbedingt weiter.« Sie musterte Mrs Burrows mit strenger Miene. »Lassen Sie Ihren Besuch nicht zu lange warten, und danach möchte ich, dass Sie einen tüchtigen Spaziergang durch den Park machen.«


  »Natürlich«, stimmte Mrs Burrows ihr zu und nickte eifrig; doch tief in ihrem Inneren war ihr der Gedanke an Bewegung zutiefst suspekt. Sie hatte nicht die Absicht, einen »tüchtigen Spaziergang« zu machen, würde aber einen Riesenwirbel veranstalten, sich entsprechend anziehen, dann eine kleine Runde um das Haus drehen und schließlich in der Küche verschwinden, wo sie sich eine Weile außer Sicht halten wollte. Mit etwas Glück würde ihr der Koch sogar eine Tasse Tee und ein Puddingteilchen reichen.


  »Wunderbar«, sagte die Oberschwester und warf einen prüfenden Blick durch den Raum, ob sonst alles in Ordnung war.


  Mrs Burrows schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln. Schon bald nach ihrer Ankunft im Pflegeheim hatte sie etwas Entscheidendes herausgefunden: Solange sie zum Schein auf die Vorschläge der Oberschwester und ihrer Mitarbeiter einging, bekam sie ihren Willen  jedenfalls meistens, zumal sie im Vergleich zu vielen anderen Patienten kaum Ärger bereitete.


  Ihre Mitpatienten waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, den Mrs Burrows ausnahmslos für unter ihrer Würde hielt. Da waren zunächst einmal die Greiner, wie sie sie nannte: ein ganzer Haufen von Miesepetern, die  sich selbst überlassen  wie einsame, verlassene Herumstreuner im gesamten Gebäude umherwanderten und dann vorzugsweise in irgendeiner Ecke hocken blieben, wo sie ungestört stundenlang Trübsal blasen konnten. Doch Mrs Burrows hatte auch schon miterlebt, welch ziemlich erschreckende Wandlung diese Leute durchmachen konnten, meistens nach Anbruch der Dunkelheit. Sobald das Licht ausging, erfuhren sie eine Art Metamorphose: Wie eine Raupe, die sich in einen weichen Kokon hüllt, um dann später als ein völlig anderes Wesen daraus hervorzugehen, verwandelten sie sich ohne Vorwarnung in Kreischer, die sich bevorzugt in den frühen Morgenstunden betätigten.


  Dann schrien und heulten diese normalerweise nicht gewalttätigen Patienten und warfen in ihren Zimmern mit Gegenständen um sich, bis eine Schwester kam und beruhigend auf sie einredete oder die eine oder andere Tablette verabreichte. Und meistens verwandelten sich die Kreischer im Morgengrauen wie durch ein Wunder wieder in Greiner.


  Dann waren da noch die Zombies, die umherwanderten wie ahnungslose Statisten an einem Filmset. Sie schienen nicht zu wissen, was sie tun oder wohin sie gehen sollten, und konnten keinen einzigen ihrer Sätze behalten  ein vernünftiger Gedankenaustausch war mit ihnen so gut wie ausgeschlossen. Mrs Burrows ignorierte diese Leute weitgehend, wenn sich ihre Wege mit den ziellosen Wanderungen der Zombies kreuzten.


  Doch die mit Abstand schlimmste Gruppe waren die Schlipsträger: jene schrecklichen Exemplare von Angestellten in mittleren Jahren, die dem extremen Druck in ihren Berufen  meistens im Bank- und Rechnungswesen oder ähnlich bedeutungslosen Branchen  nicht mehr gewachsen waren und einen Zusammenbruch erlitten hatten.


  Mrs Burrows verabscheute diese Nadelstreifenfälle von ganzem Herzen, vermutlich weil ihr Gehabe und ihre ausdruckslosen Gesichter sie so sehr an ihren Mann, Roger Burrows, erinnerten. Die ersten Warnzeichen, die darauf hindeuteten, dass auch er in diese Richtung abdriftete, hatte sie bemerkt, kurz bevor er sich aus dem Staub gemacht hatte, Gott weiß, wohin.


  Denn Mrs Burrows hasste ihren Mann abgrundtief.


  Selbst die ersten Jahre ihrer Ehe waren nicht harmonisch verlaufen. Die Unfähigkeit, gemeinsam Kinder in die Welt zu setzen, hatte schon bald einen Schatten auf ihre Beziehung geworfen. Und der ganze Zirkus, der mit einer Adoption einherging, hatte dazu geführt, dass sie sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren konnte und gezwungen gewesen war, ihre Stelle aufzugeben. Ein weiterer Traum, der den Bach hinunterging. Nachdem ihr Adoptionsantrag erfolgreich gewesen und es ihnen gelungen war, zwei kleine Kinder  einen Jungen und ein Mädchen  anzunehmen, hatte sie sich bemüht, ihnen all das zu geben, was sie während ihrer eigenen Kindheit gehabt hatte, das ganze Drum und Dran, von teurer Kleidung bis hin zu Kontakten in die richtigen Kreise.


  Doch das hatte sich als unmöglich herausgestellt. Nach jahrelangen vergeblichen Versuchen, ihre Familie in etwas zu verwandeln, was sie niemals sein konnte -jedenfalls nicht bei Dr.Burrows magerem Gehalt , hatte sie das Handtuch geworfen, die Augen vor ihrer Umgebung und ihrer Situation geschlossen und Trost in den Welten auf der anderen Seite des Fernsehbildschirms gesucht. In diesem unwirklichen, mit Scheuklappen versehenen Zustand hatte sie ihr »Amt« als Mutter niedergelegt und die Verantwortung für das Haus, für die Wäsche, das Einkaufen und Kochen, einfach für alles an ihre Tochter Rebecca übertragen  die diese Aufgaben mit erstaunlicher Leichtigkeit übernahm, wenn man bedachte, dass sie damals gerade einmal sieben Jahre alt gewesen war.


  Dabei hatte Mrs Burrows nicht die geringste Reue oder Schuld verspürt, weil ihr Mann seinen Teil der Vereinbarung schon von Beginn ihrer Ehe an nicht eingehalten hatte. Und dann hatte Dr.Burrows, dieser chronische Verlierer, auch noch die Frechheit besessen, sie sitzen zu lassen und ihr selbst das Wenige zu nehmen, was ihr noch geblieben war.


  Er hatte ihr zerstörtes Leben vollends zugrunde gerichtet.


  Dafür hasste sie ihn. Und dieser Hass brodelte in ihr, nie weit unterhalb der Oberfläche.


  »Ihr Besuch wartet«, drängte die Oberschwester erneut.


  Mrs Burrows nickte, riss sich von den bewegten Bildern auf dem Fernseher los und erhob sich matt aus ihrem Sessel. Dann schlurfte sie aus dem Raum und ließ die Oberschwester allein zurück, die ein paar Schachteln mit Puzzlespielen auf dem Sideboard ordentlich stapelte. Eigentlich wollte Mrs Burrows niemanden sehen, schon gar keine Sozialarbeiterin, die unerwünschte Erinnerungen an ihre Familie und das Leben, das sie zurückgelassen hatte, wecken würde.


  Ohne jede Eile schlurfte sie in ihren Pantoffeln träge über den auf Hochglanz gebohnerten Linoleumboden, vorbei an Mütterchen L, die trotz ihrer sechsundzwanzig Jahre  zehn weniger als Mrs Burrows  erschreckend wenige Haare besaß. Sie hatte ihre übliche Pose eingenommen: tief und fest schlafend in einem Besuchersessel, den Mund so weit aufgesperrt, dass es den Anschein hatte, als hätte jemand versucht, ihren Schädel in zwei Hälften zu sägen. Ihr vorspringender Kehlkopf samt Mandeln war in voller Pracht zu besichtigen.


  In regelmäßigen Abständen drang ein mächtiger Luftstrom aus ihrem klaffenden Mund, begleitet von einem Geräusch, das an das Entweichen von Luft aus einem zerfetzten Lkw-Reifen erinnerte. »Eine Schande!«, empörte sich Mrs Burrows und ging dann weiter. Schließlich erreichte sie eine Tür mit einem schwarz-weißen Plastikschild, auf dem Die gute Stube stand, und drückte auf die Klinke.


  Der Raum lag an einer Ecke des Gebäudes und besaß an zwei Seiten Fenster, die auf den darunterliegenden Rosengarten hinausgingen. Irgendein schlauer Kopf unter dem Pflegepersonal war auf die grandiose Idee gekommen, die Patienten die beiden anderen Mauern mit Wandgemälden verzieren zu lassen  allerdings war das Ergebnis weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben.


  Ein zwei Meter breiter Regenbogen aus unterschiedlichen Brauntönen wölbte sich über einen seltsamen Haufen menschenähnlicher Gestalten. Ein Ende des Regenbogens tauchte ins Meer hinab, wo ein grinsender Mann mit weit ausgebreiteten Armen auf einem Surfbrett stand, während eine große Haifischflosse im Wasser einen Kreis um ihn beschrieb. Über dem graubraunen Regenbogen kreisten Möwen, auf die gleiche naive Art und Weise gemalt wie die restlichen Bildelemente. Auf den ersten Blick wirkten sie eigentlich ganz charmant … bis ein Betrachter die Exkremente bemerkte, die in durchbrochenen Strichellinien von ihrem Hinterteil ausgingen  so wie ein Kind eine Maschinengewehrsalve in einer Kampfszene gezeichnet hätte  und die Köpfe einer Gruppe von Leuten mit aufgeblähten Menschenkörpern und Mausgesichtern bombardierten.


  Mrs Burrows fühlte sich in diesem Raum alles andere als wohl; sie hatte den Eindruck, als würden die gebrochenen, geheimnisvollen Bilder irgendeine versteckte Botschaft übermitteln wollen. Und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum ausgerechnet dieser Raum als Besucherzimmer genutzt wurde.


  Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die unerwünschte Besucherin und starrte sie verächtlich an. Die Frau in dem unauffälligen Mantel, die einen Ordner auf dem Schoß hielt, stand sofort auf und betrachtete Mrs Burrows aus ihren sehr hellen Augen.


  »Ich bin Kate OLeary«, sagte Sarah.


  »Das seh ich«, entgegnete Mrs Burrows und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Besucherausweis, der an Sarahs Pullover befestigt war.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Burrows«, fuhr Sarah ungerührt fort und zwang sich zu einem pflichtschuldigen Lächeln, während sie der anderen Frau die Hand entgegenstreckte.


  Mrs Burrows murmelte ein »Hallo«, machte aber keine Anstalten, die Hand zu ergreifen.


  »Setzen wir uns doch«, sagte Sarah und ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. Mrs Burrows warf einen Blick auf die klapprigen Plastikstühle und wählte bewusst nicht den Platz neben Sarah aus, sondern einen anderen Stuhl dicht bei der Tür, als ginge sie davon aus, jederzeit die Flucht ergreifen zu müssen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Mrs Burrows unverblümt und musterte Sarah von Kopf bis Fuß. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Nein, ich komme vom Sozialamt«, erwiderte Sarah und hielt kurz das Schreiben hoch, das sie auf der Fußmatte der Burrows gefunden hatte. Mrs Burrows legte den Kopf in den Nacken, im Versuch, den Brief zu lesen. »Wir haben Ihnen am Fünfzehnten diesen Monats geschrieben, um Ihnen dieses Treffen anzukündigen«, fuhr Sarah fort und legte den zerknitterten Papierbogen rasch auf den Aktenordner auf ihrem Schoß.


  »Mir hat keiner was von einem Treffen erzählt. Lassen Sie mich das mal sehen«, forderte Mrs Burrows und streckte eine Hand nach dem Brief aus.


  »Nein … nein, das spielt jetzt keine Rolle. Ich nehme an, die Heimleitung hat vergessen, Sie zu informieren. Das Ganze wird sowieso nicht lange dauern. Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist, mit Ihnen und Ihrer …«


  »Dann kommen Sie also nicht wegen der Heimgebühr?«, warf Mrs Burrows ein, ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und schlug die Beine übereinander. »Soweit ich weiß, zahlt meine Krankenversicherung einen Aufschlag auf den vom Amt überwiesenen Betrag. Und wenn die Versicherung ausläuft, müsste das Geld aus dem Verkauf meines Hauses die Differenz begleichen.« ■


  »Da haben Sie sicher recht, aber das ist gar nicht mein Zuständigkeitsbereich«, erklärte Sarah mit einem weiteren flüchtigen Lächeln. Sie öffnete den Ordner, holte einen Notizblock hervor und wollte gerade die Kappe von ihrem Kugelschreiber abnehmen, als ihr Blick auf ein Gemälde mit einem kaffeebraunen Teddybär an der Wand oberhalb von Mrs Burrows fiel. Sorgfältig gemalte Würfel in leuchtenden Farben und mit unterschiedlichen Zahlen umkreisten den Bären. Sarah schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mrs Burrows, den Stift über dem leeren Blatt Papier gezückt.


  »Also, erzählen Sie doch mal: Wann wurden Sie hier eingeliefert, Celia? Ich darf doch Celia sagen?«


  »Sicher, von mir aus. Das war im November letzten Jahres.«


  »Und wie kommen Sie hier zurecht?«, fragte Sarah und tat so, als würde sie sich Notizen machen.


  »Sehr gut, vielen Dank«, sagte Mrs Burrows, fügte dann jedoch rechtfertigend hinzu: »Aber ich habe noch einen weiten Weg vor mir, nach meinem … äh … meinem Trauma. Ich werde wohl noch eine ganze Weile hierbleiben müssen … ich brauche Ruhe, viel Ruhe.«


  »Ja«, pflichtete Sarah ihr unverbindlich bei. »Und was ist mit Ihrer Familie? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nein, nichts. Die Polizei sagt, dass man das Verschwinden meines Mannes und meines Sohnes noch immer untersuchen würde, aber wenn Sie mich fragen, ist das ein ziemlich nutzloser Haufen.«


  »Die Polizei?«


  Mrs Burrows nickte und redete dann in einem monotonen und trostlosen Tonfall weiter: »Die hatten sogar die Frechheit, mich gestern hier aufzusuchen. Bestimmt haben Sie mitbekommen, was vor ein paar Tagen passiert ist … der Vorfall in meinem Garten?« Träge schaute sie zu Sarah.


  »Ja, ich habe davon gelesen«, sagte Sarah. »Ziemlich schlimme Geschichte.«


  »Oh ja, das stimmt. Zwei Polizisten auf Streife haben eine ganze Bande vor meinem Haus überrascht, woraufhin es zu einem schrecklichen Kampf gekommen ist. Beide Beamte wurden übel zugerichtet, und auf einen haben sie sogar einen Hund gehetzt.« Sie hüstelte und zog ein schmutziges Taschentuch aus dem Ärmel ihres Morgenmantels. »Ich schätze, das waren diese verdammten Zigeuner. Die sind schlimmer als Tiere!«, verkündete Mrs Burrows empört.


  Wenn du wüsstest!, dachte Sarah und schüttelte den Kopf, um Mrs Burrows zu verstehen zu geben, dass sie völlig mit ihr übereinstimmte. Gleichzeitig ging ihr wieder das Bild des Polizisten durch den Kopf, den sie bewusstlos auf der Terrasse zurückgelassen hatte.


  Mrs Burrows schnäuzte sich geräuschvoll und steckte das Taschentuch wieder in ihren Ärmel. »Ich weiß wirklich nicht, wohin das in diesem Land noch mal führen soll. Na jedenfalls haben sie sich diesmal das falsche Haus ausgesucht. Da ist nichts mehr, was man hätte klauen können … alles eingelagert, denn das Haus steht zum Verkauf.«


  Sarah schüttelte erneut den Kopf, während Mrs Burrows fortfuhr.


  »Aber die Polizei ist auch nicht viel besser. Die geben keine Ruhe. Meine Beraterin versucht, sie davon abzuhalten, mich dauernd aufzusuchen, aber die Beamten bestehen darauf, mich wieder und wieder zu befragen. Die tun gerade so, als hätte ich an allem Schuld … dass meine Familie verschwunden ist … sogar der Angriff auf die beiden Polizisten … Als ob ich irgendetwas damit zu tun haben könnte! Schließlich stehe ich hier unter ständiger Überwachung, vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr, Herrgott noch mal!« Sie setzte sich gerade, rutschte auf ihrem Sitz hin und her und schlug die Beine dann erneut übereinander. »Dabei bin ich hier, um endlich zur Ruhe zu kommen! Die ganze Geschichte ist gar nicht gut für mich … gar nicht gut.«


  »Jaja, das verstehe ich«, pflichtete Sarah ihr rasch bei. »Sie haben schon genug durchgemacht.«


  Mrs Burrows nickte abwesend und hob dann den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen.


  »Aber die Polizei hat die Suche nach Ihrem Mann und Ihrem Sohn doch noch nicht eingestellt, oder?«, hakte Sarah leise nach. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über die beiden?«


  »Nein. Anscheinend hat niemand auch nur die geringste Ahnung, wohin sie verschwunden sind. Sie wissen ja sicher, dass mein Mann mich verlassen hat und dass mein Sohn kurz danach verschwunden ist, wie vom Erdboden verschluckt«, erklärte sie trostlos. »Er wurde zwar ein paarmal gesichtet  sogar mehrfach in Highfield. Und die Videoaufzeichnungen einer Überwachungskamera aus einer der U-Bahn-Stationen zeigen einen Jugendlichen, der entfernt an Will erinnert … in Begleitung eines anderen Jungen … zusammen mit einem großen Hund.«


  »Ein großer Hund?«, warf Sarah ein.


  »Ja, ein Schäferhund oder irgend so was.« Mrs Burrows schüttelte den Kopf. »Aber die Polizei meint, sie kann Wills Identität in keinem Fall bestätigen.« Sie seufzte resigniert. »Und meine Tochter Rebecca ist bei meiner Schwester, aber ich hab seit Monaten nichts mehr von ihr gehört.« Mrs Burrows senkte die Stimme zu einem Flüstern; ihr Gesicht wirkte ausdruckslos und undurchdringlich. »Alle, die ich kenne, sind fort … vielleicht haben sie ja alle einen besseren Ort zum Leben gefunden.«


  »Das Ganze tut mir wirklich sehr, sehr leid für Sie«, sagte Sarah in einem sanften, tröstlichen Ton. »Ihr Sohn … glauben Sie, er hat sich auf die Suche nach Ihrem Mann gemacht? Irgendwo habe ich gelesen, dass der ermittelnde Beamte diese Möglichkeit zumindest nicht ausschließen möchte …«


  »Das traue ich Will glatt zu«, erwiderte Mrs Burrows, den Blick noch immer auf das Fenster gerichtet, hinter dem jemand den halbherzigen Versuch unternommen hatte, einige kränklich wirkende Kletterrosentriebe an der billigen Kunststoffpergola direkt unter dem Fenster festzubinden. »Es würde mich jedenfalls nicht überraschen.«


  »Also haben Sie nichts mehr von Ihrem Sohn gehört … seit … seit letztem November?«


  »Nein, das ist noch länger her«, seufzte Mrs Burrows.


  »In welcher … in welcher geistigen Verfassung war er denn, ehe er verschwand?«


  »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen  damals war ich selbst nicht bei bester Gesundheit und ich …« Mrs Burrows unterbrach sich mitten im Satz und schaute vom Rosengarten wieder zu Sarah. Plötzlich änderte sich ihre gesamte Körperhaltung, als würde ihr ein Licht aufgehen, und ihre Stimme nahm wieder den für sie typischen ungeduldigen, patzigen Ton an: »Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Das muss doch alles in Ihren Unterlagen stehen …« Sie setzte sich kerzengerade auf und straffte die Schultern, während sie Sarah intensiv musterte.


  Auch Sarah war die veränderte Stimmung der älteren Frau nicht entgangen. Sofort brach sie den Augenkontakt ab und tat so, als würde sie in ihren Notizen blättern. Dann wartete sie ein paar Sekunden und fuhr mit möglichst ausdrucksloser und ruhiger Stimme fort.


  »Ach, das ist ganz einfach. Ihr Fall ist neu für mich und es würde mir sehr helfen, ein paar Hintergrundinformationen zu bekommen. Es tut mir leid, wenn dieses Gespräch für Sie so schmerzhaft ist.«


  Sarah konnte spüren, wie Mrs Burrows Augen sich in sie bohrten  als würde sie sie mit zwei Röntgenstrahlen durchleuchten. Langsam setzte Sarah sich auf. Ihr äußeres Erscheinungsbild wirkte entspannt, doch innerlich wappnete sie sich gegen den nächsten Schlag, der auch keine Sekunde auf sich warten ließ.


  »OLeary … das ist ein irischer Name, stimmts? Aber Sie haben überhaupt keinen irischen Akzent.«


  »Nein, meine Familie ist bereits in den Sechzigerjahren nach London umgesiedelt. Ich fahre nur gelegentlich noch auf die Insel, zu Familienfeiern …«


  Doch Mrs Burrows ließ sie nicht ausreden; ihr Gesicht wirkte nun lebhaft und ihre Augen funkelten.


  »Das ist gar nicht Ihre natürliche Haarfarbe; da sind ja schon die Ansätze zu sehen«, bemerkte sie. »Und die sind weiß. Sie färben Ihre Haare, hab ich recht?«


  »Äh … ja. Wieso?«


  »Und irgendetwas stimmt mit Ihrem Auge nicht. Ist das ein Veilchen? Und auch Ihre Lippe wirkt total geschwollen. Hat Sie vielleicht jemand vermöbelt?«


  »Nein, ich bin nur gestürzt«, erwiderte Sarah kurz angebunden und legte dabei eine Mischung aus Entrüstung und Verärgerung in ihre Stimme, um ihre Antwort glaubwürdig klingen zu lassen.


  »Dieses Märchen können Sie Ihrem Friseur erzählen! Wenn ich mich nicht irre, tragen Sie eine dicke Schicht Make-up auf Ihrer verdammt hellen Haut, stimmts?«


  »Äh … schon möglich«, murmelte Sarah. Mrs Burrows scharfe Beobachtungsgabe brachte sie ziemlich aus der Fassung. Ihre Tarnung wurde langsam, aber sicher aufgedeckt, als würde man die Blätter einer Blüte nacheinander abzupfen, um das Blüteninnere freizulegen.


  Sarah fragte sich gerade, wie sie Mrs Burrows Fragen abschmettern konnte, als ihr Blick auf eine Traube von Luftballons fiel, die jemand an die Wand gemalt hatte. Etwas blaue Farbe vom Himmel war über die Ballons verschmiert und ließ die leuchtenden Farben darunter matt erscheinen. Sarah holte kurz Luft, räusperte sich und sagte dann: »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Celia.« Sie hüstelte, um ihr Unbehagen zu kaschieren. »Und ich finde, Sie werden jetzt doch ein wenig zu persönlich …«


  »Ein wenig zu persönlich?« Mrs Burrows lachte trocken. »Meinen Sie nicht, dass Ihre dämlichen Fragen ein wenig zu persönlich wären?«


  »Ich brauche …«


  »Sie haben ein sehr charakteristisches Gesicht, Kate, sosehr Sie es auch zu verbergen versuchen. Und wenn ich es genau bedenke, haben Sie sogar ein ziemlich vertrautes Gesicht. Wo könnte ich Sie schon mal gesehen haben?« Mrs Burrows runzelte die Stirn und neigte den Kopf, als versuchte sie, sich zu erinnern. Das Ganze wirkte mehr als nur ein wenig aufgesetzt  sie genoss ihr kleines Spielchen regelrecht.


  »Das tut nun wirklich nichts zur Sache und ich …«


  »Wer bist du, Kate?«, fiel Mrs Burrows ihr scharf ins Wort. »Auf jeden Fall niemand vom Sozialamt. Die Typen kenne ich genau und du bist keine von ihnen. Also: Wer bist du nun wirklich?«


  »Ich glaube, es reicht für heute. Vielleicht sollte ich besser gehen.« Sarah hatte sich entschlossen, das Gespräch abzubrechen, und sammelte ihre Papiere, die sie rasch in den Ordner steckte. Dann stand sie eilig auf und nahm ihren Mantel von der Stuhllehne, um zu gehen, doch Mrs Burrows sprang mit erstaunlicher Schnelligkeit auf, platzierte sich vor die Tür und versperrte Sarah damit den Weg.


  »Nicht so hastig!«, rief Mrs Burrows. »Erst habe ich dir noch ein paar Fragen zu stellen.«


  »Mir wird klar, dass es ein Fehler war, Sie hier aufzusuchen, Mrs Burrows«, erklärte Sarah entschlossen, während sie sich den Mantel über den Arm legte. Sie ging einen Schritt auf Mrs Burrows zu, die jedoch keinen Millimeter zurückwich, sodass sich die beiden Frauen wie zwei Boxer Nase an Nase gegenüberstanden. Sarah war es langsam leid, so zu tun, als wäre sie jemand anderes, und außerdem schien Mrs Burrows wirklich nicht zu wissen, wo Will sich befand. Und falls sie es doch wusste, würde sie es ihr garantiert nicht verraten.


  »Wir können dieses Gespräch ein anderes Mal fortsetzen«, erklärte Sarah, schenkte Mrs Burrows ein säuerliches Lächeln und ging einen Schritt zur Seite, als versuchte sie, sich zwischen Mrs Burrows und der Wand durchzuquetschen.


  »Kommt nicht infrage. Du bleibst schön, wo du bist«, befahl Mrs Burrows. »Du musst mich wohl für ziemlich dämlich halten. Du tauchst hier einfach auf, in diesen billigen Klamotten und mit dieser miserablen Maskerade, und erwartest, dass ich dir das abkaufe?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und funkelten Sarah böse und selbstzufrieden an  sie hatte sie durchschaut!


  »Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht herausfinden, wer du bist? Du hast Wills Gesicht und das kann weder eine Haarfarbe noch irgendeine billige Schmierenkomödie kaschieren …« Sie schlug mit dem Handrücken gegen den Ordner in Sarahs Arm und nickte dann vielsagend. »Du bist seine Mutter, hab ich recht?«


  Diese Frage war das Letzte, was Sarah erwartet hatte. Die Frau jagte ihr durch ihre messerscharfe Beobachtungsgabe einen gehörigen Schrecken ein. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Sarah so gelassen wie möglich.


  »Wills leibliche Mutter.«


  »Das ist absurd. Ich …«


  »Aus welchem dunklen Loch bist du hervorgekrochen?«, höhnte Mrs Burrows.


  Sarah schüttelte den Kopf.


  »Wieso hast du dir so lange Zeit gelassen? Und warum tauchst du ausgerechnet jetzt wieder auf?«, hakte Mrs Burrows unbeirrt nach.


  Sarah schwieg und starrte die Frau mit dem geröteten Gesicht wütend an.


  »Du hast dein Kind im Stich gelassen … es zur Adoption freigegeben … Woher nimmst du das Recht, jetzt hierherzukommen und herumzuschnüffeln?«, fragte Mrs Burrows.


  Sarah schnaubte verächtlich. Sie konnte diese schlaffe, träge Frau jederzeit mühelos aus dem Weg räumen, entschied sich aber noch dagegen. Schweigend standen sie einander gegenüber  Wills Adoptivmutter und seine leibliche Mutter, die durch ihn unausweichlich miteinander verbunden waren.


  »Ich nehme an, dass du ihn suchst«, platzte Mrs Burrows schließlich heraus. »Denn sonst wärst du wohl kaum hier aufgetaucht«, sinnierte sie und hob eine Augenbraue wie ein Fernsehkommissar, der eine entscheidende Entdeckung gemacht hat. »Oder bist du vielleicht sogar für sein Verschwinden verantwortlich?«


  »Ich habe nichts mit seinem Verschwinden zu tun. Sie müssen verrückt sein.«


  Mrs Burrows schnaubte. »Ach … verrückt soll ich sein … und deswegen bin ich auch in dieser schrecklichen Anstalt?«, stieß sie melodramatisch hervor und rollte mit den Augen wie eine verängstigte Stummfilmheldin. »Oh, du meine Güte!«


  »Lassen Sie mich jetzt bitte durch«, sagte Sarah höflich, aber entschieden und ging einen weiteren Schritt auf sie zu.


  »Nicht so hastig«, erwiderte Mrs Burrows. »Vielleicht wolltest du Will ja auch einfach zurückhaben?«


  »Nein …«


  »Vielleicht bist du ja diejenige, die ihn entführt hat?«, stieß Mrs Burrows vorwurfsvoll hervor.


  »Nein, ich …«


  »Auf jeden Fall steckst du irgendwie in der Sache mit drin. Aber ich sag dir eines: Halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus. Das ist meine Familie!« Mrs Burrows zog ein finsteres Gesicht. »Sieh dich doch mal an. Du wärst doch überhaupt nicht in der Lage, eine Mutter zu sein  ganz egal von wem!«


  Jetzt riss Sarah die Geduld.


  »Ach wirklich?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und was genau hast du jemals für ihn getan?«


  Eine Woge des Triumphs breitete sich auf Mrs Burrows Gesicht aus. Sie hatte Sarah aus der Deckung getrieben. »Was ich jemals für ihn getan habe? Ich habe mein Bestes gegeben. Du bist diejenige, die ihn einfach im Stich gelassen hat«, knurrte sie, nicht ahnend, dass Sarah gegen den fast unwiderstehlichen Drang ankämpfte, sich auf sie zu stürzen und sie zu töten. »Warum hast du ihn nicht schon vorher besucht? Wo hast du dich all die Jahre versteckt?«


  »Zur Hölle mit dir!«, explodierte Sarah, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus abgrundtiefer Verachtung und fast gewalttätigem Groll.


  Doch Mrs Burrows ließ sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. Sie ging einen Schritt zur Seite, jedoch nicht aus Furcht, sondern um ihre Hand auf den großen roten Alarmknopf an der Wand zu legen. Sarah stand der Weg nach draußen nun offen; sie stürmte auf die Tür zu und drehte den Türknauf. Als sie sie einen Spalt geöffnet hatte, drangen vom Flur laute Stimmen in den Raum, gefolgt von einem fürchterlichen Krawall und hysterischem Geschrei. Mrs Burrows wusste sofort, dass die innere Uhr eines der Kreischer versagt haben musste  normalerweise sparten sie sich ihre Anfälle für die frühen Morgenstunden auf.


  Einen winzigen Moment ließ Sarah sich von dem Lärm ablenken, dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mrs Burrows, deren Hand noch immer über dem roten Knopf schwebte.


  Sarah sah sie grimmig an und schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht wirklich!«, stieß sie drohend hervor.


  Mrs Burrows lachte freudlos. »Ach, nein? Dann sag ich dir mal, was ich wirklich will: Ich will, dass du hier verschwindest …«


  »Da kann ich dich beruhigen. Ich bin so gut wie weg«, fiel Sarah ihr ins Wort.


  »… und nie wieder auch nur einen Fuß in dieses Haus setzt!«


  »Keine Sorge … Ich hab alles gesehen, was ich sehen wollte«, erwiderte Sarah bissig und riss die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand mit den bizarren Malereien flog und die Fensterscheiben vibrierten. Sarah ging einen Schritt nach draußen, hielt dann aber in der Tür inne, weil ihr bewusst geworden war, dass sie noch längst nicht alles gesagt hatte, was sie hatte sagen wollen. Und in der Hitze des Gefechts stellte sie fest, dass sie sich endlich etwas eingestehen konnte, was sie lange zu unterdrücken versucht hatte: die Möglichkeit, dass Joe Waites Nachricht tatsächlich der Wahrheit entsprach und dass sich alles genau so ereignet hatte, wie er es beschrieben hatte.


  »Was hast du eigentlich mit Seth angestellt, dass er …«


  »Seth?«, unterbrach Mrs Burrows sie scharf.


  »Nenn ihn, wie du willst, Seth oder Will  das spielt keine Rolle. Du hast ihn in einen verkorksten … in einen bösartigen Jungen verwandelt!«, schrie sie Mrs Burrows ins Gesicht. »In einen gemeingefährlichen Mörder!«


  »Einen Mörder?«, fragte Mrs Burrows und wirkte plötzlich deutlich weniger selbstsicher. »Was zum Teufel redest du da?«


  »Mein Bruder ist tot! Will hat ihn umgebracht!«, schluchzte Sarah, und Tränen schossen ihr in die Augen. Es schien, als hätte das Treffen mit Mrs Burrows ihr das letzte fehlende Stück eines Puzzlebilds geliefert, das nun die scheußlichste Szenerie zeigte, die sie sich vorstellen konnte. Aus Sarahs Gefühlsausbruch sprach eine solch erschreckende Gewissheit, dass Mrs Burrows kaum Grund hatte, an ihren Worten zu zweifeln. Oder zumindest daran, dass Sarah heilig davon überzeugt war.


  Mrs Burrows begann zu zittern  zum ersten Mal in ihrem Leben war sie aus dem Konzept gebracht worden. Warum beschuldigte diese Frau Will des Mordes? Und warum nannte sie ihn Seth? Diese ganze Geschichte erschütterte sie mehr als die vorzeitige Absetzung einer vielversprechenden, spannenden neuen Seifenoper. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Die Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als sie die Hand vom Alarmknopf nahm und Sarah flehentlich entgegenstreckte.


  »Will … hat … deinen Bruder ermordet? Aber wie …?«, stotterte Mrs Burrows, während sie versuchte, einen Sinn hinter Sarahs Worten zu erkennen. Doch Sarah warf der älteren Frau nur noch einen letzten vernichtenden Blick zu und stürmte aus dem Raum. Sie rannte den Flur hinunter, wo ihr zwei stämmige Pfleger entgegenkamen und an ihr vorbeisprinteten.


  Die beiden Männer eilten in die Richtung, aus der die hohen, schrillen Schreie stammten, hielten aber abrupt inne, als sie Sarah regelrecht fliehen sahen  unsicher, ob sie nicht lieber ihr nachsetzen sollten.


  Doch Sarah gab ihnen keine Gelegenheit, sich eines Besseren zu besinnen: Sie flitzte um eine Ecke, wobei ihre Schuhe quietschend über das spiegelglatt gebohnerte Linoleum schlitterten  sie war nicht bereit, sich durch irgendjemanden oder irgendetwas aufhalten zu lassen. Die Pfleger sahen sich achselzuckend an und liefen dann in ihre ursprüngliche Richtung weiter.


  Wenige Sekunden später riss Sarah die Glastür zum Foyer auf. Als sie die Eingangshalle betrat, bemerkte sie eine Überwachungskamera an der Wand, die direkt auf sie gerichtet war. Verdammt! Rasch senkte sie den Kopf, doch sie wusste, es war bereits zu spät.


  Die Dame an der Rezeption war dieselbe, die Sarah bei ihrer Ankunft in das Besucherregister eingetragen hatte. Sie telefonierte gerade, ließ den Hörer aber sofort fallen, als sie Sarah hinausstürmen sah.


  »Alles in Ordnung, Miss OLeary? Was ist passiert?«


  Als Sarah sie ignorierte, erkannte die Empfangsdame, dass irgendetwas nicht stimmte, und sprang von ihrem Stuhl auf. »He, warten Sie! Bleiben Sie stehen!«


  Während die Empfangssekretärin ihr weiterhin hinterherrief, rannte Sarah über den Parkplatz und dann die Auffahrt hinunter. Sie verringerte ihr Tempo erst, als sie die Hauptstraße erreicht hatte, und als sie einen Bus sah, sprang sie rasch hinein. Sie musste unbedingt aus dem Viertel verschwinden, falls die Sekretärin die Polizei verständigt hatte.


  Sie setzte sich in die letzte Reihe des Busses, weit von den anderen Passagieren entfernt, und versuchte angestrengt, ihre Atmung wieder zu beruhigen. Ihre Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Während all der Jahre in Übergrund hatte sie noch nie so viel von sich selbst preisgegeben wie jetzt  und auch noch ausgerechnet gegenüber Mrs Burrows. Sie hätte ihre Deckung niemals aufgeben dürfen; sie hätte die Ruhe bewahren müssen. Das Ganze war schrecklich schiefgelaufen. Was war nur in sie gefahren? Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Die Erinnerung an den Vorfall ließ ihr das Blut in den Ohren rauschen. Einerseits war sie wegen ihres Mangels an Selbstbeherrschung furchtbar wütend auf sich selbst, und andererseits bedrückte sie das fruchtlose Gespräch mit dieser lächerlichen Frau, die so lange ein wichtiger Bestandteil im Leben ihres Sohnes gewesen war … die das Privileg gehabt hatte, ihn aufwachsen zu sehen … und die die Verantwortung dafür trug, was aus ihm geworden war. Sie hatte Mrs Burrows Dinge an den Kopf geworfen, die sie selbst lange nicht hatte glauben wollen  dass Seth tatsächlich ein Verräter und ein Mörder sein könnte.


  Nachdem der Bus sie wieder in Highfield abgesetzt hatte, verfiel sie auf den letzten Metern zum Brachland neben der Mülldeponie in einen leichten Trab  sie konnte einfach nichts dagegen machen. Als sie die Erdhöhle erreichte und die Abdeckung beiseiteschob, hatte sie ihre Fassung halbwegs wiedererlangt. Rasch ließ sie sich in die Grube hinab, die sie mit dem üblichen beruhigenden Knacken kleiner Knochen begrüßte.


  Sarah suchte in ihrer Manteltasche nach ihrer Taschenlampe, entschloss sich aber, sie nicht einzuschalten und sich stattdessen durch den stockdunklen Tunnel bis zur Hauptkammer vorzutasten.


  »Mieze, bist du da?«, rief sie und schaltete die Lampe ein.


  »Sarah Jerome, nehme ich mal an«, ertönte eine Stimme, während der Raum in grelles Licht getaucht wurde, das den Schein von Sarahs Taschenlampe bei Weitem überstrahlte. Geblendet schirmte sie sich die Augen ab und wirbelte herum, da sie glaubte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben.


  Verzweifelt versuchte sie, sich auf die Richtung zu konzentrieren, aus der die Stimme gekommen war.


  »Wer …?«, setzte sie an und wich zurück.


  Was zum Teufel passierte hier?


  Dann entdeckte sie in einem der Sessel ein etwa zwölf oder dreizehn Jahre altes Mädchen, das mit züchtig verschränkten Beinen dasaß und ein kokettes Lächeln auf dem hübschen Gesicht trug. Doch das Mädchen hatte etwas an sich, das dafür sorgte, dass sich Sarahs Magen zusammenballte und sie eine namenlose Furcht überkam  das Mädchen war wie eine Styx gekleidet.


  Ein großer weißer Kragen über einem schwarzen Kleid.


  Ein Styx-Kind?


  Und neben dem Mädchen stand ein Kolonist, ein riesiger, mürrisch dreinblickender Schlägertyp. Er hatte dem Kater ein Halsband umgelegt und hielt das sich windende Tier eisern fest.


  Sarahs Instinkt schaltete jeden Gedanken aus  innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte sie ihre Tasche aufgerissen und das Messer gezückt, das im hellen Lichtschein aufblitzte. Sie ließ die Tasche fallen, fuchtelte mit der Waffe und wich in geduckter Haltung noch weiter zurück. Fieberhaft sah sie sich um, auf der Suche nach der grellen Lichtquelle: Etliche Leuchtkugeln erhellten die Dunkelheit, gehalten von ebenso vielen gedrungenen, muskulösen Kolonisten, die die Höhlenwände wie reglose Statuen oder Wächter säumten.


  Als Sarah die krächzende, unverständliche Sprache der Styx hörte, warf sie einen raschen Blick in den Tunnel, woher sie gekommen war. Eine Truppe uniformierter Styx, mit schwarzen Mänteln und weißen Hemdkragen, hatte sich hinter ihr postiert und ihr damit den einzigen Fluchtweg abgeschnitten.


  Sarah war umzingelt. Sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, sich bei solch einer Übermacht einen Weg frei zu kämpfen. Diese hoffnungslose Situation hatte sie sich selbst zuzuschreiben: Auf ihrem Marsch zur Höhle hatte sie es viel zu eilig gehabt und war mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen, sodass sie ihre üblichen Vorsichtsmaßnahmen vollkommen außer Acht gelassen hatte.


  Du dämliche Kuh!


  Und nun würde sie für ihren Fehler bezahlen, und zwar teuer.


  Sie ließ ihre Taschenlampe fallen, hob das Messer und drückte sich die scharfe Klinge an die eigene Kehle. Sie hatte genügend Zeit. Die Styx würden sie nicht aufhalten können.


  Doch dann meldete sich das Mädchen mit der sanften Stimme erneut zu Wort:


  »Das willst du doch nicht wirklich.«


  Sarah krächzte irgendetwas Unverständliches; ihre Kehle war von der Furcht wie zugeschnürt.


  »Du weißt, wer ich bin. Ich bin Rebecca.«


  Sarah schüttelte mit angsterfüllten Augen den Kopf. Ein winziger Teil ihres Verstandes fragte sich, warum das Styx-Mädchen einen Übergrundler-Namen verwendete. Die wahren Namen der Weißkragen kannte niemand.


  »Du hast mich schon etliche Male in Wills Haus gesehen.«


  Erneut schüttelte Sarah den Kopf und erstarrte dann. Irgendetwas an dem Mädchen kam ihr bekannt vor. Im nächsten Moment erkannte Sarah, dass sie sich als Wills Schwester ausgegeben haben musste. Aber wie?


  »Das Messer«, drängte Rebecca, »leg es weg.«


  »Nein«, versuchte Sarah zu erwidern, aber sie brachte nur ein Krächzen zustande.


  »Uns verbinden so viele Gemeinsamkeiten. Wir haben beispielsweise ein gemeinsames Interesse. Du solltest dir wirklich anhören, was ich zu sagen habe.«


  »Da gibt es nichts zu sagen«, schluchzte Sarah, die ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Erzähl du es ihr, Joe«, sagte das Styx-Mädchen und drehte sich halb um.


  Eine Gestalt löste sich von einer der Höhlenwände und trat vor  es war der Verfasser der Nachricht, Joe Waites, einer der Männer ihres Bruders. Joe war für Sarah und Tarn immer wie ein Familienmitglied gewesen, ein treuer Freund, der Tarn bis ans Ende der Welt gefolgt wäre.


  »Nun mach schon«, kommandierte Rebecca. »Erzähl es ihr.«


  »Sarah, ich bins«, sagte der Mann. »Joe Waites«, fügte er hastig hinzu, da sie kein Anzeichen des Wiedererkennens zeigte. Zögernd ging er einen Schritt vor, mit zitternden, ihr entgegengestreckten Händen und brüchiger Stimme. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor: »Oh Sarah«, flehte er, »bitte … bitte leg es weg … leg das Messer fort … tu es deinem Sohn zuliebe … tu es für Cal … du musst doch meine Nachricht bekommen haben … es ist wahr, jedes einzelne Wort ist …«


  Sarah drückte die Klinge tiefer in die Haut über ihrer Kehle, und Joe blieb wie angewurzelt stehen, die Hände ausgestreckt und gespreizt. Er zitterte so heftig am ganzen Körper, dass Sarah dachte, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Nein, nicht, tu es nicht … hör ihr doch zu … du musst dir anhören, was sie zu sagen hat. Rebecca kann dir helfen.«


  »Niemand wird dir auch nur ein Haar krümmen, Sarah. Darauf gebe ich dir mein Wort«, sagte das Mädchen ruhig. »Hör dir wenigstens an, was ich zu sagen habe.« Sie zuckte kurz die Achseln und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wenn du dir danach immer noch die Kehle durchschneiden willst, bitte … ich werde dich nicht daran hindern.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Aber es wäre wirklich eine Vergeudung, solch eine dumme, tragische Vergeudung. Und willst du denn nicht, dass Cal gerettet wird? Er braucht dich doch.«


  Langsam drehte Sarah sich nach links, dann nach rechts und schnappte keuchend nach Luft, wie ein Tier, das in der Falle sitzt. Panisch starrte sie Joe Waites aus weit aufgerissenen Augen an, blinzelte verständnislos in das unverkennbare Gesicht des alten Mannes mit dem eng sitzenden Scheitelkäppchen, aus dessen Oberkiefer ein einzelner Zahn hervorragte.


  »Joe?«, flüsterte sie heiser; aus ihrer Stimme klang die stille Resignation eines Menschen, der bereit ist zu sterben.


  Sie drückte die Klinge noch tiefer in ihre Kehle. Verzweifelt wedelte Joe Waites mit den Armen und schrie auf, als die ersten Blutstropfen über die blasse Haut an ihrem Hals sickerten.


  »SARAH! BITTE!«, schrie er. »NEIN! TU ES NICHT! BITTE TU ES NICHT!«
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  Will hatte angeboten, die erste Wache zu übernehmen, damit die anderen sich etwas ausruhen konnten. Er versuchte, ein paar Notizen in seinem Tagebuch zu machen, musste aber feststellen, dass er sich einfach nicht konzentrieren konnte. Nach einer Weile legte er das Buch frustriert beiseite, lief unruhig um den Tisch herum, lauschte auf Chesters gleichmäßiges Schnarchen und beschloss dann, die Zeit zu einer gründlicheren Erkundung des Hauses zu nutzen. Außerdem konnte er es gar nicht erwarten, die neue Laterne auszuprobieren, die Cal für ihn zusammengesetzt hatte. Stolz klemmte er die Lampe an seine Brusttasche, wie sein Bruder es ihm gezeigt hatte, und regulierte die Breite des Lichtstrahls. Dann warf er einen letzten Blick auf seine schlafenden Gefährten, öffnete leise die Tür und verließ die Bibliothek.


  Sein erster Weg führte ihn zu dem Raum auf der anderen Seite der Eingangshalle, den er und Cal bei ihrer ersten Erkundungstour nur kurz besichtigt hatten. Auf Zehenspitzen schlich er durch den Staub, drückte die Tür behutsam auf und betrat das Zimmer.


  Der Raum besaß die gleichen Abmessungen wie die Bibliothek, war aber im Gegensatz zu ihr vollkommen leer. Will schritt die Wände ab und warf gelegentlich einen Blick auf die hohen Sockelleisten, hinter denen noch Fetzen einer limonengrünen Tapete hingen, die wohl einst sämtliche Mauern geziert hatte.


  Dann ging er zu den Fenstern mit den fest verschlossenen Läden, unterdrückte den Impuls, sie zu öffnen, und lief anschließend ein weiteres Mal durch den Raum, wobei der Lichtschein seiner Lampe wie ein Strahl die Dunkelheit vor ihm durchschnitt. Da er nichts Interessantes entdecken konnte, wollte er den Raum schon wieder verlassen, als er plötzlich etwas bemerkte. Bei ihrer ersten Inspektion war es ihm im schwachen Schein der Leuchtkugeln entgangen, doch jetzt, im strahlenden Lichtstrahl der Styx-Laterne, war es nicht mehr zu übersehen. Etwa auf Kopfhöhe neben der Tür hatte jemand eine Inschrift in die Wand geritzt:


  


  ICH ERKLÄRE DIESES HAUS ZU MEINER ENTDECKUNG


  GEZEICHNET: DR. ROGER BURROWS


  


  Dann folgten, zusammen mit einem Datum und einer Zahl, die Will nichts sagte, die Worte:


  


  PS: ACHTUNG  BLEIVERKLEIDUNG AN DEN WÄNDEN  HOHE RADIOAKTIVITÄT JENSEITS DER MAUERN?!


  


  Verwundert streckte Will die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die Worte, die seinen Lichtstrahl reflektierten, als wären sie in Metall gehauen.


  »Dad! Dad war hier!«, rief er wieder und wieder. Er war so begeistert, dass er ganz vergaß, dass sie sich im Haus möglichst leise verhalten wollten. »Mein Dad war hier!«


  Chester und Cal, die durch seine lauten Rufe aufgeschreckt worden waren, kamen in die Eingangshalle gerannt.


  »Will? Was ist los, Will?«, rief Chester besorgt.


  »Seht euch das an! Er ist hier gewesen!«, sprudelte Will hastig hervor, vollkommen außer sich vor Freude.


  Die beiden Jungen lasen die Inschrift, doch Cal schien nicht besonders beeindruckt zu sein. Er lehnte sich gegen die Wand, gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ich frage mich, wie lange es wohl her ist, dass er hier war«, sagte Will.


  »Unfassbar!«, staunte Chester, als auch er die Worte gelesen hatte. »Das ist echt abgefahren!« Er schenkte Will ein breites Grinsen, teilte die Begeisterung seines Freundes. Dann runzelte er die Stirn, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Meinst du, das waren seine Fußabdrücke in der Bibliothek?«


  »Darauf kannst du wetten!«, erwiderte Will atemlos. »Aber ist das nicht einfach der Wahnsinn? Wenn das kein Zufall ist  wir haben genau denselben Weg genommen wie er.«


  »Wie der Vater, so der Sohn.« Chester schlug Will anerkennend auf die Schulter.


  »Aber er ist nicht sein Vater«, ertönte eine mürrische Stimme aus den Schatten hinter Chester. Cal trat kopfschüttelnd ins Licht. »Nicht sein leiblicher Vater«, fügte er verdrossen hinzu. »Und er hatte nicht einmal den Mumm, dir das selbst zu sagen, oder, Will?«


  Will reagierte nicht; er wollte nicht zulassen, dass sein Bruder ihm diesen Moment ruinierte. »Na jedenfalls können wir nicht lange hierbleiben, falls Dad mit der Radioaktivität recht hat«, sagte er schließlich und betonte dabei bewusst das Wort Dad, ohne Cal jedoch anzuschauen. »Und da sämtliche Wände mit Blei verkleidet sind, denke ich, dass er tatsächlich recht hatte. Hier, fühlt mal.« Er berührte die Wand unterhalb der Inschrift, und Chester folgte seinem Beispiel. »Das muss eine Art Abschirmung sein.«


  »Ja, fühlt sich kalt an, genau wie Blei«, pflichtete Chester seinem Freund bei und sah sich im Raum um. »Ob das wohl für das ganze Haus gilt?«


  »Das liegt doch auf der Hand, ihr Dämlacke. Hab ich euch nicht gesagt, dass die Luft in den Tiefen schlecht ist?«, schnaubte Cal verächtlich, stapfte durch den Staub zurück in die Bibliothek und ließ die beiden Freunde allein.


  »Jedes Mal, wenn ich gerade denke, dass er vielleicht doch kein totaler Vollidiot ist, geht er hin und macht alles wieder kaputt«, brummte Chester kopfschüttelnd.


  »Ignorier ihn einfach«, meinte Will.


  »Er mag zwar aussehen wie du, aber da endet die Ähnlichkeit zwischen euch beiden auch schon«, fauchte Chester. Das Verhalten von Wills jüngerem Bruder ärgerte ihn maßlos. »Dieser Knirps interessiert sich nur für einen Menschen, und das ist er selbst! Ich weiß genau, was er für ein Spielchen treibt … er versucht ständig, mich auf die Palme zu bringen … er isst mit weit geöffnetem Mund, nur um mich …« Chester hielt mitten in seiner Tirade inne, als er den abwesenden Ausdruck auf Wills Gesicht bemerkte. Sein Freund hörte überhaupt nicht zu, starrte stattdessen auf die Inschrift an der Wand, vollkommen versunken in Gedanken an seinen Vater.


  


  Während der darauffolgenden vierundzwanzig Stunden ließen die Jungen es ruhig angehen und verbrachten die Zeit teilweise schlafend auf dem Bibliothekstisch und teilweise mit Streifzügen durch das große Haus. Als Will sich in den verschiedenen Räumen umsah, bereitete ihm der Gedanke, dass die Styx einst hier gelebt hatten, ein unbehagliches Gefühl, auch wenn ihre Anwesenheit an diesem Ort schon viele Jahre zurücklag. Seine Erkundungstouren brachten jedoch keine weiteren Spuren seines Vaters zutage, und er konnte es kaum erwarten, endlich aufzubrechen. Die Vorstellung, dass Dr.Burrows sich vielleicht noch in der Gegend aufhalten könnte, beflügelte ihn  er wollte ihn unbedingt einholen. Mit jeder Stunde wuchs seine Ungeduld, bis er es nicht länger aushielt. Er weckte die beiden Jungen, teilte ihnen mit, sie sollten ihre Sachen packen, und marschierte dann in die Eingangshalle, um auf sie zu warten.


  »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas stimmt mit diesem Haus nicht«, wandte Will sich an Chester, als dieser sich zu ihm an der Eingangstür gesellte. Vorsichtig öffnete Will die Tür einen winzigen Spalt. Gemeinsam leuchteten sie mit ihren gebündelten Lichtstrahlen über die trostlosen Konturen der niedrigen Hütten, während sie darauf warteten, dass Cal zu ihnen stieß. Nach seinem Gefühlsausbruch wegen Wills Vater war er sehr missmutig und verschlossen gewesen, und Will und Chester hatten ihn weitestgehend sich selbst überlassen.


  »Irgendwie hab ich ein … ein mulmiges Gefühl«, sagte Will. »Diese vielen kleinen Hütten da draußen und der Gedanke, dass Styx die Koprolithen darin wie Sklaven gehalten haben. Ich wette, sie haben sie ziemlich mies behandelt.«


  »Die Styx sind der schlimmste Abschaum, den ich kenne«, sagte Chester. Dann zog er scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf. »Nein, mir gefällt es hier auch nicht, Will. Irgendetwas ist hier seltsam …«, grübelte er.


  »Aber was?«


  »Na ja, zum Beispiel die Tatsache, dass das Haus so viele Jahre leer gestanden hat, vielleicht sogar Jahrhunderte … bis dein Dad hier eingebrochen ist. Verriegelt und verrammelt, als hätte niemand es gewagt, auch nur einen Fuß hineinzusetzen.«


  »Ja, stimmt«, pflichtete Will ihm nachdenklich bei.


  »Glaubst du, die Leute meiden diese Gegend, weil es hier so furchtbar war?«, fragte Chester.


  »Na ja, die Fledermäuse sind zwar definitiv Fleischfresser  ich hab gesehen, wie sie sich auf ein verletztes Tier gestürzt haben , aber ich glaube nicht, dass sie eine allzu große Gefahr darstellen«, erwiderte Will.


  »Wie bitte?«, meinte Chester besorgt und erbleichte. »Falls du es vergessen haben solltest: Wir bestehen aus Fleisch!«


  »Ja, schon, aber ich denke, sie interessieren sich mehr für die Insekten«, erklärte Will. »Oder für Tiere, die sich nicht wehren können.« Er schüttelte den Kopf. »Aber du hast recht: Ich habe auch das Gefühl, dass nicht die Fledermäuse allein die Leute von diesem Ort ferngehalten haben.«


  Während Will und Chester sich unterhielten, war Cal missmutig durch den Staub gestapft, hatte seinen Rucksack auf den Boden geworfen und sich daraufgesetzt.


  »Richtig: die Fledermäuse«, mischte er sich nun beleidigt ein. »Wie sollen wir an denen vorbeikommen?«


  »Im Moment ist von ihnen nichts zu sehen«, sagte Will.


  »Na wunderbar«, höhnte Cal. »Mit anderen Worten: Du hast überhaupt keinen Plan.«


  Will weigerte sich, sich über die Kritik seines Bruders aufzuregen, und erwiderte mit ruhiger Stimme: »Also gut, dieses Mal dämpfen wir das Licht und machen keinerlei Geräusche. Und das bedeutet auch: keine Rufe! Hast du das verstanden, Cal? Als Vorsichtsmaßnahme halte ich ein paar Feuerwerkskörper bereit, für den Fall, dass die Fledermäuse wieder auftauchen. Das müsste die blöden Biester in die Flucht schlagen.« Will öffnete eine der Seitentaschen seines Rucksacks, in der noch eine Handvoll römische Lichter lagen, die von ihrem letzten Aufenthalt in der Ewigen Stadt übrig geblieben waren.


  »Das ist alles? Das ist dein Plan?«, fragte Cal herausfordernd.


  »Ja«, sagte Will und versuchte noch immer, die Ruhe zu bewahren.


  »Wow, echt idiotensicher!«, schnaubte Cal.


  Will warf ihm einen vernichtenden Blick zu und zog die Eingangstür vorsichtig weiter auf.


  


  Cal und Chester schlichen sich hinaus, gefolgt von Will, der die Nachhut bildete. In der linken Hand hielt er zwei Feuerwerkskörper und in der rechten sein Feuerzeug. Hin und wieder hörten sie die schrillen Schreie der Fledermäuse, doch aus so großer Entfernung, dass kein Grund zur Beunruhigung bestand. Die Jungen eilten lautlos und schnell vorwärts und nutzen nur ein Minimum an Licht, das ihnen den Weg wies. Die winzigen Krabbel- und Spinnentiere, die um ihre Füße herumwuselten, stellten ihre Nerven auf eine harte Belastungsprobe, und ihre Fantasie drohte immer wieder mit ihnen durchzugehen, doch sie rissen sich zusammen.


  Als sie das Stadttor schon eine Weile hinter sich gelassen hatten und eine beträchtliche Strecke durch den Haupttunnel gegangen waren, blieb Cal plötzlich stehen und zeigte auf einen Seitentunnel. Wie üblich war er wieder vorneweg gelaufen und deutete nun stumm in den Tunnel.


  »Will uns der Knirps vielleicht irgendetwas sagen?«, wandte Chester sich an Will, während sie sich dem missmutigen Jungen näherten und Will sich schließlich vor Cal aufbaute, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


  »Herrgott noch mal, Cal, werd endlich erwachsen! Wir sitzen alle in einem Boot!«


  »Ein Zeichen«, war das Einzige, was Cal erwiderte.


  »Vom Himmel?«, fragte Chester sarkastisch.


  Schweigend trat Cal einen Schritt zur Seite, sodass ein Hinweisschild zum Vorschein kam, das sich kaum einen Meter über dem Boden erhob. Das pechschwarze Holz war gesprungen, als wäre es versengt worden, zeigte aber noch eindeutig in Richtung des Seitentunnels. Da sich das Schild innerhalb der Tunnelöffnung befand, hatten die Jungen es auf dem Hinweg nicht bemerkt.


  »Ich schätze, das könnte eine Abkürzung zur Großen Prärie sein«, richtete Cal sich an Will und ignorierte Chesters kampflustiges Funkeln geflissentlich.


  »Aber warum sollten wir dorthin wollen?«, hakte Will nach. »Was ist so Besonderes an dieser Prärie?«


  »Das ist wahrscheinlich der Ort, den dein Dad als Nächstes aufgesucht hat«, erwiderte Cal.


  »Dann folgen wir diesem Weg«, sagte Will, machte eine Vierteldrehung und marschierte ohne jedes weitere Wort in den Tunnel hinein.


  


  Die Route durch den Seitentunnel entpuppte sich als relativ einfach  der Tunnel war ziemlich breit und eben. Allerdings nahm die Hitze mit jedem Schritt zu. Will folgte dem Beispiel seiner Gefährten und zog die Jacke aus, hatte aber trotzdem noch das Gefühl, dass ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken rann, zumindest unter seinem Rucksack.


  »Wir gehen doch in die richtige Richtung, oder?«, fragte er Cal, der ausnahmsweise mal nicht vorneweg lief.


  »Das will ich doch hoffen«, erwiderte der Junge überheblich und spuckte auf den Boden.


  Im nächsten Moment blitzte ein greller Lichtstrahl auf, viel heller als der Schein der Laternen, die sich die drei Jungen an die Brusttaschen gesteckt hatten. Es schien, als würden die Oberfläche des Gesteins und sogar der Boden unter ihren Füßen ein leuchtendes gelbes Licht ausstrahlen, das sich allerdings nicht auf ihren Standort beschränkte, sondern pulsierend in beide Richtungen des Tunnels fortsetzte und die gesamte Umgebung in helles Licht tauchte, als hätte jemand eine Lampe eingeschaltet. Die Jungen hatten fast den Eindruck, als würde irgendjemand oder irgendetwas ihnen den Weg leuchten.


  Sprachlos schauten sie sich um.


  »Das gefällt mir nicht, Will«, murmelte Chester.


  Will zog seine Jacke von seinem Rucksack, wühlte in seinen Taschen, zog einen Handschuh hervor und streifte ihn über.


  »Was hast du vor?«, fragte Cal.


  »Ich will nur was überprüfen«, erwiderte Will und bückte sich, um einen grell leuchtenden Gesteinsbrocken von der Größe einer Billardkugel aufzuheben. Er schloss die Hand um den Stein, dessen fluoreszierendes cremegelbes Licht zwischen seinen Fingern hindurchschimmerte. Dann öffnete Will die Hand und betrachtete den Brocken eingehend.


  »Seht euch das mal an. Die Oberfläche ist mit irgendetwas bewachsen, einer Art Flechte«, meinte er schließlich und spuckte darauf.


  »Will, was machst du?«, rief Chester.


  Der Gesteinsbrocken strahlte nun noch heller. Will war völlig fasziniert, und seine Gedanken überschlugen sich förmlich. »Der Stein fühlt sich warm an. Offenbar aktiviert Feuchtigkeit diesen Organismus  worum es sich dabei auch immer handeln mag … vielleicht ein Bakterium. Na jedenfalls strahlt er nach dem Aktivieren Licht aus. Von etwas Ähnlichem habe ich noch nie gehört … mal abgesehen von diesen Lebewesen, die man in den Meerestiefen findet.« Will spuckte erneut, dieses Mal jedoch gegen die Tunnelwand.


  An den Stellen, an denen seine Spucke das Gestein getroffen hatte, leuchtete die Tunnelwand noch intensiver, als hätte jemand Leuchtfarbe dagegen geworfen.


  »Herrgott noch mal, Will!«, stieß Chester mit angsterfüllter Stimme hervor. »Das Zeug könnte gefährlich sein!«


  Will ignorierte ihn. »Ihr seht ja, was Feuchtigkeit bei diesem Organismus bewirkt. Das Ganze erinnert ein wenig an einen ruhenden, inaktiven Samen … bis er feucht wird.« Dann wandte er sich direkt an die beiden Jungen. »Passt besser auf, dass ihr nichts von dem Zeug auf eure Haut bekommt  ich möchte mir gar nicht ausmalen, was es dort anrichten könnte … vielleicht saugt es sämtliche Feuchtigkeit auf …«


  »Vielen Dank, Herr Professor. Und jetzt lass uns endlich hier verschwinden, und zwar zügig, okay?«, konterte Chester aufgebracht.


  »Ja, von mir aus; ich hab genug gesehen«, stimmte Will zu und ließ den Stein auf den Boden fallen.


  


  Der Rest ihres Weges verlief ereignislos, und erst viele monotone Stunden später erreichten sie den Ausgang des Tunnels, der in eine weitere Höhle führte  zumindest nahm Will das an.


  Als sie tiefer in die Höhle eindrangen, wurde ihnen jedoch schon bald bewusst, dass sich dieser Bereich vollkommen von allen anderen großen Höhlenkammern unterschied, denen sie bisher begegnet waren.


  »Warte mal, Will! Ich glaube, ich hab Lichter gesehen«, sagte Cal.


  »Wo?«, fragte Chester.


  »Dort … und da drüben. Seht ihr sie auch?«


  Angestrengt blinzelten Will und Chester in die undurchdringliche Dunkelheit.


  Doch der Versuch, die schwach funkelnden Lichter direkt sehen zu wollen, erwies sich als zwecklos  sie mussten seitlich daran vorbeischauen, um überhaupt etwas zu erkennen.


  Schweigend drehten sie die Köpfe langsam von links nach rechts und bestaunten die winzigen Lichtpunkte, die eher wahllos über den Horizont verteilt waren. Die Lichter schienen sehr weit entfernt zu sein und wie durch einen Farbschleier zu pulsieren  so wie Sterne in einer warmen Sommernacht.


  »Das müsste die Große Prärie sein«, verkündete Cal urplötzlich.


  Will wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Allmählich dämmerte ihm, dass die Ebene vor ihnen wirklich unfassbar groß sein musste  eine beängstigende Vorstellung, weil die Dunkelheit seinem Verstand einen Streich spielte, sodass er nicht sagen konnte, ob die Lichter tatsächlich weit entfernt oder vielleicht ganz nah waren.


  Gemeinsam bewegten sich die Jungen vorsichtig weiter. Selbst Cal, der sein ganzes Leben in den riesigen Kavernen der Kolonie verbracht hatte, kannte nichts Vergleichbares. Während die Höhlendecke eine relativ gleichbleibende Höhe aufwies, etwa fünfzehn Meter vom Boden zur Decke, erstreckte sich die Ebene wie ein gähnendes, unendliches Loch vor ihnen. Obwohl die Jungen das Licht ihrer Laternen bündelten, war der Rest der Höhle nicht zu erkennen. Vor ihnen lag eine undurchdringliche Dunkelheit, von keinem Pfeiler, Stalagmiten oder Stalaktiten unterbrochen. Und erstaunlicherweise wehte ihnen eine sanfte Brise entgegen, die ihnen etwas Kühlung schenkte.


  »Das sieht verdammt groß aus!«, fasste Chester das in Worte, was Will in diesem Moment dachte.


  »Ja, diese Prärie zieht sich endlos hin«, erwiderte Cal gleichgültig.


  Chester drehte sich zu ihm um. »Was meinst du mit endlos? Wie groß ist sie denn nun tatsächlich?«


  »Etwa einhundert Meilen«, sagte Cal nüchtern. Dann marschierte er los und ließ die beiden Jungen wie angewurzelt stehen.


  »Einhundert Meilen!«, wiederholte Will.


  »Wie viele Kilometer sind das?«, fragte Chester, erhielt von Will aber keine Antwort, da er viel zu sehr von den Ausmaßen der Höhle fasziniert war, um auf seinen Freund zu achten.


  Plötzlich platzte Chester der Kragen. »Das ist ja alles gut und schön, aber warum zum Teufel rückt dein Bruder nicht endlich mit der ganzen Wahrheit raus? ›Diese Höhle zieht sich endlos hin!‹ Nein, tut sie nicht! Cal ist so ein Blödmann! Entweder übertreibt er maßlos oder er erzählt uns nur häppchenweise, was er weiß«, schäumte Chester. Dann verzog er das Gesicht und wackelte verächtlich mit dem Kopf, während er Cal nachäffte. »Das hier ist die Stätte der Klamm … bla-bla … dies ist die Große Prärie … bla-bla-bla …«, fauchte er wütend. »Weißt du, was, Will, ich hab allmählich das Gefühl, dass er das nur deswegen macht, damit er mir eins auswischen kann.«


  »Uns«, berichtigte Will ihn. »Aber jetzt sag doch mal selbst: Ist diese Höhle nicht einfach unfassbar? Absolut atemberaubend.« Will gab sich alle Mühe, das Thema zu wechseln und Chester auf andere Gedanken zu bringen. Ihm war klar, dass es früher oder später zu einem heftigen Zusammenstoß zwischen seinem Freund und seinem Bruder kommen würde.


  »Ja, mir raubt sie auf jeden Fall den Atem«, erwiderte Chester sarkastisch und versuchte, mit seiner Lampe die Dunkelheit zu durchdringen, als wollte er beweisen, dass Cal unrecht hatte.


  Aber es sah danach aus, als erstreckte sich die Ebene tatsächlich endlos. Sofort stellte Will eine Theorie darüber auf, wie diese gigantische Höhle entstanden sein könnte: »Wenn durch … durch tektonische Bewegungen zwischen zwei lose übereinanderliegenden Gesteinsschichten Druck entsteht …«, erklärte er und legte zu Demonstrationszwecken eine Hand über die andere, »dann wäre es durchaus denkbar, dass sich die eine über die andere schiebt.« Er wölbte die obere Hand. »Bingo: Dann erhält man diese Art von Höhlenformation. Das erinnert ein wenig an Holzfasern, die sich spalten, sobald sie feucht werden.«


  »Jaja, ganz toll«, sagte Chester. »Aber was ist, wenn sich die Schichten wieder schließen? Was dann?«


  »Vermutlich wäre das möglich  nach vielen Tausend Jahren.«


  »Bei meinem Fallglück passiert das wahrscheinlich ausgerechnet heute«, murmelte Chester trübselig, »und ich werde zerquetscht wie eine Laus.«


  »Ach was, nun komm schon. Die Wahrscheinlichkeit, dass so was jetzt passiert, ist verdammt klein.«


  Doch Chester brummte nur skeptisch.
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  Im geschickt versteckten Eingang des leeren Kellergewölbes eines alten Armenhauses in Highfield, unweit der High Street, stieg Sarah in einen Fahrstuhl. Sie stellte ihre Tasche neben sich ab, schlang die Arme um den Körper und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Während sie sich in eine der hinteren Ecken des Fahrstuhls zurückzog, schaute sie sich um. Sie hasste es, in diesem begrenzten Raum eingesperrt zu sein, ohne jede Fluchtmöglichkeit. Die Seiten sowie die Decke des etwa vier mal vier Meter großen Fahrstuhls bestanden aus schweren, miteinander verwobenen Metallstreben, und auf allem lag eine dicke Schicht aus Ölschmiere und Dreck.


  Sarah hörte, wie sich die Styx kurz und gedämpft mit den Kolonisten unterhielten, die in der Ziegelsteinkammer vor dem Fahrstuhl zurückgeblieben waren, und dann stieg Rebecca zu, ohne jede Begleitung. Das Mädchen würdigte Sarah keines Blickes, während sie geschmeidig auf dem Absatz kehrtmachte und sich vor dem Scherengitter positionierte, das einer der Styx nun zuschob. Rebecca legte den Messinghebel neben der Tür um und hielt ihn nach unten gedrückt, woraufhin sich der Fahrstuhl mit einem Ruck und einem dumpfen Quietschen der Aufzugswinde in Bewegung setzte und langsam in die Tiefe fuhr.


  Meter für Meter rumpelte der Fahrstuhl in die Tiefe hinab, wobei der schwere Gitterkorb immer wieder gegen die Schachtwände rasselte, begleitet vom quietschenden Knirschen von Metall auf Metall.


  Sie waren auf dem Weg in die Kolonie.


  Eine neue Empfindung stieg in Sarah auf, sosehr sie sie auch zu unterdrücken versuchte  eine Art Vorfreude, die sich gegen ihre Angst und Furcht durchsetzte. Sie kehrte in die Kolonie zurück! Ihren Geburtsort! Es schien, als hätte man ihr plötzlich die Möglichkeit eingeräumt, in die Vergangenheit zu reisen. Mit jedem Meter, den der Fahrstuhl in die Tiefe hinabfuhr, drehte sich die Uhr rückwärts und brachte Stunde um Stunde, Jahr um Jahr zurück. Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte Sarah sich vorgestellt, jemals wieder einen Blick auf die Kolonie werfen zu können. Sie hatte diese Möglichkeit mit solch einer unerbittlichen Entschiedenheit ausgeschlossen, dass sie nun kaum begreifen konnte, dass sie in diesem Moment tatsächlich dorthin zurückkehrte.


  Sie holte ein paarmal tief Luft, ließ die Arme sinken und richtete sich auf.


  Von der Existenz dieser Fahrstühle hatte sie zwar gehört, aber nie zuvor einen zu Gesicht bekommen  und damit gefahren war sie schon gar nicht.


  Sarah lehnte den Kopf gegen das Metallgitter und betrachtete die Schachtwände, während der Aufzug weiter hinabrumpelte. Im Schein von Rebeccas Lampe erkannte sie, dass die Schachtwände übersät waren von unzähligen, regelmäßigen Furchen und Rillen  Zeugnisse der Arbeitstruppen, die vor etwa drei Jahrhunderten mit primitiven Gerätschaften den Weg zur Kolonie angelegt hatten.


  Während die verschiedenen Gesteinsschichten mit ihren braunen, rötlichen und grauen Schattierungen an ihr vorbeizogen, musste Sarah an all die Mühen, an das Blut und den Schweiß denken, die mit der Gründung der Kolonie verbunden gewesen waren. So viele Menschen, Generation für Generation, hatten ihr ganzes Leben daran gearbeitet. Und sie, Sarah, hatte das alles von sich gewiesen und war nach Übergrund geflohen.


  Am oberen Ende des Schachts, das inzwischen mehrere Hundert Meter über ihr lag, nahm das Quietschen der Aufzugswinde nun einen schrilleren Ton an, da der Fahrstuhl jetzt mit höherer Geschwindigkeit in den Abgrund raste.


  Dieser relativ bequeme Zugang zur Kolonie war in nichts mit dem Weg zu vergleichen, den sie zwölf Jahre zuvor während ihrer Flucht genommen hatte. Damals war sie gezwungen gewesen, eine steinerne Wendeltreppe zu erklimmen, die sich im Inneren eines riesigen Ziegelsteinschachts hochwand. Der Aufstieg war lang und mühselig gewesen, zumal sie den kleinen Seth hinter sich hergezogen hatte. Dabei war der letzte Abschnitt ihrer Fluchtroute der schwierigste gewesen: Sie hatten durch einen uralten Kaminschacht nach oben ins Freie klettern müssen. Während sie mit Händen und Füßen an den bröckelnden, rußbedeckten Ziegelsteinen Halt gesucht hatte  immer den weinenden, verwirrten Jungen im Schlepptau , hatte sie ihre letzten Kraftreserven mobilisieren müssen, um nicht loszulassen und in die Tiefe hinabzustürzen.


  Denk jetzt nicht darüber nach, ermahnte Sarah sich kopfschüttelnd. Ihr war bewusst, wie unendlich erschöpft sie von den Ereignissen der vergangenen Stunden war, aber sie musste sich zusammenreißen. Der Tag war noch lange nicht vorbei. Konzentrier dich, drängte sie sich und warf einen Blick auf das Styx-Mädchen vor ihr.


  Rebecca, die Sarah den Rücken zukehrte, hatte sich seit Fahrtbeginn keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Hin und wieder scharrte sie ungeduldig mit dem Schuh über die stark zerkratzte, schmierige Stahlbodenplatte des Fahrstuhlkorbs  sie konnte es eindeutig kaum erwarten, das Ende des Schachts zu erreichen.


  Ich könnte sie jetzt sofort beseitigen. Dieser Gedanke drängte sich Sarah urplötzlich auf. Da das Styx-Mädchen ohne ihre übliche Eskorte eingestiegen war, würde nichts und niemand sie daran hindern können. Die Vorstellung nahm immer konkretere Formen an und Sarah wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, bis der Fahrstuhl sein Ziel erreichte.


  Ihr Messer befand sich noch immer in ihrer Tasche  aus irgendeinem Grund hatten die Styx es ihr nicht weggenommen. Sarah warf einen Blick auf die Tasche neben ihren Füßen und versuchte abzuschätzen, wie lange sie benötigen würde, um das Messer hervorzuholen. Nein, zu riskant. Ein Schlag auf den Schädel war viel besser. Sie ballte die Hände zu Fäusten … öffnete sie dann aber wieder.


  NEIN!


  Sarah hielt sich zurück. Die Tatsache, dass man sie mit dem Styx-Mädchen allein gelassen hatte, war ein Beweis für das Vertrauen, das die Styx in sie setzten. Und alles, was sie Sarah erzählt hatten, schien zu passen, schien der Wahrheit zu entsprechen. Deshalb hatte Sarah beschlossen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, zumindest vorläufig. Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, und holte ein paarmal tief Luft. Vorsichtig berührte sie mit der Hand ihre Kehle, tastete behutsam über die Schwellung rund um die selbst zugefügte Wunde.


  Das Ganze war ziemlich knapp gewesen  sie hatte das Messer bereits in die Haut über ihrer Kehle gedrückt, mit dem verzweifelten, eisernen Entschluss, es sich bis zum Heft hineinzurammen. Doch als Joe Waites wie ein Verrückter schrie und bettelte, hatte sie innegehalten  allerdings jederzeit bereit, die Sache bis zum bitteren Ende durchzuziehen. Jahrelang hatte sie mit der Gewissheit gelebt, dass die Styx sie eines Tages schnappen würden, und hatte ihren Selbstmord in der ein oder anderen Form Tausende Male in Gedanken durchexerziert.


  Mit dem Messer an der Kehle und umgeben von den schweigend dastehenden Styx und Kolonisten, hatte Sarah sich angehört, was Joe und Rebecca zu berichten hatten  schließlich spielten ein paar Sekunden mehr oder weniger keine Rolle für jemanden, der sowieso schon mit dem Leben abgeschlossen hatte.


  Sie hatte nichts zu verlieren, da sie sich selbst bereits abgeschrieben hatte. Ihr Tod schien unvermeidbar. Doch dann bekräftigten die Worte der beiden das, was in dem Brief gestanden hatte, und ihr Bericht klang irgendwie vertrauenswürdig. Immerhin hätten die Styx sie gleich an Ort und Stelle exekutieren können. Warum sollten sie sich also die Mühe machen, sie zu retten?


  Rebecca hatte Sarah erzählt, was sich an jenem schicksalhaften Tag ereignet hatte, als Tarn sein Leben verlor. Damals hatte die Ewige Stadt unter einer undurchdringlichen Nebeldecke gelegen, und der tückische Junge, Will, hatte Feuerwerkskörper eingesetzt, um die Styx-Soldaten anzulocken. In dem darauf folgenden Durcheinander war Tarn in einen Hinterhalt geraten, irrtümlich für einen Übergrundler gehalten und getötet worden. Aber noch viel schlimmer wog das, was Rebecca noch zu berichten wusste: Es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass Will ihren Bruder höchstpersönlich mit einer Machete niedergestreckt hatte, um ihn als Köder für die Styx-Soldaten zurückzulassen. Bei diesem Gedanken kochte Sarah das Blut. Was auch immer geschehen war, Will hatte seine eigene, jämmerliche Haut gerettet und Cal gezwungen, mit ihm zu gehen.


  Rebecca erzählte Sarah auch, dass Imago Freebone, ein Freund aus Sarahs und Tams Kindheit, an jenem Tag ebenfalls zugegen gewesen war. Rebecca meinte, dass er seitdem spurlos verschwunden war, und sie konnte nur annehmen, dass Will auch dabei irgendwie die Finger im Spiel hatte. Sarah sah, wie Joe Waites Tränen in die Augen stiegen, als er das hörte. Er und Imago hatten beide Tams Gang angehört und waren gute Freunde gewesen.


  Sarah konnte Wills mörderisches Treiben einfach nicht verstehen und seinen herzlosen Mangel an Respekt für die Sicherheit seines eigenen Bruders schon gar nicht. Zu welch einer verschlagenen, hinterhältigen Kreatur hatte er sich entwickelt?


  Nachdem Rebecca ihr alles erzählt hatte, hatte Sarah sich ein Gespräch unter vier Augen mit Joe Waites ausbedungen, und zu ihrer großen Überraschung hatte das Styx-Mädchen eingewilligt. Gemeinsam mit den anderen Styx und den Kolonisten hatte sie sich aus der unterirdischen Höhle zurückgezogen und Sarah und Joe allein gelassen.


  Erst in dem Moment hatte Sarah das Messer gesenkt und sich neben Joe in den leeren Sessel gesetzt. Die beiden hatten sich fieberhaft unterhalten, während Rebecca und ihre Eskorte im Tunnel warteten, der zu Knochengrube führte. In hastigen, überstürzten, geflüsterten Worten hatte Joe Sarah die ganze Geschichte noch mal erzählt und alles bestätigt  von den Zeilen in seinem Brief bis hin zu Rebeccas Bericht. Sarah musste die Ereignisse einfach noch einmal von Anfang an hören, und zwar von jemandem, dem sie blind vertrauen konnte.


  Als Rebecca in die Höhle zurückkehrte, machte sie Sarah ein Angebot. Wenn Sarah sich zu einer Zusammenarbeit mit den Styx bereit erklärte, würde man ihr die Mittel zur Verfügung stellen, die sie brauchte, um Will aufzuspüren. Damit würde sie die Gelegenheit erhalten, zwei geschehene Unrechtstaten zu bereinigen: Sie konnte den Mord an ihrem Bruder rächen und gleichzeitig Cal retten.


  Es war ein Angebot, das Sarah nicht ablehnen konnte. Zu viele Dinge mussten noch erledigt werden.


  Und nun stand sie hier, in einem Metallkorb, zusammen mit ihrem erklärten Feind, den Styx! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Sarah versuchte, sich vorstellen, was Tarn in ihrer Situation getan hätte. Aber es nützte alles nichts. Sie wurde zunehmend unruhiger und zupfte an dem Blutgerinnsel an ihrem Hals  es war ihr vollkommen egal, dass die Schnittwunde dadurch wieder aufplatzen und erneut zu bluten beginnen konnte.


  Rebecca drehte den Kopf in Sarahs Richtung, schaute sie aber nicht direkt an, als könnte sie die innere Zerrissenheit der älteren Frau spüren. Sie räusperte sich und fragte dann leise: »Wie geht es dir, Sarah?«


  Sarah starrte auf den Hinterkopf des Styx-Mädchens, auf das rabenschwarze Haar, das bis über den makellos weißen Kragen reichte. Nach einer Weile fand sie ihre Stimme wieder, aus der nun eine neu erwachte Aggressivität sprach:


  »Einfach grandios. So was widerfährt mir schließlich jeden Tag.«


  »Ich weiß, wie schwer das für dich ist«, sagte Rebecca besänftigend. »Gibt es irgendetwas, worüber du mit mir reden möchtest?«


  »Ja«, erwiderte Sarah. »Du hast dich in die Familie Burrows hineingeschlichen. Du hast all die Jahre mit meinem Sohn unter einem Dach gelebt.«


  »Mit Will  ja, das stimmt«, bestätigte Rebecca ohne Zögern, scharrte aber nicht länger mit dem Schuh über den Metallboden des Fahrstuhls.


  »Erzähl mir von ihm«, forderte Sarah.


  »Aus einem krummen Holz wird kein gerader Stock«, sagte das Styx-Mädchen und ließ die Redensart eine Weile im Raum stehen, während der Aufzug immer weiter in die Tiefe ruckelte. »Will hatte schon immer etwas Merkwürdiges an sich, von Anfang an. Es gelang ihm nur schwer, Freundschaften zu schließen, und je älter er wurde, desto mehr hat er sich zurückgezogen und abgekapselt.«


  »Er war zweifellos ein Einzelgänger«, pflichtete Sarah bei, denn sie erinnerte sich daran, wie oft sie Will allein zu seinen Grabungsstätten hatte ziehen sehen.


  »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte über ihn«, sagte Rebecca mit leicht zitternder Stimme. »Er konnte wirklich unheimlich sein.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Sarah.


  »Na ja, er erwartete beispielsweise, dass alles für ihn gemacht wurde: die Wäsche, das Essen … einfach alles. Und wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit nicht so war, wie er es haben wollte, ging er sofort an die Decke. Du hättest ihn mal sehen sollen  in der einen Minute war alles okay, und in der nächsten explodierte er wie eine Rakete und flippte völlig aus … dann tobte er wie ein Irrer und schlug das ganze Haus zusammen. Auch in der Schule hatte er ständig Ärger. Bei einer Schlägerei im letzten Jahr hat er ein paar seiner Klassenkameraden wirklich übel zugerichtet. Dabei hatten sie ihm überhaupt nichts getan. Will hat total die Beherrschung verloren und mit seinem Spaten auf sie eingeprügelt. Mehrere mussten sogar ins Krankenhaus eingeliefert werden, aber Will zeigte nicht die geringsten Gewissensbisse.«


  Sarah schwieg weiterhin und hörte sich alles an, was das Mädchen erzählte.


  »Nein, du hast wirklich überhaupt keine Ahnung, wozu er fähig ist«, sagte Rebecca leise. »Seine Stiefmutter wusste, dass er dringend Hilfe benötigte, war aber viel zu träge, um auch nur irgendetwas zu unternehmen.« Rebecca fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als würde die Erinnerung ihr Schmerzen bereiten. »Vielleicht … vielleicht war ja Mrs Burrows der Grund dafür, dass er so war. Sie hat ihn völlig vernachlässigt.«


  »Und du … wozu warst du dort? Um ihn im Auge zu behalten … oder um mich zu schnappen?«


  »Beides«, erwiderte Rebecca mit ausdrucksloser Stimme, drehte sich zu Sarah und musterte sie ruhig. »Doch das Wichtigste war, dich wieder zurückzuholen. Die Gouverneure wollten, dass du gestoppt wirst  es war nicht gut für die Kolonie, dass du unauffindbar warst. Ein unerledigter Fall. Unschön.«


  »Und das hast du geschafft, stimmts? Du hast mich sogar lebend geschnappt. Sie werden hochzufrieden mit dir sein.«


  »Darum geht es nicht. Außerdem war es deine Entscheidung, wieder nach Hause zu kommen.« Aus Rebeccas Haltung und Stimme sprach nichts, das die Vermutung nahelegte, dass sie sich in ihrem Erfolg sonnte, während sie sich wieder zum Gitter umdrehte. In regelmäßigen Abständen blitzte ein heller Lichtschein aus den Öffnungen anderer Ebenen auf und spiegelte sich auf dem schimmernden Glanz ihrer pechschwarzen Haare.


  Nach einer Weile wandte Rebecca sich erneut an Sarah. »Das ist schon eine ziemliche Leistung … all die Jahre da oben zu überleben, uns immer einen Schritt voraus zu sein und tagtäglich auf Tuchfühlung mit den Heiden zu gehen.« Sie schwieg einen Moment. »Es muss für dich sehr schwer gewesen sein, so weit fort von allem, was du kanntest, oder?«


  »Ja, manchmal schon«, erwiderte Sarah. »Es heißt: Die Freiheit hat ihren Preis.« Sarah wusste, dass sie gegenüber dem Styx-Mädchen nicht zu viel offenbaren durfte, aber sie verspürte eine Art widerwilligen Respekt für Rebecca. Schließlich war das Mädchen nur ihretwegen in die vollkommen fremde Welt an der Erdoberfläche gestoßen worden  noch dazu in solch zartem Alter. Sie hatte fast ihr gesamtes Leben in Übergrund verbracht, im Haushalt der Burrows; man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie einiges gemein hatten. »Und was ist mit dir?«, fragte Sarah. »Wie bist du zurechtgekommen?«


  »Für mich war es etwas anderes«, erwiderte Rebecca. »Das Leben im Exil war meine vaterländische Pflicht. Es war eine Art Spiel, aber in all den Jahren habe ich nie vergessen, wem meine Loyalität gilt.«


  Sarah erschauderte. Obwohl dieser Kommentar ohne offensichtlichen Vorwurf geäußert worden war, versetzte er ihr einen Stich  ein direkter Treffer mitten in ihr schlechtes Gewissen. Sie lehnte sich gegen eine Ecke des Fahrstuhls und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Eine Weile schwiegen beide, während das Quietschen und Rumpeln des Aufzugs andauerte.


  »Wir sind bald da«, verkündete Rebecca schließlich.


  »Ich habe noch eine letzte Frage«, warf Sarah rasch ein.


  »Kein Problem«, erwiderte Rebecca geistesabwesend, während sie auf ihre Uhr schaute.


  »Wenn das hier vorbei ist … wenn ich alles erledigt habe … lässt du mich dann am Leben?«


  »Natürlich.« Rebecca wirbelte anmutig herum, heftete ihre leuchtenden Augen auf Sarah und lächelte sie strahlend an. »Du wirst wieder in der Kolonie sein, zusammen mit Cal und deiner Mutter. Schließlich bist du uns sehr wichtig.«


  »Aber warum?«, fragte Sarah stirnrunzelnd.


  »Warum? Liegt das denn nicht auf der Hand, Sarah? Du bist die verlorene Tochter.« Rebecca schenkte ihr ein noch breiteres Lächeln, das Sarah jedoch nicht erwidern konnte. Sie hatte das Gefühl, ihr Verstand war vollkommen umnebelt. Vielleicht wünschte sie sich ja ein klein wenig zu sehr, dem Mädchen glauben zu können. Eine warnende Stimme bohrte unablässig tief in ihrem Inneren und setzte ihre Nerven förmlich unter Hochspannung. Doch Sarah versuchte erst gar nicht, sie zum Schweigen zu bringen. Sie wusste aus bitterer Erfahrung: Wenn etwas zu schön klang, um wahr zu sein, dann war es mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht wahr.


  


  Endlich kam der Fahrstuhlkorb mit einem Ruck auf den Bremsklötzen am Boden des Schachts zum Stehen und rüttelte seine beiden Passagiere ordentlich durch. Vor dem Scherengitter bewegten sich mehrere Schattengestalten. Sarah sah einen schwarzen Ärmel, der die Gittertür beiseiteschob, und im nächsten Moment marschierte Rebecca entschlossen aus dem Aufzug.


  Ist das eine Falle? War es das jetzt?, schoss es Sarah durch den Kopf.


  Sie rührte sich nicht von der Stelle, blinzelte durch die metallverkleidete Kammer zu den beiden Styx, die in der Dunkelheit warteten und eine schwere Metalltür in etwa zehn Metern Entfernung flankierten. Rebecca hob ihre Lampe und bedeutete Sarah, ihr zu folgen. Auf der massiven, glänzend schwarz lackierten Metalltür, die den einzigen Ausgang bildete, prangte eine große Null. Sarah wusste, dass sie die unterste Ebene erreicht hatten und dass sich auf der anderen Seite der Tür eine Luftschleuse befand, gefolgt von einer weiteren Tür, die schließlich in den Bezirk, den Vorposten der Kolonie führte.


  Dies war der entscheidende Moment, der letzte Schritt: Sobald sie die Luftschleuse passierte, war sie wieder zurück … zurück in den Klauen der Styx.


  Im nächsten Moment trat einer der beiden Styx ins Licht, wobei sein knöchellanger Ledermantel bei jeder Bewegung knisterte. Er schloss seine dünnen weißen Finger um die Tür und riss sie so fest auf, dass sie gegen die dahinterliegende Wand donnerte. Keiner der Anwesenden verlor auch nur ein Wort, während der dröhnende Hall langsam abebbte. Zwischen den schwarzen, straff nach hinten gekämmten Haaren des Styx schimmerten an den Schläfen silberne Strähnen, und seine ausgesprochen gelbliche Haut wies etliche Falten und Runzeln auf. Tatsächlich besaßen seine hohlen Wangen so tiefe Furchen, dass es aussah, als wollte sich sein Gesicht in der Mitte zusammenfalten.


  Rebecca beobachtete Sarah und wartete darauf, dass sie die Luftschleuse betrat.


  Sarah zögerte; sämtliche Alarmglocken schrillten und ihr Instinkt warnte sie dringend, diese Tür nicht zu passieren.


  Der andere Styx war schwieriger zu erkennen, da er im Schatten hinter Rebecca verharrte. Als der Lichtschein schließlich doch auf ihn fiel, hatte Sarah zunächst den Eindruck, dass er deutlich jünger war als der andere Styx  seine Haut wirkte glatt und sein Haar schimmerte pechschwarz. Doch bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass er älter sein musste, als sie gedacht hatte: Sein Gesicht war hager, mit leicht hohlen Wangen, und seine Augen wirkten im schwachen Dämmerlicht wie geheimnisvolle Höhlen.


  Rebecca musterte sie unverwandt. »Wir gehen schon mal vor. Du kommst nach, wenn du so weit bist«, sagte sie. »Okay, Sarah?«, fügte sie sanft hinzu.


  Der ältere der beiden Styx tauschte mit Rebecca einen Blick und nickte fast unmerklich, ehe sich die drei in die Luftschleuse begaben. Sarah hörte ihre Schritte auf dem längs gerillten Metallboden des zylindrischen Raums und dann ein Zischen, als sich die Gummilippe der zweiten Tür löste. Sekunden später spürte sie einen Schwall warmer Luft, der ihr ins Gesicht blies.


  Dann war alles wieder vollkommen still.


  Die drei Styx hatten den Bezirk betreten, eine Reihe großer, durch Tunnel verbundener Kavernen, in denen nur die vertrauenswürdigsten Kolonisten lebten. Unter der strengen Aufsicht der Styx war es einer Handvoll dieser sorgfältig ausgewählten Bürger gestattet, mit Übergrundlern Handel zu betreiben und die wichtigsten Versorgungsgüter, die die Kolonie nicht selbst produzieren oder aus den gefürchteten Tiefen fördern konnte, zu erwerben. Der Bezirk war eine Art Grenzstadt, in der nicht die besten Lebensumstände herrschten, da ständig das Risiko eines Höhleneinbruchs oder einer Überflutung mit Übergrundabwasser drohte.


  Sarah legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Dunkelheit des Schachts über ihr. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie sich etwas vormachte, wenn sie glaubte, sie hätte eine Alternative. Es bestand nicht die geringste Chance einer Flucht. In dem Moment, in dem sie das Messer von ihrer Kehle genommen hatte, hatte sie die Macht über ihr Schicksal aufgegeben und es in die Hände der Styx gelegt. Zumindest lebte sie noch. Und was konnten sie ihr schlimmstenfalls schon antun? Sie töten, nachdem sie sie einer ihrer schrecklichen Foltermethoden unterzogen hatten? Das Ergebnis wäre letztendlich das gleiche. Tot  früher oder später. Sie hatte nichts zu verlieren.


  Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick über den Fahrstuhlkorb schweifen und trat dann zögernd in die düstere Luftschleuse  ein etwa fünf Meter langer, ovaler Raum mit zahlreichen Vertiefungen an den Wänden. Sarah stützte sich an den Seiten ab, während sie sich vorsichtig über den schmierigen, längs gerillten Metallboden tastete und mit wachsender Nervosität auf die weit geöffnete Tür am anderen Ende zuging.


  Zögernd lehnte Sarah sich hinaus. Sie hörte die abscheuliche Sprache der Styx  durchdringende, stakkatoartig geäußerte Worte, die in dem Moment abbrachen, als die drei sie sahen. Sie standen ein Stück entfernt, auf der anderen Seite des breiten Tunnels. Soweit Sarah das im schwachen Schein von Rebeccas Lampe beurteilen konnte, war der Tunnel leer; dahinter lag eine kopfsteingepflasterte Straße und ein schmaler Gehweg, auf dem Rebecca und die anderen Styx auf sie warteten. Weit und breit war kein einziges Gebäude zu sehen. Sarah erkannte sofort, dass es sich um eine Art Schnellstraßentunnel handeln musste, der möglicherweise zu einer der Lagerhöhlen führte, die sich am Rand des Bezirks befanden.


  Langsam hob sie ihren Fuß über die Gummilippe der Luftschleusentür und platzierte ihn auf das feucht glänzende Kopfsteinpflaster. Dann zog sie  ebenso langsam  den anderen Fuß nach, sodass sie die Schleuse nun endgültig hinter sich gelassen hatte. Sie konnte es kaum fassen, dass sie wieder in der Kolonie war. Ehe sie einen weiteren Schritt in die Höhle machen konnte, hielt sie einen Moment inne, warf einen Blick über die Schulter und schaute zu der Wand, die sich in einem eleganten Bogen über ihrem Kopf wölbte und weit oben  tief in den Schatten verborgen  mit der gegenüberliegenden Wand zusammentraf. Sarah streckte den Arm aus und drückte ihre Handfläche auf einen der riesigen, rechteckigen, präzise zugeschnittenen Sandsteinblöcke, aus denen die Wände bestanden. Sofort spürte sie das schwache Brummen der gewaltigen Ventilatoren, die die Luft in den Tunneln zirkulieren ließen. Dieser konstante Rhythmus, der sich völlig von den Vibrationen der über ihnen liegenden Übergrund-Stadt unterschied, übte eine beruhigende, tröstliche Wirkung aus, fast wie der Herzschlag im Mutterleib.


  Sarah atmete tief ein. Der Geruch war noch immer da, diese charakteristische Mischung aus Moder und Muff  ein Destillat aller Menschen, die im Bezirk und in der darunter befindlichen riesigen Kolonie lebten. Der Geruch war unverkennbar, und sie hatte ihn so lange nicht gerochen.


  Sie war wieder zu Hause.


  »Bereit?«, rief Rebecca und riss Sarah damit aus ihren Gedanken.


  Ruckartig drehte Sarah sich zu den drei Styx um.


  Sie nickte.


  Rebecca schnippte mit den Fingern, und aus den Schatten rollte eine Kutsche ins Licht, deren eisenbeschlagene Räder über das Kopfsteinpflaster ratterten. Das schwarze, kastenförmige Gefährt wurde von vier schneeweißen Pferden gezogen  kein ungewöhnlicher Anblick in der Kolonie.


  Die Kutsche hielt vor Rebecca, während die Pferde ungeduldig mit den Hufen aufstampften und ihre Nüstern blähten.


  Als die drei Styx einstiegen, schaukelte die Droschke, und Sarah setzte sich langsam in Bewegung.


  Auf dem Kutschbock vor dem Fahrgastraum saß ein Kolonist  ein alter Mann mit einem zerknitterten Hut, der Sarah aus harten, kleinen Augen böse anstarrte. Während Sarah an den Pferden vorbeiging, überkam sie ein Gefühl der Befangenheit  sie spürte instinktiv, was er dachte. Vermutlich wusste er zwar nicht, wer sie war, doch ihre Übergrundler-Kleidung und die Styx-Eskorte sagten ihm genug: Sie war der verhasste Feind.


  Als Sarah den Gehweg betrat, räusperte sich der Kutscher auf heisere, stark übertriebene Weise, beugte sich zur Seite und spuckte auf den Boden, nur Millimeter von Sarah entfernt. Sarah blieb abrupt stehen, trat dann ganz bewusst auf den Schleim, den er ausgerotzt hatte, und zerdrückte ihn mit ihrem Schuh, als würde sie ein Insekt zertreten. Dann schaute sie zu dem Mann hoch und erwiderte herausfordernd seinen starren, hasserfüllten Blick. Ihre Augen kreuzten sich ein paar Sekunden, bis der Kutscher schließlich blinzelte und zur Seite schaute.


  »Also gut, dann wollen wir mal«, sagte Sarah laut und kletterte in die Kutsche.
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  »Ich habe furchtbaren Durst. Möchtest du auch was trinken?«, fragte Will.


  »Gute Idee«, sagte Chester, dessen Stimmung sich schlagartig aufhellte. »Aber lass uns erst den Möchtegern-Pfadfinder da vorne einholen.«


  Sie beschleunigten ihre Schritte, bis sie Cal fast erreicht hatten, der zügig auf eines der Lichter in der Ferne zumarschierte und sich nun im Gehen zu ihnen umdrehte. »Onkel Tarn hat erzählt, dass die Koprolithen in der Erde leben … wie Ratten in Löchern. Er meinte, sie hätten ganze Städte und Vorratslager in den Boden gegra …«


  »Pass auf!«, schrie Will.


  Cal konnte sich gerade noch abfangen: Vor seinen Füßen tat sich ein breiter, finsterer Graben auf. Der Junge schwankte einen Moment und ließ sich dann rückwärts fallen. Dreck und Steinchen spritzten dabei in den Abgrund und trafen prasselnd in der Tiefe auf.


  Während Cal sich aufrappelte, näherten Will und Chester sich vorsichtig dem Rand und blinzelten hinunter. Im Schein der Laternen konnten sie erkennen, dass das Gelände etwa vier Meter steil abfiel und dann abrupt in einen tintenschwarzen, leicht wogenden Wasserlauf überging, der das Licht ihrer Lampen reflektierte. Das Gewässer schien gemächlich dahinzuströmen, ganz anders als der tosende, unterirdische Fluss, auf den sie kurz nach ihrer Ankunft in den Tiefen gestoßen waren.


  »Das ist ein Kanal, ein künstlich angelegter Kanal«, stellte Will fest. Vorsichtig beugte er sich weiter vor, um einen Blick auf den Bereich unterhalb der Kante zu werfen. Die Seiten des Kanals waren mit gleichmäßig behauenen Steinplatten verkleidet, die bis zur Wasseroberfläche reichten. Auch das gegenüberliegende Ufer schien auf die gleiche Weise konstruiert zu sein.


  »Von Koprolithen gefertigt«, murmelte Cal leise, als spräche er mit sich selbst.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Will.


  »Die Koprolithen haben das gebaut«, erwiderte Cal mit lauter Stimme. »Tarn hat mir mal erzählt, dass sie gewaltige Kanalsysteme angelegt haben, zum Transport der Bodenschätze, die sie hier fördern.«


  »Eine interessante Information, die noch nützlicher gewesen wäre, wenn wir sie vorher bekommen hätten«, stieß Chester vorwurfsvoll hervor. »Hast du vielleicht noch ein paar Überraschungen in petto, Cal? Irgendwelche weisen Ratschläge?«


  Um den drohenden Schlagabtausch zwischen den beiden zu verhindern, mischte Will sich rasch ein und schlug vor, eine Rast einzulegen. Sein Angebot entspannte die aufgeladene Stimmung ein wenig, und gemeinsam ließen sie sich am Rand des Kanals nieder, lehnten sich gegen ihre Rucksäcke und tranken aus ihren Feldflaschen. Als sie den Kanal betrachteten, der sich in beide Richtungen von ihnen erstreckte, dachten alle drei Jungen dasselbe: Weit und breit war keine Brücke oder andere Möglichkeit zum Überqueren des Gewässers zu erkennen. Sie würden einfach dem Ufer folgen müssen und dann sehen, wohin es sie führte.


  


  Die Jungen hatten eine Weile schweigend dagesessen, als ein Knirschen sie plötzlich aus ihren Gedanken riss. Nervös sprangen sie auf, starrten angestrengt in die Dunkelheit und richteten ihre Lampen auf die Stelle, woher das Geräusch zu kommen schien.


  Im nächsten Moment schob sich ein Schiffsbug wie ein Geist in den Kegel ihrer Lichtstrahlen. Bis auf ein gelegentliches Gluckern des Wassers bewegte sich das Schiff gespenstisch lautlos vorwärts, sodass die drei sich blinzelnd fragten, ob ihre Augen ihnen einen Streich spielten. Als es sich ihnen näherte, konnten die Jungen mehr erkennen  es handelte sich um einen rostig braunen, unglaublich breiten Lastkahn, der tief im Wasser lag. Sekunden später erkannten sie auch die Ursache dafür: Das Schiff war schwer beladen  aus der Mitte der Ladefläche ragten hohe Haufen verschiedener Bodenschätze hervor.


  Will konnte kaum glauben, wie lang das Lastschiff war; es schien überhaupt nicht enden zu wollen. Endlich kam das Heck in Sicht und die drei entdeckten einen gedrungenen Schornstein, aus dem Rauchwolken aufstiegen. Im nächsten Moment hörten sie auch das tiefe, gedämpfte Stampfen der Schiffsmaschine. Das Geräusch klang wie ein beschleunigter, aber gleichmäßiger Herzschlag, der von irgendwo unterhalb der Wasseroberfläche zu ihnen drang. Und dann entdeckten die Jungen plötzlich noch etwas.


  »Koprolithen«, flüsterte Cal.


  Drei untersetzte Gestalten standen stocksteif am Heck, einer von ihnen mit der Ruderpinne in der Hand. Wie hypnotisiert beobachteten die Jungen die reglosen Wesen, die immer näher kamen. Und dann, als das Heck unter ihnen vorbeiglitt, konnten sie jedes Detail der aufgedunsenen, larvenartigen Menschen-Karikaturen mit den zwiebelförmigen Körpern und den runden Armen und Beinen erkennen: die beigeweiße Schutzkleidung, die an Taucheranzüge erinnerte und das Licht zu absorbieren schien, ihre Köpfe von der Größe kleiner Wasserbälle. Und schließlich das Bemerkenswerteste an ihnen: An der Stelle, wo man ihre Augen vermutet hätte, saßen zwei Lichter, die wie Scheinwerfer in die Dunkelheit strahlten. So konnte man genau verfolgen, in welche Richtung diese seltsamen Wesen gerade schauten.


  Den drei Jungen blieb vor Staunen der Mund offen stehen, die drei Koprolithen jedoch schienen nicht die geringste Notiz von ihnen zu nehmen. Dabei konnten sie sie unmöglich übersehen haben  die auf höchster Stufe strahlenden Lampen an den Brusttaschen der Jungen verrieten ihre Anwesenheit absolut unverkennbar.


  Aber die Koprolithen zeigten keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sie bemerkt hatten. Wie grasendes Vieh auf der Weide bewegten sie sich nun langsam über das Schiff, ihre Kopfscheinwerfer glitten wie träge Leuchtturmstrahlen über die Umgebung, ohne die Jungen nur einmal zu streifen. Dann drehten sich zwei der seltsamen Wesen schwerfällig nach vorne, sodass ihre Lichter über die Backbord- und Steuerbordseiten des Lastkahns bis zum Bug schweiften, wo sie reglos verharrten.


  Doch plötzlich drehte sich der dritte Koprolith um und wandte sich den Jungen zu. Er bewegte sich mit größerer Geschwindigkeit als seine beiden Gefährten, und seine Kopfscheinwerfer strichen suchend über die erstarrten Gestalten am Ufer. Will hörte, wie Cal erst scharf die Luft anhielt und dann irgendetwas murmelte, als der Koprolith sich mit einer rundlichen Hand über die Augen fuhr, die andere Hand wie zum Gruß erhoben. Der Kopf des seltsamen Wesens drehte sich hin und her, als versuchte er, dadurch besser sehen zu können, während seine Scheinwerfer über die Konturen der Jungen glitten.


  Wenige Momente später war die kurze, stumme Begegnung zwischen den Jungen und dem Koprolithen auch schon vorbei, und der Lastkahn setzte seine gleichmäßige Fahrt durch das Halbdunkel unbeirrt fort. Der Koprolith schaute zwar noch immer in ihre Richtung, doch die zunehmende Entfernung und die Rauchfahnen aus dem Schornstein ließen die beiden Strahlen seiner Kopfscheinwerfer immer diffuser erscheinen, bis sie schließlich ganz von der Dunkelheit verschluckt wurden.


  »Sollten wir nicht besser von hier verschwinden?«, fragte Chester. »Die werden doch bestimmt einen Alarm oder so was auslösen, oder?«


  Cal winkte verächtlich ab. »Nein, ganz bestimmt nicht … die kümmern sich gar nicht um Fremde. Koprolithen sind dumm … sie interessieren sich nur für ihre Grabungsarbeiten, um die Bodenschätze dann in der Kolonie gegen die Früchte und Leuchtkugeln zu tauschen, die mit uns im Grubenzug befördert wurden.«


  »Aber was passiert, wenn sie den Styx von uns erzählen?«, hakte Chester beunruhigt nach.


  »Das hab ich doch gerade gesagt … die sind dumm … die reden nicht mal … mit niemandem«, erwiderte Cal müde.


  »Aber was sind sie eigentlich?«, fragte Will.


  »Das sind Menschen … jedenfalls so eine Art … sie tragen diese Staubanzüge wegen der Hitze und der schlechten Luft hier unten«, erklärte Cal.


  »Radioaktivität«, berichtigte Will ihn.


  »Wenn du es unbedingt so nennen willst. Es kommt von dem Gestein um uns herum.« Cal machte eine ausschweifende Handbewegung. »Deshalb halten wir Kolonisten uns hier nie lange auf.«


  »Na, genial. Das wird ja immer besser«, maulte Chester. »Das heißt also: Wir können weder zur Kolonie zurück noch hier unten bleiben. Radioaktivität! Dein Dad hatte recht, Will  wir werden in dieser gottverlassenen Gegend gegrillt werden wie die Würstchen.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir uns hier eine Weile gefahrlos bewegen können«, sagte Will, der die Befürchtungen seines Freundes zerstreuen wollte. Doch er klang nicht sehr überzeugt.


  »Super, echt super!«, brummte Chester und marschierte zu der Stelle, wo sie die Rucksäcke zurückgelassen hatten.


  »Irgendetwas stimmte vorhin nicht«, wandte Cal sich leise an Will, als Chester außer Hörweite war.


  »Was meinst du?«


  »Na ja, hast du gesehen, wie dieser eine Koprolith uns beobachtet hat?«, fragte Cal und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ja, hab ich«, sagte Will. »Dabei hast du gerade erzählt, sie würden von Fremden keine Notiz nehmen.«


  »Und das kann ich nur noch mal wiederholen … das tun sie normalerweise wirklich nicht. Ich habe sie Hunderte Male in der Südkaverne gesehen und nie hat auch nur ein einziger von ihnen einen Fremden direkt angesehen, nicht ein einziges Mal. Außerdem hat sich diese Gestalt ziemlich schnell bewegt … zu schnell für einen Koprolithen. Der Kerl hat sich völlig untypisch verhalten.« Cal schwieg einen Moment und kratzte sich nachdenklich die Stirn. »Vielleicht reagieren sie ja hier unten anders, weil das ihr Territorium ist. Aber es ist und bleibt merkwürdig.«


  »Stimmt«, sagte Will gedankenvoll. Er ahnte nicht, wie nahe er seinem Vater vor wenigen Augenblicken gekommen war.
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  Dr.Burrows erwachte. Er glaubte, den leisen Glockenklang gehört zu haben, das Wecksignal, das grundsätzlich jeden Morgen in der Koprolithensiedlung ertönte. Eine Weile lauschte er angestrengt, dann runzelte er die Stirn. Es war nichts zu hören  er war umgeben von völliger Stille.


  Ich muss verschlafen haben, überlegte er, rieb sich das Kinn und schaute überrascht auf, als er die Bartstoppeln spürte. Der zottelige Bart, den er so lange getragen hatte, war ihm ziemlich ans Herz gewachsen und nun, da er ihn abrasiert hatte, fehlte er ihm. Denn das Image, das dieser Bart repräsentierte, hatte für ihn etwas Tröstliches gehabt. Er schwor sich, ihn wieder wachsen zu lassen, sobald seine glorreiche Rückkehr bevorstand, seine endgültige Heimreise an die Erdoberfläche  wann auch immer das sein mochte. Er würde auf den Titelseiten aller Zeitungen ein beeindruckendes Bild abgeben, und er konnte die Schlagzeilen schon vor sich sehen: Der Robinson Crusoe der Unterwelt, Der wilde Mann der Tiefen, Dr.Hades …


  »Jetzt reicht es aber«, ermahnte er sich, bevor seine Fantasie endgültig mit ihm durchging.


  Er schlug die grobe Decke beiseite und richtete sich auf. Die harte, mit einem strohartigen Material gefüllte Matratze war viel zu kurz, selbst für einen durchschnittlich großen Mann wie ihn, und seine Beine hingen fast einen halben Meter über die Kante.


  Dann setzte er die Brille auf und kratzte sich am Kopf. Er hatte versucht, sich die Haare zu schneiden, was jedoch gründlich schiefgegangen war: An manchen Stellen besaß er nur noch kurze Stoppeln und an anderen Stellen standen seine Haare in zentimeterlangen Büscheln ab. Nun kratzte er sich noch intensiver, arbeitete sich vom Kopf über den Hals bis zur Brust und den Achseln vor und warf mit finsterer Miene einen geistesabwesenden Blick auf seine Fingerspitzen.


  »Mein Journal!«, murmelte er plötzlich. »Ich habe gestern keinen Eintrag gemacht.« Er war so spät in die Siedlung zurückgekehrt, dass er völlig vergessen hatte, die Ereignisse des Tages in seinem Notizbuch festzuhalten. Missbilligend schnalzte er mit der Zunge, während er das Tagebuch unter seinem Bett hervorholte und es auf einer Seite aufschlug, die bis auf die Überschrift noch vollkommen leer war:


  


  Tag 141


  


  In der Zeile darunter setzte er an, wobei er eine wahllose und unzusammenhängende Melodie vor sich hin pfiff:


  Habe mich in der Nacht fast zu Tode gekratzt.


  Er hielt inne, leckte nachdenklich einmal über die Spitze des Bleistiftstummels und fuhr fort:


  Die Läuse sind schier unerträglich, und sie werden immer schlimmer.


  Er schaute sich in dem fast kreisrunden, etwa vier mal vier Meter großen Raum um und blickte dann zur gewölbten Decke hinauf. Die Struktur der Wände wirkte unregelmäßig, als wäre der Putz oder Lehm von Hand aufgetragen worden, und die Form des Raums erinnerte ihn an das Innere eines großen Gefäßes. Dr.Burrows musste lächeln beim Gedanken daran, dass er nun vermutlich wusste, wie sich ein gefangener Flaschengeist fühlen musste. Der Eindruck eines Gefäßes wurde noch durch die Tatsache verstärkt, dass sich der einzige Zugang zum Raum unter ihm in der Mitte des Bodens befand. Als Abdeckung diente eine gehämmerte Metallplatte, die einem alten Mülleimerdeckel ähnelte.


  Dr.Burrows warf einen Blick auf seinen Staubanzug, der wie die abgestreifte Haut einer Echse an einem Holzhaken an der Wand hing. Allerdings strahlte ein Licht aus den Augenhöhlen, das von den beiden eingesetzten kleinen Leuchtkugeln stammte. Eigentlich hätte er den Anzug längst anziehen sollen, aber er fühlte sich verpflichtet, zuerst den Eintrag zum Tag zuvor fertigzustellen. Also schrieb er weiter:


  Ich spüre, dass für mich der Moment gekommen ist, mich wieder auf den Weg zu machen. Die Koprolithen …


  Er zögerte und rang mit sich selbst, ob er den Namen verwenden sollte, den er sich für diese Leute ausgedacht hatte  immer unter der Voraussetzung, dass es sich um eine eigenständige Spezies des Homo sapiens handelte, was er allerdings noch nicht eindeutig hatte belegen können. »Homo caves«, murmelte er vor sich hin, doch dann schüttelte er den Kopf und entschied sich dagegen. Er wollte keine Verwirrung stiften, ehe er nicht alle Fakten zusammen hatte. Ein weiteres Mal setzte er den Bleistift an.


  Ich glaube, die Koprolithen versuchen, mir mitzuteilen, dass ich aufbrechen sollte, wobei ich allerdings nicht weiß, warum.


  Ich denke nicht, dass es irgendetwas mit mir zu tun hat oder damit, dass ich vielleicht etwas falsch gemacht habe. Ich könnte mich zwar irren, aber eigentlich bin mir ziemlich sicher, dass die Stimmung in der Siedlung umgeschlagen ist. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden herrschte hier eine größere Betriebsamkeit als in den letzten beiden Monaten zusammen. Außerdem konnte ich beobachten, dass sie zusätzliche Vorratslager angelegt und die Bewegungsfreiheit der Frauen und Kinder außerhalb der Siedlung stark eingeschränkt haben. Es erscheint mir fast, als rechneten sie mit einer Belagerung. Natürlich könnte es sich dabei auch nur um ganz normale Vorsichtsmaßnahmen handeln, die in regelmäßigen Abständen durchgeführt werden, aber ich glaube, dass bald irgendetwas passieren wird.


  Und so scheint für mich der Moment gekommen, meine Reisen fortzusetzen. Die Koprolithen werden mir sehr fehlen. Sie haben mich in ihre friedliebende Gesellschaft aufgenommen, eine Gemeinschaft, in der jeder mit jedem wunderbar auszukommen scheint  und seltsamerweise auch mit mir. Vielleicht liegt es daran, dass ich weder ein Kolonist noch ein Styx bin und sie erkannt haben, dass ich für sie und ihre Kinder keine Gefahr darstelle.


  Besonders ihr Nachwuchs ist für mich eine Quelle ständiger Faszination  die Kinder sind sehr verspielt und abenteuerlustig. Und ich muss mich regelmäßig daran erinnern, dass sich die Kleinen gar nicht so sehr von den Erwachsenen unterscheiden.


  Er unterbrach sein Pfeifen und lachte leise in sich hinein, weil ihm wieder einfiel, wie die Erwachsenen anfangs seinem Blick ausgewichen waren, als er vergebens versucht hatte, mit ihnen zu kommunizieren. Sie hatten ihre kleinen grauen Augen abgewandt, und aus ihrer Körperhaltung sprach eine verlegene Unterwürfigkeit. Tatsächlich unterschied er sich hinsichtlich seines Temperaments derartig von diesen bescheidenen Leuten, dass er sich zu manchen Zeiten wie der Hauptdarsteller in einem Western gefühlt hatte  der einsame Revolverheld, die die endlose Prärie durchquert, um einer Stadt von eingeschüchterten Farmern oder Minenarbeitern zu Hilfe zu eilen. Für sie war Dr.Burrows ein mächtiger, jeden Widerstand überwältigender, »richtiger« Mann. Ha! Ausgerechnet er!


  »Jetzt reiß dich mal zusammen«, ermahnte er sich und nahm seine Notizen wieder auf:


  Alles in allem sind die Koprolithen ein unglaublich sanftes und chronisch zurückhaltendes Volk, und ich kann nicht behaupten, dass ich sie wirklich kennengelernt hätte. Vielleicht ist den Sanftmütigen die Erde ja tatsächlich zuteilgeworden.


  Ich werde niemals vergessen, wie sie mir in einem Akt der Barmherzigkeit das Leben gerettet haben. Obwohl ich schon zuvor davon berichtet habe, musste ich jetzt, da ich sie bald verlassen werde, erneut daran denken.


  Dr.Burrows hielt inne, schaute auf und starrte ein paar Sekunden gedankenverloren vor sich hin  wie jemand, der sich an etwas zu erinnern versucht, aber vergessen hat, warum er sich überhaupt daran erinnern wollte.


  Dann blätterte er durch sein Tagebuch bis zum allerersten Eintrag über die Tiefen und las seine damaligen Notizen.


  Die Kolonisten waren unfreundlich und verschlossen, während sie mich ziemlich weit vom Grubenbahnhof fortführten, in eine Lavaröhre, wie sie es nannten. Sie erklärten mir, ich solle der Röhre bis zur Großen Prärie folgen  das, was ich suchte, läge auf halber Strecke. Aber als ich ihnen ein paar Fragen stellen wollte, wurden sie ziemlich abweisend.


  Da ich nicht vorhatte, mich mit ihnen zu streiten, tat ich, wie mir geheißen. In einem zügigen Tempo marschierte ich los, doch als ich außer Sichtweite war, blieb ich stehen. Ich war nicht davon überzeugt, dass ich in die richtige Richtung lief. Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass sie es begrüßen würden, wenn ich mich in dem Labyrinth aus Tunneln verirrte. Deshalb machte ich kehrt und …


  An dieser Stelle schnalzte Dr.Burrows erneut missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


  … dabei habe ich mich dann vollkommen verlaufen.


  Erregt schlug er die Seite um, als wäre er noch immer wütend auf sich; dann überflog er seine Beschreibung des leer stehenden Hauses mit den umliegenden Hütten.


  Als interessierte ihn der Eintrag nicht sonderlich, blätterte er rasch weiter bis zu einer verschmierten, dreckbespritzten Seite. Seine Handschrift, die schon zu besten Zeiten nicht besonders gut zu lesen war, wurde nun noch krakeliger, und seine hastig niedergeschriebenen Zeilen erstreckten sich in unterschiedlichen Winkeln quer über das Blatt, ohne Rücksicht auf die Linierung. An manchen Stellen verliefen seine Sätze sogar über andere hinweg, wie eine Art literarisches Mikado. Und am Ende eines dreiseitigen Eintrags stand das Wort VERIRRT, in großen, zunehmend unregelmäßigen Buchstaben.


  »Nicht sehr schön, Herr Doktor«, tadelte er sich selbst. »Allerdings war ich auch in einem ziemlich schlechten Zustand.«


  Dann fiel sein Blick auf einen Absatz im nächsten Eintrag und er las ihn laut vor.


  Ich kann wirklich nicht sagen, wie lange ich schon durch dieses Labyrinth von Tunneln irre. Es gibt Momente, in denen ich alle Hoffnung fahren lasse und mich allmählich mit dem Gedanken abfinde, dass ich vielleicht nicht mehr hier herausfinden werde. Und dennoch ist es das wert gewesen …


  Direkt darunter verkündete ein stolzer Untertitel DER STEIN KREIS. Und auf den nächsten Seiten folgte Skizze auf Skizze, die die Felsblöcke des unterirdischen Monuments wiedergaben, auf das er zufällig gestoßen war. Dabei hatte er nicht nur die Position und Umrisse der Steine festgehalten, sondern auch die Symbole und seltsamen Schriftzeichen auf den Frontseiten der Blöcke mit äußerster Sorgfalt in Kreissegmenten dokumentiert, wie in einer Art zeichnerischem Vergrößerungsglas. Bei der Entdeckung der Inschriften war er trotz Hunger und Durst wie beflügelt gewesen. Da er nicht wusste, wie lange er mit seinen Vorräten auskommen musste, hatte er sich gezwungen, jeden Tag nur so viel davon zu verbrauchen, wie absolut überlebensnotwendig war.


  Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er die Seiten betrachtete und seine sorgfältige Arbeit bewunderte.


  »Perfekt, einfach perfekt.«


  Als er die nächste Seite aufschlug und die Überschrift las, hielt er inne und schürzte die Lippen zu einem lautlosen »Ohhhh!«.


  


  DIE TAFEL-HÖHLEN.


  


  Darunter hatte er folgende Zeilen notiert:


  Nach dem Fund des Steinkreises dachte ich, mein Glück hätte mich verlassen. Da ahnte ich ja nicht, dass ich etwas entdecken sollte, das meines Erachtens mindestens genauso wichtig, wenn nicht sogar noch bedeutender ist. Die Höhlen waren bis zum Rand mit Steintafeln gefüllt, allesamt mit Inschriften versehen, die den Schriftzeichen auf den Felsblöcken des Steinkreises sehr stark ähnelten.


  Dann folgten Dutzende von Seiten mit Zeichnungen der Steintafeln, detailgetreue Wiedergaben der in den Stein gehauenen Inschriften. Doch als er die Seiten umblätterte, musste er feststellen, dass seine Skizzen immer ungenauer wurden, bis sie aussahen, als hätte ein Kind versucht, die Tafeln zu zeichnen.


  ICH MUSS WEITERARBEITEN!!! stand unter einer der letzten, schludrig angelegten Skizzen. Dabei hatte sich die Spitze seines Bleistifts so tief in das Papier gegraben, dass dieses an manchen Stellen gerissen war.


  ICH MUSS DIESE SCHRIFTEN ENTZIFFERN! SIE SIND DER SCHLÜSSEL ZU DENJENIGEN, DIE HIER UNTEN GELEBT HA-BEN! ICH MUSS ES HERAUSFINDEN, ICH MUSS EINFACH …


  Mit dem Finger fuhr er über die Vertiefungen, die seine Worte auf der Seite zurückgelassen hatten und versuchte, sich zu erinnern, in welcher geistigen Verfassung er damals gewesen war. Doch die Erinnerungen waren sehr verschwommen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits sämtlichen Proviant verzehrt und fieberhaft weitergearbeitet, ohne Rücksicht auf seine schwindenden Wasservorräte, bis er eines Tages vollkommen überrascht feststellen musste, dass auch seine letzten Reserven verbraucht waren.


  Er betrachtete seine Notizen, die er auf eine ordentliche, fast verzweifelte Art und Weise in die Mitte einer skizzierten Steintafel geschrieben hatte, welche er nicht mehr hatte fertig zeichnen können.


  Ich muss unbedingt weiterarbeiten … auch wenn mich meine Kräfte verlassen. Ich schaffe es kaum noch, die schweren Steintafeln von den Stapeln herunterzuhieven, um sie zu untersuchen. Ich lebe in der ständigen Furcht, eine Tafel fallen zu lassen. Ich muss st …


  Hier brach seine Schrift ab. Und er konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, was als Nächstes passiert war; er wusste nur noch, dass er in einer Art Delirium weitergetorkelt war, auf der Suche nach einer Quelle. Obwohl er keine gefunden hatte, war es ihm trotzdem irgendwie gelungen, wieder zu den Tafel-Höhlen zurückzukehren.


  Nach einer leeren Seite in seinem Notizbuch folgten die Überschrift TAG? und die Worte Koprolithen. Ich frage mich ernsthaft, ob ich noch am Leben wäre, wenn mich die beiden Kinder nicht zufällig gefunden und ihre Eltern geholt hätten. Wahrscheinlich nicht. Ich muss in einem wirklich schlechten Zustand gewesen sein. Irgendwie habe ich das Bild vor Augen, wie die seltsamen Gestalten sich über mein Notizbuch beugen und das Licht ihrer Kopfstrahler über meine Skizzen zuckt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich gesehen habe oder ob mein Verstand nur versucht, die Lücken zu füllen.


  »Ich schweife vom Thema ab. Das ist nicht gut«, rief er sich streng zur Ordnung und schüttelte den Kopf. »Der Eintrag von gestern! Ich muss den gestrigen Eintrag fertigstellen.« Er blätterte durch die Seiten, bis er die Stelle fand, wo er seine jüngsten Notizen begonnen hatte, und setzte den Bleistift auf das Papier.


  Dann schrieb er:


  Nachdem ich morgens meinen Staubanzug angelegt hatte, habe ich mich auf den Weg zu den Lebensmittelgeschäften gemacht, um mir ein Frühstück zu besorgen. Dabei kam ich durch den Gemeinschaftsbereich, wo eine Gruppe von Koprolithen-Kindern irgendein Spiel spielte, das mich an die Murmelspiele meiner Kindheit erinnerte. Etwa ein Dutzend Kinder unterschiedlichen Alters hockte auf dem Boden und ließ diese großen Murmeln, die aussehen, als wären sie aus poliertem Schiefer gefertigt, über eine sauber gefegte Fläche kullern. Dabei bemühten sie sich, einen gemeißelten Steinkegel, der entfernt an eine Menschengestalt erinnerte, mit ihren Kugeln umzustoßen.


  Die Kinder versuchten es der Reihe nach, doch nachdem auch der Letzte seine Murmel gerollt hatte, stand der Kegel immer noch. Schließlich reichte eines der kleinen Kinder mir eine Murmel. Sie war leichter, als ich erwartet hatte, und ich ließ sie ein paarmal fallen (ich bin die dicken Handschuhe noch immer nicht gewöhnt), aber irgendwann gelang es mir, wenn auch unter größten Mühen, die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger zu klemmen. Doch als ich gerade versuchte, auf den Kegel zu zielen, erwachte die graue Kugel zu meiner großen Überraschung zum Leben! Sie rollte sich auseinander und krabbelte über meine Handfläche! Es handelte sich um eine riesige Kellerassel, die ich in dieser Größe noch nie gesehen hatte.


  Ich muss gestehen, ich war so erstaunt, dass ich sie fallen ließ. Sie hatte Ähnlichkeit mit Armadillidium vulgare, einer Rollassel, allerdings in wahrer Übergröße! Ihre zahlreichen Beinpaare nutzte sie derart effizient, dass sie in Windeseile über den Boden davonhuschte, während die Kinder ihr begeistert nachjagten. Ich konnte hören, wie sie unter ihren Anzügen vor Vergnügen kicherten  sie fanden die ganze Geschichte ausgesprochen lustig.


  Einige Zeit später bemerkte ich, dass sich mehrere erwachsene Bewohner der Siedlung zum Aufbruch fertig machten. Sie legten die Köpfe ihrer Staubanzüge aneinander und kommunizierten vermutlich miteinander, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, ihre Sprache zu hören.


  Als ich ihnen folgte, schienen sie keine Einwände zu haben  sie haben sich noch nie beschwert. Nachdem wir aus der Siedlung geklettert waren, rollte einer der Koprolithen den schweren Felsblock zurück an Ort und Stelle, um den Eingang wieder zu verschließen. Die Tatsache, dass sie ihre Lager in den Boden der Großen Prärie und abgehender Seitentunnel graben oder manchmal sogar in die Höhlendecke einlassen, sorgt dafür, dass sie für den oberflächlichen Betrachter so gut wie unsichtbar sind. Ich trabte mehrere Stunden hinter den beiden Koprolithen her, bis wir die Große Prärie verließen und einen Tunnel nahmen, der steil bergab fiel. Als der Gang schließlich wieder ebenerdig verlief, stellte ich fest, dass wir uns in einer Art Hafengebiet befanden.


  Das Gelände war ziemlich groß, mit breiten Eisenbahnschienen auf beiden Seiten eines Hafenbeckens. (Ich glaube, dass die Koprolithen für die Errichtung der Grubenzuglinie und des Kanalsystems verantwortlich sind  beides enorm aufwendige Unterfangen.) Am Kai lagen drei Lastkähne, und ich war sehr erfreut, als die Koprolithen an Bord des ersten Schiffes gingen, da ich noch auf keinem unterirdischen Boot mitgefahren war. Das Schiff, das bis zum Rand mit geförderter Steinkohle beladen war, wurde mit einer Dampfmaschine betrieben; ich sah zu, wie sie die Kohle in den Kessel schaufelten und mit einer Zunderbüchse entfachten.


  Als sich genügend Druck aufgebaut hatte, legten wir ab, ließen das Hafenbecken hinter uns und durchquerten endlose Meilen künstlich angelegter Kanäle. Unterwegs hielten wir mehrfach an, um die diversen Schleusen zu passieren  bei diesen Gelegenheiten konnte ich das Schiff kurz verlassen, mir am Ufer die Beine vertreten und zusehen, wie die Koprolithen die Schleusentore von Hand bedienten.


  Während wir durch die Kanäle fuhren, musste ich darüber nachdenken, wie sehr diese Leute und die Kolonisten aufeinander vertrauen  eine Art ungeplante Symbiose. Allerdings würde ich schon behaupten, dass die Früchte und Leuchtkugeln nur eine geringe Entschädigung für die gewaltigen Mengen Steinkohle und Eisenerz darstellen, die die Kolonisten im Tausch dafür erhalten. Ich habe nie bessere Bergarbeiter erlebt als diese Leute, die mit ihren schweren, dampfbetriebenen Schürfgeräten äußerst harte Arbeit verrichten (siehe meine Zeichnungen in Anhang 2).


  Auf unserem Weg passierten wir mehrere Abschnitte mit enormer Hitzeausstrahlung, wo heiße Lava hinter dem Gestein fließen muss. Ich mochte gar nicht daran denken, welche Temperatur jenseits meines Staubanzugs geherrscht haben muss, aber ich verspürte auch nicht das Bedürfnis, es herauszufinden. Schließlich erreichten wir erneut die Große Prärie und kamen gut voran, nun, da der Kessel ordentlich unter Dampf stand. Und ich war schon ziemlich erschöpft (diese Anzüge werden nach einiger Zeit verdammt schwer), als wir am Ufer plötzlich eine Gruppe von Leuten entdeckten, von denen ich nur annehmen kann, dass es sich um Kolonisten handelte.


  Es waren ganz gewiss keine Styx, und ich glaube, wir haben sie ziemlich erschreckt, diese drei Gestalten. Ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen, soweit ich das beurteilen konnte, der irgendwie ziellos und nervös wirkte. Leider konnte ich nicht viel sehen, da meine Brille in Kombination mit den Leuchtkugeln in den Sichtfenstern des Staubanzugs eine starke Blendung erzeugt, die meine Sicht etwas einschränkt.


  Die drei Gestalten wirkten auf mich nicht wie erwachsene Kolonisten, daher habe ich nicht die geringste Ahnung, was sie dort trieben, so weit vom Grubenbahnhof entfernt. Sie starrten uns mit offenem Mund an, während die beiden Koprolithen wie üblich keinerlei Notiz von ihnen nahmen. Ich habe versucht, dem Trio zuzuwinken, aber sie haben nicht reagiert. Vielleicht waren sie ja auch von der Kolonie in die Verbannung geschickt worden  genau wie man es mit mir gemacht hätte, wäre ich nicht aus freien Stücken in die Tiefen aufgebrochen.


  Dr.Burrows las den letzten Absatz noch einmal, und dann begann er, mit glasigem Blick erneut zu träumen. Vor seinem inneren Auge sah er sein ramponiertes Notizbuch, das in einer Glasvitrine in der Britischen Nationalbibliothek oder vielleicht sogar der Smithsonian Institution lag.


  »Geschichte«, murmelte er leise. »Du wirst Geschichte schreiben.«


  


  Schließlich stieg er in seinen Staubanzug, schob die Mülldeckeltür beiseite und kletterte die Stufen hinunter, die in das Gestein gehauen waren. Am Fuß der Treppe schaute er sich um; sein Atem dröhnte laut in seinen Ohren.


  Er hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass eine Veränderung in der Luft lag.


  Es war tatsächlich etwas geschehen.


  Die Siedlung lag, vollkommen untypisch, dunkel und wie ausgestorben vor ihm.


  In der Mitte des Gemeinschaftsbereichs flackerte ein einzelnes Licht. Dr.Burrows ging darauf zu, wobei er sich an der Gesteinswand entlangbewegte und zu den Räumen in der Höhlendecke über ihm hinaufsah. Die beiden Strahlen seiner Kopfscheinwerfer offenbarten, dass die Luken sämtlicher anderen Wohnräume offen standen  etwas, was die Koprolithen immer streng vermieden hatten.


  Sein Verdacht bestätigte sich: Die Siedlung war evakuiert worden, während er schlief.


  Er marschierte auf das Licht in der Mitte des Geländes zu. Eine Petroleumlampe hing über einer spiegelnden Tischplatte aus poliertem Schneeflockenobsidian in einem rostigen Eisengestell. Als er näher kam, sah er, dass auf der schwarzen Tischoberfläche mit den diffusen weißen Einschlüssen irgendetwas lag, das von dem flackernden Lichtschein gespenstisch beleuchtet wurde: mehrere rechteckige Päckchen, die ordentlich in Reispapier eingewickelt waren. Er nahm eines der Päckchen und wog es in der Hand.


  »Sie haben mir etwas Proviant hinterlassen«, murmelte er. Plötzlich verspürte er eine unerwartete Gefühlsregung für diese sanften Wesen, bei denen er so viel Zeit verbracht hatte, und versuchte, die Tränen wegzuwischen, die ihm in die Augen stiegen. Aber seine behandschuhte Hand traf nur auf die Sichtfenster in seinem kugelförmigen Staubanzughelm.


  »Ihr werdet mir fehlen«, sagte er mit zittriger, gedämpfter Stimme. Dann schüttelte er rasch den Kopf, um diesen Gefühlsausbruch zu beenden. Er misstraute solchen sentimentalen Anwandlungen. Denn er wusste: Sobald er sich darauf einließ, würde er schreckliche Gewissensbisse gegenüber seiner Familie empfinden, die er im Stich gelassen hatte  gegenüber seiner Frau Celia und seinen Kindern Will und Rebecca.


  Nein. Gefühle waren ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte, jedenfalls nicht jetzt. Er hatte ein Ziel und nichts würde ihn davon abhalten.


  Langsam sammelte er die Päckchen ein. Als er das letzte hochnahm und zu den anderen legen wollte, die er bereits auf dem Arm trug, sah er, dass jemand eine Pergamentschriftrolle zwischen die Päckchen gesteckt hatte. Sofort legte er die Päckchen wieder auf den Tisch und rollte das Pergament auseinander.


  Es handelte sich eindeutig um eine Karte, mit kühnen Strichen gezeichnet und mit stilisierten Symbolen versehen. Er drehte das Pergament erst in die eine und dann in die andere Richtung, um herauszufinden, an welcher Stelle er sich befand. Mit einem triumphierenden »Genau!« erkannte er die Siedlung und fuhr dann mit der Fingerspitze über die dicksten Konturen auf der Karte  die Umrisse der Großen Prärie. Von deren Rändern führten winzige, parallel verlaufende Striche fort, offensichtlich Tunnel. Daneben standen weitere Symbole, deren Bedeutung er aber nicht sofort entschlüsseln konnte. Er runzelte die Stirn, vollkommen vertieft in die Karte.


  Diese tollpatschigen, zurückhaltenden Wesen hatten ihm genau das gegeben, was er brauchte: Sie hatten ihm den Weg gezeigt.


  Er schlug die Hände zusammen, hielt sie sich vors Gesicht und sprach ein Dankesgebet.


  »Danke, vielen, vielen Dank«, murmelte er, während sich seine Gedanken bereits mit seiner Weiterreise beschäftigten.


  



  TEIL ZWEI

  



  DIE HEIMKEHR
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  Sarah hob den lederartigen Vorhang zur Seite, um einen Blick durch das kleine Fenster in der Kutschentür zu werfen. Die Reise führte durch eine lange Reihe dunkler Tunnel, bis die Droschke schließlich um eine Ecke bog und Sarah eine beleuchtete Fläche sah, die sich vor ihnen erstreckte.


  Im Schein der Straßenlaternen erkannte sie die ersten von zahlreichen Reihenhäusern. Als die Kutsche daran vorbeirumpelte, stellte Sarah fest, dass manche Haustüren offen standen, aber sie konnte nirgends auch nur einen Bewohner entdecken. Dafür waren sämtliche Vorgärten von dicken schwarzen Flechten und selbstaussäenden Pilzen überwuchert, und auf den Gehwegen lagen Haushaltsutensilien und Einrichtungsgegenstände herum, von Töpfen und Pfannen bis hin zu zerbrochenen Möbelstücken.


  Die Kutsche verringerte ihre Geschwindigkeit und manövrierte sich vorsichtig um eine Einsturzstelle herum: Ein Teil des Tunnels war zusammengebrochen, und die herabstürzenden, massiven Kalksteinblöcke hatten erst das Dach eines Hauses zertrümmert und danach dessen Mauerwerk fast vollständig zerstört.


  Sarah warf Rebecca, die ihr gegenübersaß, einen überraschten Blick zu.


  »Dieser Abschnitt wird demnächst zugeschüttet, damit wir die Anzahl der Übergrund-Portale reduzieren können. Das hier ist nur einer der Deckeneinstürze, die dein Sohn bei seinem Eindringen in die Kolonie verursacht hat«, erklärte Rebecca nüchtern, während die Kutsche wieder Tempo aufnahm und dabei von Seite zu Seite schlingerte.


  »Für das alles hier ist Will verantwortlich?«, fragte Sarah und malte sich aus, unter welch grausamen Umständen die Bewohner wohl gezwungen gewesen waren, ihr Zuhause zu verlassen.


  »Ich habs dir doch gesagt: Es interessiert ihn einen Dreck, wem er mit seinen Taten Schaden zufügt«, sagte Rebecca. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wozu er fähig ist. Er ist ein Soziopath, und irgendjemand muss ihn aufhalten.«


  Der alte Styx an Rebeccas Seite nickte bestätigend.


  Der Weg führte nun durch gewundene Tunnel und über gepflasterte Strecken immer weiter in die Tiefe, bis sie an einer Reihe von Geschäften vorbeikamen. Die verbarrikadierten Ladenfronten verrieten Sarah, dass viele der Geschäfte für immer geschlossen hatten.


  Nach einer Weile erreichte die Kutsche den letzten, steil nach unten abfallenden Abschnitt, der direkt zur Kolonie führte. Da es nichts mehr zu sehen gab, lehnte Sarah sich zurück und senkte mit einem mulmigen Gefühl im Magen den Blick auf ihre Hände im Schoß. Plötzlich rollte eines der Kutschenräder über irgendein Hindernis auf der Straße; die Kutsche neigte sich gefährlich zur Seite und warf die Passagiere heftig gegen die hölzernen Sitzlehnen. Erschrocken schaute Sarah zu Rebecca hinüber, die ihr aber nur ein beruhigendes Lächeln schenkte, während sich die Kutsche ächzend wieder aufrichtete. Dagegen zeigten die beiden anderen Styx nicht die geringste Regung  wie schon während der gesamten Fahrt. Verstohlen warf Sarah einen Blick in ihre Richtung und konnte dabei ein Schaudern nicht unterdrücken.


  Man musste sich das nur mal vorstellen!


  Ihre Feinde, die sie mit jeder Faser ihres Herzens verabscheut hatte, saßen nur wenige Zentimeter von ihr entfernt … so nah, dass sie sie riechen konnte. Sie waren Reisegenossen! Zum hundertsten Mal fragte Sarah sich, was sie wirklich von ihr wollten. Vielleicht würden sie sie am Zielort einfach in eine Arrestzelle sperren und sie danach in die Verbannung schicken oder sogar exekutieren. Aber wozu dann diese ganze Mühe? In Sarah wuchs der fast unbezwingbare Drang, aus der Kutsche zu springen und wegzulaufen. Ihr Verstand schrie ihr zu, sie solle fliehen, und sie stellte erste Überlegungen an, wie weit sie wohl kommen würde. Als sie einen Blick auf den Türgriff warf, zuckten ihre Finger nervös, doch Rebecca streckte eine Hand aus, legte sie auf Sarahs Hände und besänftigte deren unruhige Bewegungen.


  »Es ist nicht mehr weit.«


  Sarah versuchte zu lächeln, sah aber im aufblitzenden Licht einer Straßenlaterne, dass der alte Styx sie sorgfältig musterte. Seine Pupillen waren nicht durchgehend pechschwarz wie bei den restlichen Styx, sondern schimmerten in einem weiteren Farbton. Ein Hauch einer Farbe, die Sarah zwar nicht genau benennen konnte  irgendwo zwischen Rot und Braun , die ihr aber noch dunkler und düsterer erschien als Schwarz.


  Während er sie unverwandt ansah, spürte sie ein enormes Unbehagen in sich aufkommen, als wüsste er bis ins Detail, was sie gerade dachte. Doch dann schaute er wieder aus dem Fenster und starrte auch für den Rest der Reise hinaus in die Dunkelheit, selbst als er das Wort an sie richtete  das erste und einzige Mal während der ganzen Fahrt. Dabei strahlte er eine Art Altersweisheit aus, die sich von den üblichen rachsüchtigen Schimpfkanonaden der Styx-Führungselite deutlich unterschied. Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen, als würde er sie abwägen, ehe sie ihm über die dünnen Lippen kamen.


  »Wir sind gar nicht so verschieden, Sarah.«


  Ruckartig wandte sie ihm den Kopf zu und starrte wie gebannt auf das Netz tiefer Falten in seinen Augenwinkeln, das sich manchmal leicht zusammenzog, als würde er jeden Moment lächeln  was er aber nicht tat.


  »Falls wir eine Schwäche haben, dann die, dass wir nicht erkennen, dass eine Handvoll  wirklich nur eine Handvoll  der hier unten lebenden Menschen sich gar nicht so sehr von uns Styx unterscheidet.«


  Er blinzelte bedächtig, als sie eine besonders große Straßenlaterne passierten, deren heller Lichtschein die Kutsche bis in die hinterste Ecke ausleuchtete. Sarah sah, dass die beiden anderen Passagiere weder in die Richtung des alten Styx noch zu ihr hinüberschauten.


  »Wir heben uns deutlich von den Kolonisten ab, aber hin und wieder kommt jemand wie du daher. Du zeichnest dich durch eine ganz besondere Kraft und Stärke aus; du widersetzt dich uns mit einer Leidenschaft und Inbrunst, wie wir sie von unseren eigenen Leuten erwarten. Dabei strebst du nur nach Anerkennung. Du kämpfst für etwas, an das du glauben kannst, aber wir hören dir erst gar nicht zu.« Er schwieg einen Moment und holte langsam und bedächtig Luft.


  »Und warum? Weil wir die Menschen der Kolonie so viele Jahre lang beherrschen und kontrollieren mussten  zum Wohle der Gemeinschaft. Und wir neigen dazu, alle auf die gleiche Weise zu behandeln. Aber ihr seid nicht alle aus ein und demselben Holz geschnitzt. Obwohl du eine Kolonistin bist, Sarah, zeigst du Leidenschaft und Engagement und bist nicht wie die anderen … kein bisschen wie die anderen. Vielleicht sollten wir dich tolerieren, schon allein wegen deines wachen Geistes.«


  Sarah starrte ihn noch eine Weile an  auch nachdem er offenbar alles gesagt hatte, was er sagen wollte  und fragte sich, ob er vielleicht eine Antwort von ihr erwartete. Sie hatte keine Ahnung, welche Botschaft seine Worte vermitteln sollten. Versuchte er, ihr sein Mitgefühl zu zeigen? War dies vielleicht irgendeine Art Charme-Offensive der Styx?


  Oder hatte er ihr ein bizarres, beispielloses Angebot gemacht, sich den Styx anzuschließen? Das konnte einfach nicht sein! So etwas war undenkbar. So etwas würde nie geschehen: Die Styx und die Kolonisten waren zwei verschiedene Menschenschläge, die Unterdrücker und die Unterdrückten, wie der alte Styx schon angedeutet hatte. Und sie würden nie zueinanderfinden … so war es schon immer gewesen und so würde es auch immer sein … bis in alle Ewigkeit.


  Sarahs Gedanken überschlugen sich förmlich, während sie zu verstehen versuchte, was er gemeint hatte, und allmählich bildete sich eine weitere Möglichkeit heraus: Handelte es sich bei seinen Worten vielleicht einfach nur um ein Schuldeingeständnis der Styx, eine verspätete Entschuldigung dafür, wie man sie in ihrer Not um ihr sterbendes Neugeborenes behandelt hatte? Diese Frage beschäftigte sie noch immer, als die Kutsche vor dem Schädeltor anhielt.


  Sie kannte das Tor, da sie es etwa ein Dutzend Mal passiert hatte, wenn sie ihren Mann in irgendeiner dienstlichen Angelegenheit zum Bezirk begleitet hatte. Meistens hatte sie dann vor dem jeweiligen Verwaltungsgebäude warten müssen  und falls man sie tatsächlich einmal zu einem der Treffen zugelassen hatte, war von ihr erwartet worden, dass sie den Mund hielt. So lief das nun mal in der Kolonie: Frauen galten als den Männern nicht ebenbürtig und konnten unter keinen Umständen eine verantwortungsvolle Aufgabe oder Position einnehmen.


  Sarah hatte gerüchteweise gehört, dass dies bei den Styx anders gehandhabt wurde. Und der lebende Beweis dafür saß ihr nun direkt gegenüber, in Gestalt von Rebecca. Allerdings fiel es ihr schwer zu glauben, dass dieses Kind tatsächlich solch einen großen Einfluss ausübte. Außerdem hatte sie von Tarn erfahren, dass es bei den Styx eine Elitegruppe geben sollte, eine Art Adelsgeschlecht an der Spitze der Styx-Hierarchie  aber das war reine Spekulation. Die Styx lebten getrennt von den Bewohnern der Kolonie und niemand wusste genau, was hinter ihren Mauern vorging. Doch in den Tavernen berichtete man sich hinter vorgehaltener Hand von bizarren religiösen Ritualen  Gerüchte, die von Mann zu Mann weitergetragen und mit jedem Mal wilder wurden.


  Als Sarah von Rebecca zu dem alten Styx schaute und wieder zurück, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass die beiden tatsächlich auf die eine oder andere Weise miteinander verwandt sein konnten. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, dann besaßen die Styx allerdings keine traditionellen Familienbande: Die Kinder wurden schon in jungen Jahren aus der Familie genommen und von speziellen Aufpassern oder Lehrmeistern an den Privatschulen erzogen.


  Doch Sarah spürte deutlich, dass zwischen den beiden irgendetwas vorging, während sie dort in der Dunkelheit saßen … dass es zwischen ihnen irgendeine Verbindung gab, die über die übliche Loyalität der Styx untereinander hinausging. Trotz seines fortgeschrittenen Alters und der undurchdringlichen Miene erkannte Sarah im Verhalten des Alten gegenüber dem jungen Mädchen etwas Väterliches, Onkelhaftes  auch wenn dies kaum wahrzunehmen war.


  Sarahs Gedanken wurden unterbrochen, als es einmal kurz an der Kutschentür klopfte und diese unmittelbar darauf aufgerissen wurde. Dann leuchtete jemand mit einer blendend hellen Messinglaterne ins Innere der Kutsche; der Lichtschein war so grell, dass Sarah sich die Augen abschirmen musste. Es folgte ein kurzer Wortwechsel in durchdringenden Klicklauten zwischen dem jungen Styx neben ihr und dem Laternenschwenker, woraufhin die Lampe sofort verschwand. Dann hörte Sarah das Rasseln des Fallgitters, als das Schädeltor geöffnet wurde. Statt das Schauspiel jedoch vom Fenster aus zu beobachten, malte sie sich in Gedanken aus, wie das grobe Eisentor in dem Gemäuer verschwand, das an einen riesigen, zahnlosen Totenkopf erinnerte.


  Das Schädeltor diente dazu, die Bewohner der Kolonie am Verlassen der gewaltigen Kavernen zu hindern. Aber natürlich hatte Tarn Hunderte von Wegen um dieses Haupttor herum gekannt. Für ihn war das Ganze eine Art Spiel gewesen  jedes Mal, wenn die Styx einen seiner Schmugglerpfade entdeckt hatten, war es ihm immer wieder gelungen, eine andere Route nach Übergrund zu finden.


  Auch sie selbst hatte bei ihrer Flucht einen von Tarn ausspionierten Weg durch einen Lüftungsschacht benutzt. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie sich wehmütig daran erinnerte, wie ihr großer Bruder mit seinen Bärentatzen von Händen sorgfältig eine detaillierte Karte für sie gezeichnet hatte  mit brauner Tinte auf einem Stofflappen von der Größe eines kleinen Taschentuchs. Doch sie wusste, dass diese Route nun nutzlos war. Mit der für sie typischen Effizienz hatten die Styx den Fluchtweg mit Sicherheit bereits wenige Stunden nach ihrem Verschwinden zuschütten lassen.


  Die Kutsche setzte sich ruckartig wieder in Bewegung und raste dann los, immer tiefer in die Erde. Nach einer Weile veränderte sich die Luft: Ein starker Rauchgeruch stieg Sarah in die Nase, und das allgegenwärtige Hintergrundbrummen nahm so gewaltig zu, dass alles um sie herum zu vibrieren schien. Die Kutsche passierte die Haupt-Grubenlüfter: In einer riesigen Aussparung hoch über der Kolonie arbeiteten gewaltige Ventilatoren Tag und Nacht, um den Rauch und die verbrauchte Luft abzusaugen.


  Sarah schnupperte und atmete tief ein. Hier oben war der Geruch wesentlich konzentrierter als sonst: der Rauch der Kamine, die Kochdünste, der Gestank von Schimmel, Fäulnis und Verfall und der kollektive Geruch einer riesigen Menschenmenge, die über mehrere, untereinander verbundene Höhlen verteilt lebte  ein Destillat sämtlicher Lebensformen in der Kolonie.


  Im nächsten Moment bog die Kutsche um eine scharfe Kurve. Sarah klammerte sich an ihren Sitz, damit sie nicht über die abgenutzte Holzfläche in den jungen Styx neben ihr rutschte.


  Näher.


  Sie näherte sich jetzt immer schneller.


  Während die Kutsche einen steilen Abhang hinunterschoss, lehnte Sarah sich erwartungsvoll gegen das Fenster.


  Sie schaute hinaus, unfähig, sich vom Anblick der Dämmerwelt loszureißen, die einst alles gewesen war, was sie von der Erde kannte.


  Aus der Ferne sahen die Steinhäuser, Werkstätten, Geschäfte, Andachtsstätten und massiven Verwaltungsgebäude, aus denen die Südkaverne bestand, noch genauso aus wie am Tag ihrer Flucht. Doch das überraschte sie nicht. Das Leben hier unten in der Kolonie war so unveränderlich und beständig wie das blasse Licht der Leuchtkugeln, die rund um die Uhr, tagein, tagaus während der letzten drei Jahrhunderte gebrannt hatten.


  Schließlich erreichte die Kutsche den Fuß des Abhangs und raste in solch halsbrecherischem Tempo durch die Straßen, dass die Leute eilig aus dem Weg sprangen oder ihre Handkarren hastig an den Rand schoben, um nicht überfahren zu werden.


  Sarah bemerkte, wie die Kolonisten der rasenden Kutsche verwirrt nachsahen. Mehrere Kinder zeigten auf das Gefährt, wurden von ihren Eltern aber fortgezogen, als diese erkannten, dass Styx in der Kutsche saßen. Es gehörte sich nicht, die Mitglieder der herrschenden Klasse anzustarren.


  »Wir sind da«, verkündete Rebecca und schwang die Tür auf, noch bevor die Kutsche zum Stehen gekommen war.


  Mit einem Schock erkannte Sarah die vertraute Straße. Sie war zu Hause. Dabei hatte sie ihre Gedanken doch noch gar nicht geordnet … Sie war noch nicht bereit! Zitternd erhob sie sich, um Rebecca zu folgen, die vom Tritt der Kutsche leichtfüßig auf den Gehweg sprang.


  Sarah schwankte, ob sie die Kutsche wirklich verlassen sollte, und verharrte zögernd in der Tür.


  »Komm«, sagte Rebecca sanft. »Komm mit mir.«


  Sie nahm Sarahs Hand und geleitete die zitternde Frau in das Zwielicht der Kaverne. Während Sarah sich von dem Mädchen führen ließ, hob sie den Kopf und schaute hinauf zur gewaltigen Höhlendecke, die sich über die unterirdische Stadt wölbte. Senkrechte Rauchwolken stiegen träge aus den Schornsteinen und sammelten sich sanft wogend unter der Gesteinsdecke, während die riesigen Ventilatoren Frischluft in die Kaverne bliesen.


  Rebecca hielt Sarahs Hand und zog sie mit sich. Hinter ihnen ertönte das Klappern von Hufen und eine zweite Kutsche fuhr vor. Sarah blieb stehen, widersetzte sich Rebecca und drehte sich zu dem Fahrzeug um. Durch das Kutschenfenster konnte sie die Silhouette von Joe Waites erkennen. Dann wirbelte sie wieder herum und wandte sich der Zeile identisch aussehender Reihenhäuser am Straßenrand zu. Die Straße war vollkommen leer, was ihr für diese Uhrzeit sehr merkwürdig erschien, und sofort wuchs ihr Unbehagen wieder.


  »Ich dachte, du hättest bestimmt keine Lust, dich von den Leuten anstarren zu lassen«, sagte Rebecca in dem Moment, als wüsste sie, was Sarah durch den Kopf ging. »Deshalb habe ich das Gebiet absperren lassen.«


  »Ah«, sagte Sarah leise, »und er ist auch nicht hier, oder?«


  »Wir haben uns genau an das gehalten, was du verlangt hast.«


  In der Erdhöhle in Highfield hatte Sarah eine Bedingung gestellt: Der Gedanke, ihren Mann nach all den Jahren wiederzusehen, war für sie unerträglich  ob es nun daran lag, dass die Begegnung Erinnerungen an den Tod ihres Kindes wecken würde, oder daran, dass sie mit ihren eigenen Gefühlen des Verrats ihrem Mann gegenüber nicht umgehen konnte.


  Noch immer hasste und … liebte sie ihn, wenn sie ganz ehrlich war.


  Wie in einem Traum näherten sie sich nun ihrem Haus. Es sah vollkommen unverändert aus, als hätte sie es erst am Tag zuvor verlassen und als hätten die vergangenen zwölf Jahre überhaupt nicht stattgefunden. Sarah war wieder zu Hause, nach all den Jahren auf der Flucht, in denen sie wie ein Tier von der Hand in den Mund gelebt hatte.


  Vorsichtig berührte sie die tiefe Schnittwunde an ihrer Kehle.


  »Keine Sorge, es sieht nicht allzu schlimm aus«, sagte Rebecca und drückte Sarahs Hand.


  Da war es schon wieder: Ein Styx-Kind  Brut des übelsten Abschaums, den man sich vorstellen konnte  versuchte, sie zu trösten! Das Mädchen hielt ihre Hand und tat so, als wäre sie ihre Freundin. War die Welt nun vollkommen verrückt geworden?


  »Bereit?«, fragte Rebecca, und Sarah wandte sich dem Haus zu. Als sie es das letzte Mal gesehen hatte, hatte ihr totes Kind darin gelegen, in dem Raum dort oben  ihrem Schlafzimmer. Sarahs Blick wanderte zum Fenster im ersten Geschoss, wo sie in jener schrecklichen Nacht stundenlang neben der Wiege gesessen hatte. Als sie ihre Aufmerksamkeit auf das Wohnzimmerfenster richtete, tauchten vor ihrem inneren Auge Bilder aus dem gemeinsamen Leben mit ihren beiden Söhnen auf: wie sie ihre Kleidung gewaschen und geflickt, morgens die kalte Asche aus dem Kamin gefegt und ihrem Mann eine Tasse Tee gebracht hatte, während er die Zeitung las. Aber auch Erinnerungen an die tiefe, sonore Stimme ihres Bruders kehrten zurück, an sein dröhnendes, ansteckendes Lachen. Ach, wenn er doch nur noch leben würde. Lieber, lieber Tarn.


  »Bereit?«, fragte Rebecca erneut.


  »Ja«, erwiderte Sarah entschlossen. »Ich bin bereit.«


  Langsam gingen sie den Vorgartenweg hinauf, doch als sie die Haustür erreichten, schreckte Sarah zurück.


  »Es ist alles okay«, gurrte Rebecca beruhigend. »Deine Mutter erwartet dich schon.« Sie marschierte durch die Tür, und Sarah folgte ihr in die Diele. »Sie sitzt im Wohnzimmer. Geh einfach rein. Ich werde draußen auf dich warten.«


  Sarahs Blick wanderte über die vertraute grün gestreifte Tapete mit den ernsten Porträts der Vorfahren ihres Mannes, Generationen von Männern und Frauen, die in ihrem ganzen Leben nicht ein einziges Mal das gesehen hatten, was sie gesehen hatte  die Sonne. Behutsam berührte sie den rauchblauen Schirm einer Lampe auf dem Flurtisch, als wollte sie sichergehen, dass das Ganze real war … dass sie sich nicht in den Fängen irgendeines bizarren Traums befand.


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst«, sagte Rebecca, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte steif aus dem Haus, sodass Sarah allein zurückblieb.


  Sarah holte tief Luft und ging dann ungelenk wie ein Roboter ins Wohnzimmer.


  Im Kamin brannte ein Feuer, und der Raum sah aus wie immer  vielleicht ein wenig abgenutzter und rauchgeschwängerter, aber noch immer warm und gemütlich. Leise ging sie über den fadenscheinigen Perserteppich zu den beiden großen Ledersesseln und bewegte sich um das Möbelstück herum, bis sie sehen konnte, wer darin saß. Sie dachte noch immer, dass sie jeden Moment aufwachen und dann alles vorbei sein würde, wie ein rasch verblassender Traum.


  »Ma?«


  Die alte Frau hob langsam den Kopf, als hätte sie gedöst. Doch dann sah Sarah die Tränen auf den runzligen Wangen ihrer Mutter. Sie hatte ihr schlohweißes Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und trug ein schwarzes Kleid mit einem einfachen weißen Spitzenkragen, der in der Mitte von einer schlichten Brosche zusammengehalten wurde. Sarah spürte, wie die Woge von Gefühlen, die in diesem Moment durch ihren Körper jagte, ihre Knie weich werden ließ.


  »Ma.« Ihre Stimme versagte, und sie brachte nur noch ein Krächzen zustande.


  »Sarah«, sagte die alte Dame, erhob sich mühsam aus dem Sessel und streckte Sarah die Arme entgegen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und nun konnte auch Sarah sich nicht länger zurückhalten. »Sie haben mir gesagt, du wärst auf dem Weg hierher, aber ich habe mich nicht getraut, ihnen zu glauben.«


  Sarah spürte die Hände ihrer Mutter, doch ihre Umarmung war irgendwie gebrechlicher, nicht mehr so kräftig wie früher. Schweigend standen sie da und hielten sich fest im Arm, bis die alte Dame sich schließlich räusperte.


  »Ich muss mich setzen«, krächzte sie.


  Nachdem sie wieder Platz genommen hatte, kniete Sarah sich vor den Sessel und hielt die Hände ihrer Mutter.


  »Du siehst gut aus, Kind«, sagte die alte Dame.


  Einen Moment herrschte Stille im Raum, während Sarah fieberhaft nach Worten suchte, aber sie war einfach zu überwältigt.


  »Das Leben dort oben hat dir offenbar gutgetan«, fuhr die Mutter fort. »Ist es wirklich so schändlich, wie man uns immer erzählt?«


  Erneut suchte Sarah nach einer Antwort,  sagte dann aber nichts. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, aber in diesem Moment spielte das für sie beide auch keine Rolle. Nur eins zählte: die Tatsache, dass sie zusammen waren, wieder vereint waren.


  »So vieles ist inzwischen geschehen, Sarah.« Die alte Frau zögerte. »Die Styx waren sehr freundlich zu mir. Jeden Tag schicken sie jemanden vorbei, der mich zur Kirche begleitet, damit ich für Tams Seele beten kann.« Sie wandte den Blick ab und schaute zum Fenster, als bereitete es ihr zu große Schmerzen, ihre Tochter anzusehen. »Sie haben mir mitgeteilt, dass du nach Hause kommen würdest, aber ich habe mich nicht getraut, ihnen zu glauben. Das war mehr, als ich mir erhoffen durfte … dich wiederzusehen … noch ein letztes Mal … ehe ich sterbe.«


  »Sag doch nicht so was, Ma, du hast noch einige gute Jahre vor dir«, erwiderte Sarah leise, während sie die Hände ihrer Mutter sanft tadelnd schüttelte. Als die alte Dame ihr erneut den Kopf zuwandte, schaute Sarah ihr tief in die Augen. Die Veränderung, die sie darin erkannte, war herzzerreißend, als wäre das Licht in ihnen erloschen. Die Augen ihrer Mutter hatten immer gefunkelt, doch jetzt wirkten sie glanzlos und stumpf. Sarah ahnte, dass dies nicht nur an ihrem fortgeschrittenen Alter lag. Sie wusste, dass auch sie Schuld daran hatte, und verspürte das Bedürfnis, sich für ihre Handlungen zu verantworten.


  »Ich bin die Ursache für so vieles, was schiefgelaufen ist, nicht wahr? Ich habe unsere Familie entzweit. Ich habe meine Söhne in Gefahr gebracht …«, setzte Sarah mit zitternder Stimme an und holte dann ein paar Mal tief Luft. »Und ich habe keine Ahnung, wie mein Mann … John … sich nun fühlt.«


  »Er kümmert sich jetzt um mich«, warf ihre Mutter rasch ein. »Jetzt, da sonst niemand mehr da ist.«


  »Ach, Ma«, krächzte Sarah und fuhr dann mit gebrochener Stimme fort: »Ich … ich wollte nicht, dass du allein zurückbleibst … als ich damals gegangen bin … es tut mir so leid …«


  »Sarah«, unterbrach die alte Dame sie. Tränen strömten ihr über das faltige Gesicht, während sie die Hände ihrer Tochter drückte. »Sarah, quäl dich nicht. Du hast getan, was du deiner Meinung nach tun musstest.«


  »Aber Tarn … Tarn ist tot … und ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Nein«, sagte die alte Dame so leise, dass ihre Worte gegen das Knistern des Kaminfeuers kaum zu hören waren, und senkte ihr gramgebeugtes Haupt. »Nein, das kann ich auch nicht.«


  »Stimmt es denn …« Sarah zögerte mitten im Satz, stellte dann aber doch die Frage, vor der sie sich am meisten fürchtete: »Stimmt es, dass Seth etwas mit Tams Tod zu tun hat?«


  »Nenn ihn Will, nicht Seth!«, fauchte ihre Mutter und riss ruckartig den Kopf hoch. Dieser Wutausbruch kam so plötzlich, dass Sarah sie überrascht anstarrte. »Dieser Junge ist nicht Seth … das ist nicht mehr dein Sohn«, sagte ihre Mutter mit zusammengekniffenen Augen und vor Zorn angespannter Halsmuskulatur. »Nicht nach all dem, was er angerichtet hat.«


  »Und weißt du das auch ganz genau?«


  Ihre Mutter war vor Wut kaum zu verstehen. »Joe … die Styx … die Polizei … alle wissen das ganz genau!«, sprudelte sie hervor. »Weißt du denn nicht, was passiert ist?«


  Sarah war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, mehr zu erfahren, und dem Wunsch, ihre Mutter nicht noch mehr aufzuregen. Aber sie musste die Wahrheit herausfinden. »Die Styx haben mir erzählt, Will hätte Tarn in eine Falle gelockt«, sagte Sarah und drückte ihrer Mutter tröstend die Hände, die sich ganz steif und hart anfühlten.


  »Nur um seine eigene erbärmliche Haut zu retten«, fauchte die alte Dame. »Wie konnte er das nur tun?« Sie ließ den Kopf sinken, hielt den Blick aber auf Sarah geheftet. Ihre Wut schien einen kurzen Moment abzuebben und wich einem Ausdruck völligen Unverständnisses. In diesem Augenblick war sie wieder die Frau, die Sarah in Erinnerung gehabt hatte  die freundliche alte Dame, die ihr ganzes Leben lang zum Wohle der Familie hart gearbeitet hatte.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Sarah. »Es heißt, er hätte Cal gezwungen, ihn zu begleiten.«


  »Und ob!« Im nächsten Moment kehrte der hasserfüllte, wutverzerrte Ausdruck in das Gesicht ihrer Mutter zurück; sie wölbte ihre ohnehin gekrümmten Schultern und riss ihre Hände los. »Wir haben Will mit offenen Armen wieder in die Familie aufgenommen, aber er hat sich in einen durchtriebenen, abscheulichen Übergrundler verwandelt.« Sie schlug mit der Faust auf die Sessellehne und stieß dann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Er hat uns getäuscht … uns alle … und seinetwegen musste Tarn sterben.«


  »Ich verstehe nur nicht, wie … Warum hat er Tarn das angetan? Warum sollte einer meiner Söhne so etwas tun?«


  »ER IST NICHT MEHR DEIN VERDAMMTER SOHN!«, schrie ihre Mutter auf und schnappte keuchend nach Luft.


  Sarah zuckte zusammen  nie zuvor hatte sie ihre Mutter fluchen gehört, nicht ein einziges Mal in ihrem ganzen Leben. Außerdem sorgte sie sich um ihre Gesundheit: Sie war so außer sich, dass Sarah fürchtete, sie könnte ernsthaften Schaden nehmen, wenn sie sich noch länger derart aufregte.


  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, sagte die alte Dame flehentlich: »Was auch immer du vorhast, bitte rette Cal.« Sie beugte sich vor, und erneut strömten ihr die Tränen über das runzlige Gesicht. »Du bringst mir doch Cal zurück, oder, Sarah?«, hakte ihre Mutter nach. Dann schlich sich eine harte, eisige Note in ihre Stimme: »Du wirst ihn retten  versprich mir das.«


  »Das verspreche ich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, flüsterte Sarah, wandte das Gesicht ab und starrte in das Feuer im Kamin.


  Diese erneute Begegnung mit ihrer Mutter, von der sie in all den Jahren so oft geträumt hatte, war durch Wills Arglist besudelt und entweiht worden. In diesem Moment beseitigte die tiefe Überzeugung ihrer Mutter, dass Will die Verantwortung für all das trug, sämtliche Bedenken, die Sarah vielleicht noch gehabt hatte. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich einzugestehen, dass das stärkste Gefühl, das sie mit ihrer Mutter nach zwölf Jahren im Exil verband, ein überwältigender Durst nach Rache war.


  Schweigend lauschten sie auf das Knistern des Feuers. Es gab nichts mehr zu sagen, und keine der beiden Frauen hatte das Bedürfnis, noch länger zu reden  ihre Gedanken waren nur noch erfüllt von der Wut und dem abgrundtiefen Hass auf Will.


  


  Vor dem Haus schaute Rebecca zu, wie die Pferde ungeduldig mit den Hufen scharrten und ihr Geschirr schüttelten. Sie lehnte an der Tür der zweiten Kutsche, in der Joe Waites, eingekeilt zwischen mehreren Styx, saß und nervöse Blicke in Richtung des Styx-Mädchens warf. Sein Gesicht war bleich und angespannt und seine Stirn glänzte vor Schweiß.


  Nach einer Weile trat ein Styx aus der Haustür der Familie Jerome. Es handelte sich um denselben Styx, der während der Reise neben Sarah gesessen und sich ohne Wissen der beiden Frauen durch die Hintertür ins Haus geschlichen hatte, um ihr Gespräch vom Flur aus zu belauschen.


  Jetzt hob er den Kopf und sah Rebecca an, die anerkennend zurücknickte.


  »Ist das ein gutes Zeichen?«, fragte Joe Waites sofort und drängte näher ans Fenster der Kutsche.


  »Setz dich hin!«, zischte Rebecca ihn an wie eine aufgescheuchte Viper.


  »Aber was ist mit meiner Frau und meinen Töchtern?«, krächzte Joe mit einem verzweifelten Blick in den Augen. »Bekomme ich sie jetzt zurück?«


  »Vielleicht. Wenn du ein braver kleiner Kolonist bist und weiterhin das tust, was man dir sagt«, erwiderte Rebecca höhnisch. Dann wandte sie sich in der nasalen Klicksprache der Styx an seine Bewacher in der Kutsche: »Wenn wir hier fertig sind, sperrt ihn zu seiner Familie. Wir kümmern uns später um sie, sobald der Auftrag erledigt ist.«


  Besorgt schaute Joe Waites zu, wie der Styx neben ihm nickte und dann hämisch grinste.


  Rebecca schlenderte zurück zur ersten Kutsche und schwenkte dabei die Hüften auf eine Weise, wie sie sie bei den frühreifen Teenagermädchen in Übergrund gesehen hatte. Das war ihr Siegesgang  sie sonnte sich in ihrem Erfolg. Sie stand nun so dicht davor, dass sie ihren Sieg beinahe körperlich spüren, ihn fast auf der Zunge kosten konnte. Ihr Vater wäre so stolz auf sie gewesen. Sie hatte zwei Probleme zugleich angepackt und spielte zwei Widersacher nun gegeneinander aus. Das beste Ergebnis bestünde darin, wenn sie sich gegenseitig ausschalteten; doch selbst wenn am Ende einer übrig bleiben sollte, konnte sie demjenigen immer noch mühelos das Lebenslicht auslöschen. Welch ein eleganter Schachzug!


  Inzwischen hatte sie die erste Kutsche erreicht, in der der alte Styx saß.


  »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte er.


  »Sie hat es geschluckt, und zwar voll und ganz.«


  »Hervorragend«, sagte der alte Styx. »Und was ist mit diesem ungelösten Problem?«, fragte er und neigte den Kopf in Richtung der zweiten Kutsche.


  Rebecca präsentierte jenes sanfte Lächeln, das sie auch bei Sarah so erfolgreich eingesetzt hatte.


  »Sobald Sarah sicher im Grubenzug sitzt, werden wir Waites und seine Familie in Stücke reißen und über die Felder der Westkaverne verstreuen. Dünger für die Pilze.«


  Dann rümpfte sie die Nase und verzog das Gesicht, als hätte sie etwas äußerst Unangenehmes gerochen. »Und das Gleiche gilt für die alte Hexe da drinnen«, sagte sie, zeigte mit dem Daumen auf das Haus der Familie Jerome und lachte leise in sich hinein, während der alte Styx anerkennend nickte.
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  »Essen … kein Zweifel … hier riechts nach Essen«, sagte Cal, hob den Kopf und sog kräftig die Luft durch die Nase.


  »Essen?«, reagierte Chester sofort.


  »Ach was, ich riech nichts.« Will hielt den Blick gesenkt, während sie weitertrotteten, ohne genau zu wissen, wohin sie eigentlich gingen. Sie wussten nur eines: Sie waren dem Kanal nun schon mehrere Kilometer gefolgt und dabei auf nichts gestoßen, das auch nur annähernd wie eine Spur oder eine Fährte aussah.


  »Ich hab uns Frischwasser organisiert … in dem alten Haus, oder etwa nicht? Und jetzt werde ich für uns auch etwas zu essen aufspüren«, verkündete Cal in seinem üblichen großspurigen Ton.


  »Wir haben noch genügend Vorräte übrig«, erwiderte Will. »Sollten wir nicht lieber auf das Licht da vor uns zuhalten oder eine Straße oder so was suchen und uns möglichst von allem fernhalten, wo Kolonisten sein könnten? Ich schlage vor, wir versuchen, eine Ebene tiefer zu gelangen, dorthin, wo mein Dad inzwischen wahrscheinlich ist.«


  »Genau!«, pflichtete Chester ihm bei. »Und das gilt erst recht, wenn diese gottverlassene Gegend dafür sorgt, dass wir bald im Dunkeln leuchten.«


  »Na, das wäre doch mal praktisch«, warf Will ein.


  »Erzähl keinen Quatsch«, erwiderte Chester, musste dabei aber grinsen.


  »Tut mir leid, aber ich bin anderer Meinung«, mischte Cal sich in das Geplänkel der beiden Freunde ein. »Wenn es hier irgendwo eine Art Lebensmittelgeschäft gibt, dann sind wir wahrscheinlich in der Nähe einer Koprolithen-Siedlung.«


  »Ja, und weiter …?«, fragte Will herausfordernd.


  »Na ja, dein sogenannter Vater … er wird auch auf der Suche nach Nahrung sein«, argumentierte Cal.


  »Stimmt«, räumte Will ein.


  Schweigend trotteten die drei ein Stück weiter, bis Cal plötzlich in einer Art Singsang verkündete: »Der Geruch wird immer stärker.«


  »Ich glaube, du hast recht. Da liegt tatsächlich irgendwas in der Luft«, sagte Will, blieb stehen und schnupperte.


  »Hm, vielleicht der Geruch einer Imbissbude?«, meinte Chester wehmütig. »Für nen Hamburger mit Pommes würde ich jetzt meinen kleinen Finger geben.«


  »Nein, das ist irgendetwas anderes … etwas Süßliches«, sagte Will und holte mit einem Ausdruck äußerster Konzentration mehrmals tief Luft.


  »Was auch immer es sein mag  ich schlage vor, dass wir uns nicht darum kümmern«, warf Chester ein. Er wurde zusehends nervöser und warf misstrauische Blicke um sich, sodass er wie eine herumstolzierende Taube wirkte. »Ich hab ehrlich keine Lust, auf diese Koprolithen-Dingsbums zu treffen.«


  Cal drehte sich zu ihm um. »Wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Die Koprolithen sind vollkommen harmlos. In der Kolonie haben manche Leute sogar berichtet, dass man ihnen alles wegnehmen kann … was immer man will. Das heißt, falls man sie überhaupt Findet.«


  Als Chester nicht reagierte, fuhr Cal fort: »Wir müssen allem Ungewöhnlichen nachgehen. Und wenn wir diesen Geruch bemerken, dann hat Wills Vater ihn vielleicht ebenfalls wahrgenommen. Und das ist doch einer der Gründe, warum wir überhaupt hier sind, oder?«, beendete er seinen Vortrag sarkastisch. »Außerdem: Wir mussten ja auf dieser Seite des Kanals bleiben, weil du dir die Füße nicht nass machen wolltest!« Cal bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Dunkelheit, wo er mit einem lauten Platscher im Wasser landete.


  »Oh Mann, du kannst einfach nicht aufhören, stimmts?«, stöhnte Chester.


  »Na und?«, erwiderte Cal.


  »Weißt du, was lustig ist? Dich hab ich auch nicht gerade aus den Klamotten und kopfüber in den Kanal springen sehen!« Chester starrte den kleineren Jungen finster an. »Wie heißt es doch so schön  mit gutem Beispiel vorangehen? Wo waren denn da deine Führungsqualitäten?«


  »Was meinst du mit Führung? Wir haben keinen Anführer, wir sitzen alle im gleichen Boot.«


  »Was du nicht sagst!«


  »Kommt schon, Jungs«, bat Will inständig. »Hört auf damit. Wir können so was jetzt wirklich nicht gebrauchen.«


  Die drei verfielen in ein bedrücktes Schweigen und setzten sich wieder in Bewegung  die Zankereien zwischen Cal und Chester waren für eine Weile ausgesetzt.


  Plötzlich scherte Cal aus und steuerte senkrecht auf den Kanal zu. »Der Geruch kommt von hier drüben.«


  Als der Strahl seiner Lampe einen Felsvorsprung streifte, blieb er abrupt stehen. Unter dem Vorsprung lag eine Öffnung, ein natürlich entstandener waagerechter Spalt im Gestein, wie ein überdimensionaler Briefkasten.


  Während Cal und Chester in die Öffnung hineinstarrten, fiel Wills Blick zufällig auf ein Kreuz, das neben dem Felsvorsprung in den Boden gerammt war. Das Kreuz bestand aus zwei Holzlatten  bleich wie Gebeine und mit irgendetwas zusammengebunden.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wandte er sich an Cal und zeigte auf das Kreuz.


  »Ich wette, das ist eine Wegmarkierung der Koprolithen«, erwiderte sein Bruder und nickte begeistert. »Wenn wir Glück haben, liegt da unten vielleicht eine ihrer Siedlungen. Und dann finden wir dort definitiv was zu essen. Wir können uns einfach bedienen, ganz wie wir wollen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Will kopfschüttelnd.


  »Hör mal, Will, lass uns einfach weitergehen«, drängte Chester seinen Freund, während er besorgt in das Loch starrte. »Mir gefällt das Ganze nicht.«


  »Dir gefällt doch gar nichts«, fuhr Cal ihn an. »Warum bleibt ihr zwei nicht einfach hier oben, während ich mich mal umsehe«, sagte er und ließ sich sofort in die Öffnung hinab. Wenige Sekunden später rief er nach oben, er habe einen Durchgang entdeckt.


  Will und Chester waren zu müde, um ihn irgendwie aufzuhalten. Sie wussten: Jeder Versuch, ihn zur Umkehr zu bewegen, würde nur zu einem weiteren Streit führen. Also folgten sie ihm widerstrebend. Als sie durch den Spalt nach unten geklettert waren, fanden sie sich in einem waagerechten Gang wieder. Cal hatte nicht auf sie gewartet und lief bereits ein ganzes Stück vor ihnen. Sie versuchten, ihn einzuholen, doch das erwies sich als ziemlich schwierig. Als sich der Gang zu einem engen Korridor verjüngte, musste Will seinen Rucksack abnehmen. Schnaufend setzte er ihn ab, neben den Rucksack seines Bruders, der ebenfalls ohne weitergekrabbelt war.


  »Ich hasse das«, stöhnte Chester. Er und Will keuchten schweratmig, während sie sich vorwärts schleppten, wobei sie an manchen Stellen, an denen die Decke des Durchgangs immer niedriger wurde, auf die Knie gehen oder sogar robben mussten.


  Chester kämpfte sich unter größter Anstrengung voran  das erkannte Will an der stoßweisen Atmung seines Freundes. Er hatte sich von der monatelangen Haft in der Arrestzelle noch immer nicht ganz erholt, trotz der kurzen Ruhephasen im Grubenzug und in der Bibliothek des alten Hauses.


  »Wie wärs, wenn du umkehrst? Wir treffen dich dann nachher wieder am Eingang«, schlug Will vor.


  »Nö, ist schon okay«, keuchte Chester und quetschte sich stöhnend durch eine besonders schmale Passage. »Jetzt bin ich doch schon bis hier gekommen, oder?«, fügte er hinzu.


  »Okay. Wenn du dir sicher bist.«


  Obwohl Will gern schneller gekrochen wäre, um seinen Bruder einzuholen, hielt er sich bewusst zurück, weil er Chester nicht allein zurücklassen wollte. Nach ein paar Minuten stellte er erleichtert fest, dass die Deckenhöhe deutlich zunahm und beide wieder aufrecht gehen konnten.


  Und keine zwanzig Meter vor ihnen stand Cal und starrte gebannt auf eine Öffnung im Gestein, die wie ein Eingang zu einer weiteren langen Höhle aussah. Als Will und Chester ihre Glieder streckten, winkte er ihnen kurz zu und marschierte im nächsten Moment durch die Öffnung, wobei er seine Lampe vor sich herschwenkte. Will und Chester sahen ihm nach, als er aus der Sicht verschwand.


  »Er ist verdammt schnell, das muss ich ihm lassen. Irgendwie hat er was von einem dieser batteriebetriebenen Hasen«, meinte Chester, während seine Atmung sich etwas beruhigte.


  »Gehts einigermaßen?«, fragte Will, da ihm auffiel, dass Chester sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Arme rieb und ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.


  »Klar.«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir Cal einholen«, sagte Will. »Mir gefällt dieser Geruch überhaupt nicht. Der ist irgendwie widerlich süß«, fügte er hinzu und rümpfte die Nase.


  Wenige Augenblicke später erreichten sie die Stelle, an der Cal ihnen zugewinkt hatte, und schauten durch die Öffnung.


  Sie spürten nun, dass die Luft extrem trocken war. Der Geruch hatte sich enorm verstärkt, doch er duftete überhaupt nicht mehr verlockend  er hatte vielmehr etwas Unwirkliches an sich. Sofort begannen in Wills Kopf alle Alarmglocken zu schrillen. Er wusste instinktiv, dass der Geruch einen falschen Beigeschmack hatte, etwas extrem Künstliches.


  Cal erkundete bereits eine Fläche in der Höhle, die mit vielen großen Findlingen übersät war. Von diesen Felsblöcken ragten röhrenartige Strukturen, die in Büscheln angeordnet waren, bis zu mehreren Metern in die Höhe. Will hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Die Gebilde sahen nicht so aus, als wären sie durch Wasser geformt worden, das erkannte Will an ihrer Anordnung  für Stalagmiten wirkten sie zu organisiert. In der Mitte jedes Büschels saßen mehrere dicke Röhren von etwa zehn Zentimeter Durchmesser, um die herum sich kleinere, schräg nach oben ragende Exemplare gruppierten.


  Die Röhren besaßen eine etwas hellere Tönung als das Gestein, aus dem sie hervorgingen. Von seinem Standpunkt aus konnte Will erkennen, dass sie mit deutlich umrissenen Ringen versehen waren, und schloss daraus, dass die Gebilde ihre Gehäuse durch Absonderung einer Substanz vergrößerten und auf diese Weise wuchsen. Außerdem stellte er fest, dass sie mithilfe einer Art Harz  wie ein organischer Klebstoff  an den Felsblöcken hafteten. Diese Röhren waren lebende Organismen.


  Fasziniert trat er einen Schritt näher.


  »Will, meinst du, die Dinger sind ungefährlich?«, fragte Chester und packte ihn am Arm.


  Will reagierte nicht und versuchte nur, Chester von sich abzuschütteln. Er starrte wie gebannt auf die Gebilde in der Höhle, als die beiden Jungen plötzlich sahen, wie Cal ausrutschte. Schwankend griff er nach dem oberen Ende einer der Röhren, um sich festzuhalten, zog im nächsten Moment seine Hand aber ruckartig zurück, als ein Geräusch ertönte. Es schien, als hätte jemand mit dem Finger geschnipst  wie ein lautes Klicken. Cal fing sich wieder und richtete sich auf.


  »Aua«, sagte er leise und betrachtete seine Hand mit einem verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Cal, was ist los?«, rief Will.


  Für den Bruchteil einer Sekunde stand sein jüngerer Bruder einfach nur da, wandte ihnen den Rücken zu und starrte auf seine Hand. Dann brach er einfach zusammen.


  »CAL!«


  Will und Chester tauschten einen entsetzten Blick und schauten dann sofort wieder zu der Stelle, wo Cal reglos auf dem Boden lag. Will wollte auf ihn zustürmen, musste aber feststellen, dass Chester ihn noch immer am Arm festhielt.


  »Lass mich los!«, rief er und versuchte, sich zu befreien.


  »Nein!«, brüllte Chester ihn an.


  »Aber ich muss zu ihm!«, drängte Will und wand sich.


  Chester ließ seinen Freund los, der jedoch nach wenigen Schritten innehielt. Irgendetwas passierte gerade  sie konnten es beide hören.


  »Was zum Teufel …?«, keuchte Chester, als weitere Klicktöne erklangen. Gedämpfte, trocken klingende Klicktöne, die lauter wurden und immer schneller aufeinanderfolgten, bis es klang wie eine Maschinengewehr-Salve. Die entsetzten Jungen sahen sich fieberhaft um und versuchten herauszufinden, aus welcher Richtung die pulsierende, hämmernde Kakofonie kam. Doch das ließ sich nicht feststellen  in der Höhle, in der Cal lag, schien alles unverändert.


  »Wir müssen ihn da rausholen!«, schrie Will und stürzte los.


  Gemeinsam rannten sie zu Cal und erreichten ihn gleichzeitig. Misstrauisch musterte Chester die Röhrengebilde um sie herum, während Will sich neben seinen Bruder hockte, um ihn auf den Rücken zu drehen. Sein Körper fühlte sich schlaff und reglos an, seine Augen waren weit aufgerissen und starrten teilnahmslos geradeaus.


  Zunächst dachten Will und Chester, er wäre nur betäubt. Doch während sie ihn besorgt betrachteten, breiteten sich unter seiner Haut leuchtend violette Linien aus, die das Netzwerk seiner Blutgefäße unterhalb der Augen betonten  wie Tinte, die sich in Wasser auflöst. Diese Blutergüsse wuchsen mit erschreckender Geschwindigkeit an, bis sie Cals Wangenknochen erreichten. Er sah aus, als hätte er zwei riesige Veilchen im Gesicht.


  »Was passiert hier? Was ist mit ihm?«, rief Will mit heiserer, panikerfüllter Stimme.


  Chester starrte ihn fassungslos an. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hat er sich den Kopf gestoßen oder was?«, brüllte Will.


  Sofort untersuchte Chester Cals Kopf und tastete mit der Hand über dessen Scheitel bis hinunter zum Nacken. Doch er fand nicht die geringste Spur einer Verletzung. »Überprüf seine Atmung«, murmelte er vor sich hin und versuchte, sich an die Maßnahmen im Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern. Vorsichtig hob er Cals Kopf an, beugte sich vor, hielt das Ohr über Nase und Mund des reglosen Jungen und lauschte. Beunruhigt richtete er sich etwas auf und beugte sich dann erneut vor. Er öffnete Cals Mund und zog den Unterkiefer weit nach unten, um sicherzugehen, dass nichts seine Atmung blockierte. Ein weiteres Mal neigte Chester den Kopf und lauschte. Schließlich blies er die Backen auf, stieß die Luft aus, ging wieder in die Hocke und legte Cal eine Hand auf die Brust.


  »Um Gottes willen, Will! Ich glaub, er atmet nicht mehr!«


  Will packte den schlaffen Arm seines Bruders und schüttelte ihn.


  »Cal! Cal! Komm schon! Wach auf!«, rief er.


  Dann legte er dem Jungen zwei Finger an den Hals, tastete nach der Halsschlagader und versuchte verzweifelt, einen Pulsschlag zu fühlen.


  »Hier … nein … wo ist er nur? … nichts … WO ZUM TEUFEL IST SEIN VERDAMMTER PULS?«, schrie er. »Mache ich das überhaupt richtig?«, wandte er sich an Chester. In seinen Augen spiegelte sich die schreckliche, erschütternde Erkenntnis, dass er keinen Herzschlag spüren konnte.


  


  Dass sein Bruder tot war.


  In diesem Moment gingen die Klicktöne in ein anderes Geräusch über  ein weiches Plopp wie von einem Sektkorken, allerdings viel leiser, so als käme das Geräusch durch eine Wand.


  Sekunden später war die Luft erfüllt von einem strömenden, wirbelnden Weiß, eine Sintflut, die die Höhle durchdrang und die Jungen vollständig umhüllte. Weiße Partikel tanzten wie Millionen winziger Blütenblätter im Schein ihrer Lampen und verdichteten sich immer stärker. Möglicherweise wurden sie aus den Röhren herausgeschleudert, doch das Gestöber war so stark, dass es sich unmöglich sagen ließ, woher sie stammten.


  »Nein!«, schrie Will schrill.


  Er presste sich eine Hand über Mund und Nase und versuchte, seinen Bruder am Arm über den Boden zu hieven, hinter sich her zum Ausgang der Höhle zu schleifen. Doch er musste feststellen, dass er selbst keine Luft mehr bekam; die Partikel waren wie feiner Sand und verklebten ihm Mund und Nase.


  Er richtete sich etwas auf und schnappte nach Luft, um Chester etwas zuzurufen. »Bring ihn hier raus!«, keuchte er über die unablässigen Plopptöne hinweg.


  Das hätte er seinem Freund gar nicht zu sagen brauchen: Chester hatte sich längst aufgerappelt, taumelte aber unter dem Bombardement blind umher und versuchte, seine Augen abzuschirmen. Inzwischen war die Luft so erfüllt von der schneeähnlichen Substanz, dass er mit dem Arm regelrechte Strudel erzeugte, als er Will zuwinkte.


  Will rutschte aus und ging hustend und spuckend zu Boden. »Krieg keine Luft«, presste er keuchend mit dem letzten Rest an Atem hervor, den er noch in der Lunge hatte. Er lag auf der Seite und versuchte verzweifelt, Luft zu holen. Fluchend dachte er an die Gasmasken, die er und Cal in der Ewigen Stadt getragen hatten. Sie hatten sie zurückgelassen, in der Annahme, sie würden sie nicht mehr brauchen. Aber da hatten sie sich wohl gründlich geirrt.


  Will lag schnaufend auf der Seite, eine Hand vor dem Gesicht und unfähig, irgendetwas zu tun. Durch das Gestöber sah er, wie Chester Cal hinter sich herschleifte; der Körper des kleineren Jungen hinterließ tiefe Spuren in der weißen Masse.


  Mit dem Mut der Verzweiflung zwang Will sich vorwärtszukriechen, obwohl seine Lunge durch den Mangel an Sauerstoff teuflisch schmerzte und sich in seinem Kopf alles drehte. Er konnte jetzt nicht an die Sicherheit seines Bruders denken, weil er instinktiv wusste, dass auch er sterben würde, wenn er es nicht bald aus der Höhle herausschaffte. Seine Kehle und Nasenlöcher waren zugeklebt, als läge er unter einer dicken Schicht Mehl begraben. Unter Aufbringung all seiner Kräfte rappelte er sich auf und taumelte ein paar Schritte Richtung Ausgang. Er versuchte, Chester zuzurufen, auch er solle sich in Sicherheit bringen, doch es war zwecklos. Er bekam einfach nicht genügend Luft zum Rufen, und Chester hatte Will den Rücken zugekehrt und zog und zerrte den reglosen Körper über den Boden.


  Will warf sich mit letzter Kraft nach vorne. Zwar schaffte er nur knapp fünf Meter, ehe er erneut zusammenbrach, doch das reichte. Er befand sich nicht länger im Zentrum des weißen, wirbelnden Mahlstroms und konnte endlich etwas frische Luft schnappen.


  Keuchend kroch er weiter, war aber noch nicht sehr weit gekommen, als er sich krümmte und so heftig husten musste, dass er sich übergab, wieder und wieder. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn, der Gedanke an sein eigenes Überleben! Er zwang sich, auf Händen und Knien durch den gesamten waagerechten Tunnel zu kriechen, sich blind durch jeden schmalen Abschnitt zu robben und bis zu der Briefschlitzöffnung im Gestein nicht mehr innezuhalten.


  Mühsam hievte er sich zurück in die Große Prärie und brach hustend und spuckend auf dem sandigen Boden zusammen. Doch seine Qualen waren noch nicht vorüber. Die weißen Partikel auf seiner bloßen Haut begannen zu jucken, und das Jucken ging bald in ein unerträgliches Brennen über. Will versuchte, die weißen Flocken herunterzukratzen, was die Sache aber nur noch zu verschlimmern schien: Denn jeder Partikel riss die darunterliegende Haut mit sich fort, und Will sah, dass seine Finger bereits völlig blutverschmiert waren.


  Da er sich sonst keinen Rat mehr wusste, nahm er eine Handvoll Sand und Dreck und rieb sich damit fieberhaft die Haut im Gesicht, am Hals und an den Händen ab. Dieser Trick erfüllte seinen Zweck  das unerträgliche Jucken und Brennen ließen etwas nach. Aber seine Augen brannten noch immer wie Feuer, und er brauchte mehrere Minuten, bis er sie mit der sauberen Innenseite seines Ärmels sauber gewischt hatte.


  Und dann tauchte Chester auf. Er kroch durch die Öffnung, schleppte sich blind vorwärts. Als er hustend und würgend auf allen vieren ging, sah Will, dass er etwas hinter sich hergeschleift hatte. Wegen seiner tränenden Augen dachte er zunächst, Chester hätte Cal mitgebracht. Doch dann sank sein Mut schlagartig, weil er erkannte, dass es sich nur um die Rucksäcke handelte, die sie im Tunnel zurückgelassen hatten.


  Chester heulte vor Schmerz und kratzte sich das Gesicht und die Augen. Will konnte erkennen, dass er von Kopf bis Fuß mit den weißen Partikeln bedeckt war; sie klebten in seinen Haaren und hatten sich in jede Hautfalte gesetzt. Erneut heulte er auf und kratzte sich fieberhaft mit den Fingernägeln über den Hals, als versuchte er, sich die Haut herunterzureißen. »Verdammtes Mistzeug!«, stieß er mit einem erstickten, gequälten Jaulen hervor.


  »Nimm Sand und reib dich damit ab!«, rief Will ihm zu.


  Sofort packte Chester eine Handvoll Dreck und rieb sich damit vehement das Gesicht.


  »Und sieh zu, dass du das Zeug aus den Augen kriegst!«


  Chester wühlte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch und rieb sich damit wieder und wieder die Augen. Nach ein paar Minuten wurden seine Bewegungen weniger panisch. Schleim lief ihm aus der Nase, und seine rot geränderten Augen tränten wie verrückt. Er drehte sich zu Will um und warf ihm einen gequälten Blick zu.


  »Ich hab es nicht länger ausgehalten«, krächzte er. »Ich konnte nicht mehr in der Höhle bleiben … ich hab einfach keine Luft mehr bekommen.« Ein weiterer Hustenanfall packte ihn, und er begann erneut zu spucken.


  »Ich muss Cal da rausholen«, rief Will und marschierte auf die Öffnung zu. »Ich werd wieder reingehen.«


  »Nein, das tust du nicht!«, fauchte Chester, sprang auf die Beine und hielt ihn fest.


  »Ich muss einfach«, erwiderte Will und versuchte, sich loszureißen.


  »Sei doch nicht dämlich, Will! Was ist, wenn dich diese Scheißdinger auch erwischen und ich dich nicht rausholen kann?!«, brüllte Chester.


  Will rang mit seinem Freund, um sich aus dessen Griff zu befreien, aber Chester war eisern entschlossen, ihn nicht loszulassen. Aus schierer Verzweiflung unternahm Will einen halbherzigen Versuch, nach Chester zu schlagen, doch dann brach er in Schluchzen aus. Er wusste, dass Chester recht hatte. Im nächsten Moment ließ Wills ganze Körperspannung schlagartig nach, als hätten ihn plötzlich sämtliche Kräfte verlassen.


  »Okay, okay«, sagte er mit zittriger Stimme und hielt resigniert die Hände hoch, woraufhin Chester ihn zögernd losließ. Er hustete und legte dann den Kopf in den Nacken, als wollte er zum Himmel schauen, obwohl er natürlich wusste, dass dieser hinter einer kilometerdicken Schicht Gestein verborgen war. Als die Erkenntnis zu ihm durchdrang, dass Chester recht hatte, stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus, der seinen ganzen Körper erbeben ließ. »Vermutlich liegst du richtig. Cal ist tot«, sagte er leise.


  Chester schaute Will unverwandt an und nickte bestätigend. »Es tut mir leid, Will. Es tut mir so unendlich leid.«


  »Dabei hat er doch nur versucht, uns zu helfen. Er wollte uns etwas zu essen besorgen … und jetzt sieh dir an, was passiert ist.« Wills Schultern sackten herab und er ließ den Kopf hängen.


  Da seine Haut noch immer brannte, kratzte er sich den Nacken und berührte dabei zufällig den Jadeanhänger, den er um den Hals trug. Unbewusst schloss sich seine Hand um das Schmuckstück. Tarn hatte ihm den Anhänger geschenkt, nur wenige Minuten, bevor die Styx ihn niedergemetzelt hatten. »Ich habe Onkel Tarn versprochen, auf Cal aufzupassen. Ich habe ihm mein Wort gegeben«, sagte er niedergeschlagen und wandte sich ab. »Was zum Teufel tun wir hier? Wie ist das alles passiert?« Er hustete und fuhr dann mit kaum hörbarer Stimme fort: »Wahrscheinlich ist Dad auch längst tot, und wir sind total hirnverbrannt und werden hier ebenfalls sterben. Tut mir leid, Chester  aber das Spiel ist aus. Wir sind am Ende.«


  Dann nahm er seine Lampe ab, entfernte sich torkelnd von Chester und steuerte unbeholfen auf einen Felsblock zu. Dort ließ er sich auf den Boden sinken und starrte ausdruckslos in das finstere Nichts, das sich endlos vor ihm erstreckte.


  18


  Mit einem lauten Peitschenknall setzte sich die Kutsche vor dem Haus der Familie Jerome in Bewegung und fuhr durch die Absperrung, nachdem mehrere Polizisten eines der Metallgitter hastig entfernt hatten. Ein paar Meter weiter hatte sich eine kleine Gruppe von Kolonisten versammelt, die sich nun Mühe gaben, so zu tun, als gingen sie ihren Alltagsgeschäften nach. Dabei versagten sie jedoch kläglich, da sie sich  genau wie viele der Polizisten  die Köpfe verrenkten, um einen Blick in die Droschke werfen zu können.


  Sarah starrte geistesabwesend aus dem Fenster; sie nahm die Menschenmenge und ihre neugierigen Augen überhaupt nicht wahr. Die Wiedervereinigung mit ihrer Mutter hatte sie zutiefst erschöpft.


  »Ist dir eigentlich bewusst, dass du eine Art Berühmtheit bist?«, fragte Rebecca, die erneut neben dem älteren Styx Platz genommen hatte; der jüngere Weißkragen war im Haus der Jeromes zurückgeblieben.


  Sarah warf Rebecca einen ausdruckslosen Blick zu und drehte sich dann wieder zum Fenster.


  Die Kutsche ratterte durch die Straßen bis in die äußerste Ecke der Südkaverne, zum Areal der Styx, das von einer zehn Meter hohen Eisenpalisade umgeben war. Inmitten des Geländes lag die Furcht einflößende Festung der Styx. Die sieben Geschosse des Gebäudes waren von Hand aus dem Gestein gemeißelt worden und wurden nur von zwei hohen Ecktürmen an der Straßenfront überragt. Das unter den Kolonisten als Styx-Zitadelle bezeichnete Bauwerk wirkte zweckmäßig und schmucklos; nicht eine einzige Dekoration an den massiven Mauern lockerte die strenge Geometrie des Gebäudes auf. Kein Kolonist hatte je einen Fuß in die Festung gesetzt, und niemand wusste genau, wie groß sie war oder was sich hinter ihren Mauern abspielte, da das Bauwerk tief in den Fels hineinreichte. Es gab zwar Gerüchte, dass die Zitadelle durch diverse Tunnel mit Übergrund verbunden war, damit die Styx nach Lust und Laune an der Erdoberfläche auftauchen konnten, doch gesehen hatte diese noch niemand.


  Neben der Festung lag ein großes, jedoch deutlich gedrungeneres, zweigeschossiges Gebäude mit zahlreichen kleinen Fenstern. Es galt allgemein als die Zentrale der Militäreinsätze der Styx  auch wenn niemand das so ganz genau wusste  und wurde häufig als die Garnison bezeichnet. Im Gegensatz zur Zitadelle war den Kolonisten der Zugang zu diesem Gebäude nicht strengstens untersagt, und tatsächlich ging eine Reihe der Koloniebewohner, die im Dienst der Styx standen, dort ihrer Arbeit nach.


  Auf dieses Gebäude, die Garnison, steuerte die Kutsche nun zu. Nachdem das Gefährt davor angehalten hatte, folgte Sarah Rebecca zum Eingang, wo ein Polizist in einem Wachhäuschen diensteifrig und mit respektvoll abgewandtem Blick salutierte. In der Eingangshalle übergab das Styx-Mädchen Sarah in die Obhut eines Kolonisten und verschwand dann umgehend.


  Sarah, die vor Müdigkeit kaum noch die Augen aufhalten konnte, warf einen kurzen Blick auf den Mann. Er wirkte kräftig und stämmig, wie die meisten Männer der Kolonie, und unter seinen hochgekrempelten Ärmeln kamen mächtige, muskulöse Oberarme zum Vorschein. Über dem Hemd trug er eine lange schwarze Gummischürze mit einem kleinen weißen Kreuz in der Mitte. Bis auf ein paar kurze weiße Stoppeln war sein Schädel fast kahl geschoren, und unter seinen buschigen Augenbrauen lagen zwei strahlend blaue, allerdings eher kleine Augen. Genau wie Sarah war auch er »reiner Abstammung«  der Ausdruck der Koloniebevölkerung für die Albinos, die direkten Nachfahren einiger Gründungsväter der Kolonie. Genau wie der Polizist im Wachhäuschen hatte er sich gegenüber Rebecca sehr respektvoll verhalten, doch nun warf er immer wieder verstohlene Blicke auf Sarah, die teilnahmslos hinter ihm hertrottete.


  Der Mann führte sie über mehrere Treppen und durch diverse Korridore; ihre Schritte hallten auf dem polierten Steinboden. Die Wände waren schlicht und schmucklos und wurden nur von zahllosen dunklen Eisentüren unterbrochen, die allesamt geschlossen waren. Schließlich blieb er vor einer der Türen stehen und öffnete sie für Sarah. Auch in diesem Raum setzte sich der Steinboden fort, und Sarah entdeckte in einer Ecke eine Bettrolle, die unter einer hoch in die Mauer eingelassenen Scharte lag. Daneben standen eine weiße Emailleschüssel mit Wasser, ein Emaillebecher und ein Teller mit sorgfältig gestapelten Scheiben des in der Kolonie angebauten Herrenschwamms. Durch seine kahle Schlichtheit erinnerte der Raum an eine Mönchszelle oder einen anderen religiösen Zufluchtsort.


  Sarah blieb an der Türschwelle stehen, machte aber keine Anstalten, den Raum zu betreten.


  Der Mann öffnete mehrfach den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder. Nach mehreren vergeblichen Versuchen fasste er sich schließlich ein Herz.


  »Sarah«, sagte er kaum hörbar und neigte den Kopf in ihre Richtung.


  Langsam schaute sie zu ihm hoch. In ihren Augen lag ein Ausdruck des Unverständnisses, der auf purer Erschöpfung basierte.


  Der Mann warf einen kurzen Blick nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. »Ich sollte eigentlich nicht mit dir reden, aber … erkennst du mich denn nicht mehr?«, fragte er.


  Sarah kniff die Augen zusammen, als versuchte sie, sich auf ihn zu konzentrieren. Dann breitete sich plötzlich ein erstaunter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus.


  »Joseph …«, flüsterte sie kaum hörbar, als sie den alten Freund erkannte. Sie waren etwa im selben Alter und hatten sich als Jugendliche nahegestanden. Aber als er und seine Familie harte Zeiten durchmachten und zum Umzug in die Westkaverne gezwungen gewesen waren, um auf den dortigen Feldern zu arbeiten, hatten sie sich aus den Augen verloren.


  Er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln, das so gar nicht zu seinem breiten Gesicht passen wollte, dafür aber umso zärtlicher wirkte.


  »Du musst wissen, dass wir alle vollkommen verstehen, warum du fortgegangen bist, und dass wir …«, er suchte nach den richtigen Worten, »dass wir dich nie vergessen haben … einige von uns … ich.«


  Irgendwo im Gebäude fiel eine Tür laut ins Schloss, und er warf einen besorgten Blick über die Schulter.


  »Danke, Joseph«, sagte Sarah, berührte ihn sanft am Arm und trottete in den Raum.


  Joseph murmelte noch irgendetwas und schloss dann leise die Tür hinter ihr, wovon Sarah jedoch nichts mitbekam. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen, sank auf die Bettrolle und krümmte sich dort wie ein Embryo zusammen. Mit ausdruckslosem Blick starrte sie gegen die blank polierte Wand, die in den glatten Steinboden überging, und erkannte nach einer Weile die Konturen zahlreicher Fossilien  hauptsächlich Ammoniten und andere zweischalige Muscheln, deren subtile Spuren so aussahen, als hätte ein göttlicher Designer sie mit einem Wachsmalstift aufgetragen.


  Während Sarah versuchte, ihre Gedanken und Gefühle wenigstens ein bisschen zu ordnen, ergaben die angehäuften, durcheinandergewürfelten Überreste der Fossilien, die für alle Zeiten in dieser erstarrten Haltung gefangen waren, fast schon einen Sinn für sie. Es schien, als würde sie sie plötzlich verstehen, als könnte sie in ihrem chaotischen Arrangement ein Muster erkennen, einen Chiffrierschlüssel, mit dem sich alles erklären ließ. Doch dann war der Moment der Klarheit auch schon wieder vorüber, und Sarah versank in der völligen Stille, die sie umhüllte, in einen totenähnlichen Schlaf.
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  Die ersten Strahlen der Morgensonne brachen hinter dem Horizont hervor und tauchten einen schmalen Streifen des Himmels in zarte Rot- und Orangetöne. Ihr Licht fiel flach über die Dächer, vertrieb die Dunkelheit der Nacht und verkündete den Beginn eines neuen Tages.


  Weiter unten, am Trafalgar Square, setzten drei schwarze Taxen sich an einer Ampel in Bewegung, als ein einzelner Radfahrer sich rücksichtslos zwischen ihnen hindurchschlängelte. Er zischte knapp vor dem ersten Wagen vorbei, und der Fahrer musste ruckartig auf die Bremse treten, die mit einem durchdringenden Quietschen reagierte. Der Taxifahrer schüttelte die Faust und brüllte dem Radler durch das offene Fenster hinterher. Doch dieser zeigte ihm nur eine unanständige Geste und raste mit wild strampelnden Beinen in Richtung der Pall Mall davon.


  Am hinteren Ende des Platzes bogen mehrere rote Doppeldecker um die Ecke und hielten an der Bushaltestelle, doch zu dieser frühen Morgenstunde beförderten sie nur wenige Passagiere. Bis zur Hauptverkehrszeit würde es noch eine Weile dauern.


  »Früher Vogel fängt den Wurm«, lachte Rebecca freudlos und sondierte die Gehwege unter ihr, die nur von wenigen Fußgängern genutzt wurden.


  »Ich betrachte sie nicht als Würmer  sie sind viel schlimmer, weil sie vollkommen nutzlos sind«, verkündete der alte Styx und betrachtete die Szenerie mit glitzernden Augen, die genauso wachsam schauten wie Rebeccas.


  Im fahlen Licht der Morgensonne wirkte sein Gesicht bleich und hart, als wäre es aus fossilem Elfenbein geschnitzt worden. Mit seinem knöchellangen Ledermantel und den hinter dem Rücken verschränkten Händen ähnelte er einem siegreichen General, während er neben Rebecca an der äußersten Dachkante des Admiralty Arch stand. Trotz des jähen Abgrunds direkt vor ihren Füßen zeigte keiner der beiden auch nur eine Spur von Höhenangst.


  »Dort unten sind diejenigen, die sich uns und den von uns geplanten Maßnahmen widersetzen würden«, sagte der alte Styx und betrachtete den Platz unter ihnen. »Du hast zwar damit begonnen, die Tiefen von den Abtrünnigen zu säubern, doch unsere Aufgabe ist damit noch nicht beendet. Sowohl hier an der Oberfläche als auch in der Kolonie, in den Elendsvierteln, gibt es reaktionäre Splittergruppen, denen gegenüber wir uns schon viel zu lange viel zu tolerant gezeigt haben. Nachdem du die Pläne deines verstorbenen Vaters vorangetrieben hast und jetzt alles so sorgfältig vorbereitet ist, können wir nun keinen Sand im Getriebe dulden.«


  »Richtig«, pflichtete Rebecca ihm bei, ohne mit der Wimper zu zucken. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass in diesem Moment die Entscheidung gefallen war, mehrere Tausend Menschen zu töten.


  Der alte Styx schloss die Augen  allerdings nicht, weil das zunehmende Übergrund-Licht ihm Probleme bereitete, sondern weil ihm ein unerfreulicher Gedanke gekommen war.


  »Dieser Burrows-Junge …«


  Rebecca öffnete den Mund, um zu reagieren, schwieg dann aber, da der alte Styx fortfuhr.


  »… du und deine Schwester, ihr habt gut daran getan, diese Jerome-Frau einzuspannen und zu neutralisieren. Dein Vater hielt auch nichts von unerledigten Geschäften. Ihr beide habt seinen Instinkt geerbt«, sagte der alte Styx so leise, dass man es als eine Art Zuneigungsbeweis hätte deuten können.


  Doch dann nahm seine Stimme wieder ihren üblichen harten Ton an. »Wie dem auch sei: Wir haben diese Schlange in die Enge getrieben, sie aber noch nicht getötet. Will Burrows ist im Moment zwar gebändigt, aber er könnte sich für unsere Feinde zu einem Idol entwickeln, zu einer Galionsfigur. Möglicherweise werden sie ihn für ihren Widerstandskampf gegen uns und die von uns geplanten Maßnahmen einspannen. Wir können nicht länger dulden, dass er ungehindert durch das Erdinnere streift. Er muss aufgespürt und aufgehalten werden.« Der alte Styx drehte den Kopf langsam zu Rebecca, die weiterhin auf die Szenerie zu ihren Füßen starrte. »Der Junge könnte sich immer noch die Fakten zusammenreimen und unsere Pläne außer Gefecht setzen. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass dies unter allen Umständen vermieden werden muss … koste es, was es wolle«, fügte er nachdrücklich hinzu.


  »Das Problem wird gelöst werden«, versicherte Rebecca ihm mit unerschütterlicher Überzeugung.


  »Kümmere dich darum«, sagte der alte Styx, löste die hinter dem Rücken verschränkten Arme und klatschte kurz in die Hände.


  Rebecca nahm diese Geste als ihr Stichwort. »Ja«, sagte sie, »wir sollten uns an die Arbeit machen.« Ihr langer schwarzer Mantel blähte sich in der Brise auf, als sie sich zu der Styx-Truppe umdrehte, die hinter ihr schweigend wartete.


  »Zeigt mir ein Exemplar«, befahl sie und schritt gebieterisch auf die schemenhaften Männer zu. Etwa fünfzig Styx hatten Stellung genommen und standen in einer perfekt ausgerichteten Reihe, aus der nun ein Styx pflichtbewusst hervortrat. Er kniete sich und schob seine behandschuhte Hand unter den Deckel eines großen Weidenkorbs zu seinen Füßen. Neben jedem der Männer standen zwei solcher Körbe, aus denen leises Gurren drang.


  Der Styx holte eine schneeweiße Taube heraus, schloss den Deckel wieder und reichte Rebecca den Vogel, der mit den Flügeln zu schlagen versuchte. Doch das Mädchen nahm die Taube fest in beide Hände.


  Rebecca legte den Vogel auf die Seite, um seine Beine zu inspizieren, an denen etwas befestigt war, wie bei einer Brieftaube. Allerdings handelte es sich bei der Fracht nicht um einfache Metallringe, sondern um weiße Stoffbänder, die im Licht der Sonne nun matt aufleuchteten. In jedes der Bänder waren winzige Kügelchen eingebettet, die so beschaffen waren, dass sie sich nach einigen Stunden Bestrahlung mit UV-Licht zersetzten und ihren Inhalt freigaben. Im Grunde bildete also die Sonne selbst den Zeitzünder, den Auslöser.


  »Sind sie bereit?«, fragte der alte Styx, während er sich zu Rebecca gesellte.


  »Ja, jede einzelne«, bestätigte ein anderer Styx vom anderen Ende des Dachs.


  »Hervorragend«, sagte der alte Styx und schritt die Reihe der Männer ab, die Schulter an Schulter im fahlen Licht der Morgensonne miteinander zu verschmelzen schienen und allesamt identische schwarze Ledermäntel sowie Atemschutzgeräte trugen.


  »Meine Brüder«, richtete der alte Styx nun das Wort an die Truppe. »Die Jahrhunderte des Versteckspiels sind vorbei. Es wird Zeit, uns das zu nehmen, was uns rechtmäßig zusteht.« Er schwieg einen Moment, damit seine Worte in ihr Bewusstsein dringen konnten. »Der heutige Tag wird als der erste Tag einer glorreichen neuen Epoche in unsere Geschichte eingehen. Es ist der Tag, der unsere endgültige Rückkehr an die Oberfläche markieren wird.«


  Er blieb stehen und schlug sich mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. »In den vergangenen einhundert Jahren haben wir die Übergrundler für ihre Sünden büßen lassen, indem wir die Bazillen freisetzten, die sie als Influenzavirus bezeichnen. Da war zuerst die Seuche im Sommer des Jahres 1918.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Die armen Narren bezeichneten sie als Spanische Grippe … eine Pandemie, der Millionen zum Opfer fielen. Als Nächstes lieferten wir ihnen 1957 und 1968 weitere Demonstrationen unserer Macht  mit der Asiatischen Grippe und der Hongkong-Grippe.«


  Erneut schlug er mit der Faust kräftig gegen die Handfläche, sodass das Klatschen seiner Lederhandschuhe über das Dach des Bauwerks schallte.


  »Aber diese Epidemien sind nur ein harmloser Schnupfen im Vergleich zu dem, was kommen wird. Die Seelen der Übergrundler sind durch und durch verdorben … ihre Tugendhaftigkeit ist die von Geisteskranken … und sie ruinieren unser gelobtes Land durch ihre Verschwendungssucht und ihre Gier.


  Ihre Zeit nähert sich ihrem Ende, und die Gottlosen werden vom Angesicht der Erde getilgt werden«, knurrte er wie ein verwundeter Bär und musterte jeden einzelnen seiner Männer. Dann setzte er sich erneut in Bewegung, wobei die Hacken seiner Stiefel auf dem bleigedeckten Flachdach ein klackendes Geräusch erzeugten.


  »Heute werden wir nur einen abgeschwächten Stamm von Alleinherrschaft, unserer heiligen Plage, testen. Und durch die Früchte unserer Arbeit werden wir sicherstellen, dass sie über die ganze Stadt verbreitet wird, über das ganze Land und dann über die ganze restliche Welt.« Er hob die Hand und spreizte seine Finger zum Himmel. »Wenn unsere Vögel erst einmal in der Luft sind, wird die Sonne dafür sorgen, dass der Wind den Gottlosen unsere Botschaft übermittelt, eine Botschaft, die in Blut und Eiter über das Antlitz dieser Erde geschrieben sein wird.«


  Beim letzten Styx in der Reihe angekommen, machte er auf dem Absatz kehrt und schritt die Männer erneut ab, bis er sich der Mitte der Reihe näherte.


  »Meine Kameraden! Wenn wir uns das nächste Mal hier zusammenfinden, wird unsere Fracht tatsächlich tödlich sein. Dann werden unsere Feinde, die Übergrundler, niedergeworfen werden, so wie es im Buch der Katastrophen geschrieben steht. Und wir, die wahren Erben der Erde, werden das zurückbekommen, was uns rechtmäßig zusteht.«


  Er hielt abrupt inne und wandte sich dann in einem leiseren, vertraulicheren Ton an die Styx-Truppe: »An die Arbeit.«


  Sofort brach hektische Betriebsamkeit aus, als die Männer die Körbe bereit machten.


  »Auf meinen Befehl!«, übernahm Rebecca nun das Kommando. »Drei … zwei … eins … und los!«, rief sie und warf ihre Taube hoch in die Luft. Sofort rissen die Styx die Körbe auf, und die Vögel stiegen flatternd auf  ein weißer Schwarm, der sich zwischen den Männern ausbreitete und dann gen Himmel flog.


  Rebecca sah ihrer Taube so lange hinterher, wie sie nur konnte. Doch schon bald schlossen Hunderte weiterer Tauben zu ihr auf, sodass sie im Schwarm verschwand, der einen Moment über der Nelsonsäule zu verweilen schien und sich dann in alle Richtungen verteilte, wie eine vom Winde verwehte blasse Rauchwolke.


  »Fliegt, fliegt, fliegt!«, rief Rebecca ihnen hinterher und lachte.
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  »Es ist einfach schrecklich«, murmelte Chester wieder und wieder, als ihm das ungeheure Ausmaß des Geschehenen allmählich bewusst wurde. »Aber es gab nichts, was wir hätten tun können. Er hatte doch keinen Pulsschlag mehr!«


  Erfüllt von einem wachsenden Schuldgefühl machte Chester sich selbst Vorhaltungen; tief in seinem Inneren glaubte er, dass er für Cals Tod irgendwie mitverantwortlich war. Vielleicht hatte er den Jungen durch seine ständige Kritik provoziert, ihn dazu angestachelt, die Kaverne so unbesonnen allein zu betreten.


  »Wir konnten doch nicht zurück in die Höhle …«, plapperte Chester weiter.


  Er war bis ins Mark erschüttert: Noch nie zuvor hatte er jemanden auf diese Weise sterben sehen, nicht direkt vor seinen Augen. Der Gedanke daran weckte Erinnerungen an einen furchtbaren Motorradunfall, an dem er und sein Vater kurz nach dem Sturz des unglücklichen Fahrers vorbeigekommen waren. Damals wusste er nicht, ob der gekrümmte Körper am Straßenrand tot war, doch das hier war etwas völlig anderes: Hier ging es um jemanden, den er gekannt hatte und der gestorben war, während er zusah. In der einen Minute war Cal noch da gewesen und in der nächsten war er nur noch ein schlaffer Körper. Ein toter Körper. Chester konnte es einfach nicht fassen. Das Ganze war so unumstößlich und so grausam endgültig. Es erschien ihm, als hätte er mit jemandem telefoniert und dann wäre die Verbindung unterbrochen worden  für immer.


  Nach einer Weile verstummte er, während sie niedergeschlagen Seite an Seite weitergingen. Will schlurfte mit gesenktem Kopf durch den Sand und schien jeglichen Mut verloren zu haben. Ohne seine Umgebung überhaupt noch wahrzunehmen, setzte er wie ein Schlafwandler mechanisch einen Fuß vor den anderen, während sie Kilometer für Kilometer am Kanal entlangtrotteten.


  Chester beobachtete ihn mit wachsender Unruhe; er machte sich große Sorgen, sowohl um seinen Freund als auch um sich selbst. Wenn es Will nicht gelang, sich von diesem Schlag zu erholen, dann wusste Chester nicht, wie das Ganze weitergehen sollte. Diese unterirdische Prärie war nicht der Ort, der einem viel Spielraum ließ; hier musste man alle Sinne beieinanderhaben, wenn man überleben wollte. Falls Chester überhaupt eine Bestätigung dieser Tatsache gebraucht hatte, dann hatte der grauenvolle Anblick von Cals Ableben ihm dies ziemlich deutlich klargemacht. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu achten, dass er und Will nicht vom Kurs abkamen und sich in der Nähe des Kanals hielten, welcher nun die Richtung zu wechseln und direkt auf einen der flackernden Lichtpunkte zuzusteuern schien. Mit jeder Stunde leuchtete das Licht heller und kräftiger, wie ein Leitstern. Wohin sie das Licht führte, wusste Chester zwar nicht, aber er hatte nicht vor, den Kanal zu überqueren  jedenfalls nicht, solange Will sich in diesem Zustand befand.


  


  Am zweiten Tag hatten sie sich der Lichtquelle so weit genähert, dass sie den flackernden Schatten erkennen konnten, den diese auf das umliegende Felsgestein warf. Offenbar hatten sie das Ende der Großen Prärie erreicht. Chester bestand darauf, dass sie stehen blieben, um die Gegend zu überprüfen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, gab er Will das Signal zum Weitergehen. Doch während er sich so leise und unauffällig wie möglich in Richtung des Lichts schlich, trottete Will einfach hinter ihm her, ohne einen Blick für seine Umgebung.


  Schließlich erreichten sie die Quelle des Lichts: Aus der Felswand ragte ein etwa fünfzig Zentimeter langer Metallarm heraus, an dessen Ende eine bläuliche Flamme tanzte. Sie zischte und flackerte in der Brise, als würde sie die Anwesenheit der Jungen missbilligen. Unterhalb dieses Gaslichts führte der Kanal direkt in eine Felsöffnung hinein, die so perfekt gerundet war, dass sie von Menschen- oder zumindest Koprolithenhand geschaffen sein musste. Doch als die Jungen einen Blick in den Tunnel warfen, wurde deutlich, dass der Kanal ohne Kante oder Sims in das Gestein hineinführte und ihnen keine Möglichkeit bot, weiterhin neben ihm entlangzutrotten.


  »Na, das wars dann wohl«, murmelte Will unglücklich. »Wir sind erledigt.«


  Er entfernte sich ein paar Schritte vom Kanal und ignorierte dabei ein kleines Rinnsal, das direkt neben der Tunnelöffnung aus dem Gestein quoll: Aus einer Felsspalte etwa auf Brusthöhe plätscherte Wasser, das eine flache Rille in die Höhlenwand gegraben hatte und in ein Becken aus glatt gewaschenem Gestein floss. Von dort ergoss es sich über den Rand des Beckens und über mehrere schmale Terrassen, bis es schließlich in den Kanal mündete. Das Wasser hatte das Gestein neben dem Rinnsal bräunlich gefärbt, doch das hinderte Chester nicht, eine Handvoll zu kosten.


  »Das Wasser ist prima. Warum probierst du es nicht mal?«, rief er Will zu. Seit fast einem Tag war das sein erster Versuch, seinen Freund direkt anzusprechen.


  »Nein, danke«, erwiderte Will missmutig und ließ sich mit einem abgrundtiefen Seufzer auf den Boden sinken. Dann zog er die Knie an, legte die Arme darum und schaukelte vor und zurück. Schließlich senkte er den Kopf, bis sein Gesicht vor Chester verborgen war.


  Chester war so frustriert, dass er kurz vor dem Explodieren stand. Also beschloss er, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, um seinen Freund zur Vernunft zu bringen.


  »Okay, Will«, sagte er mit ruhiger, sorgfältig beherrschter Stimme, die dadurch alles andere als natürlich klang und Wills Aufmerksamkeit weckte. »Dann werden wir eben einfach hier sitzen, bis du dich entschließt, wieder etwas zu unternehmen. Lass dir ruhig Zeit. Es ist mir egal, ob das Tage oder sogar Wochen dauert. Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Mir ist alles recht.« Er blies die Backen auf und stieß dann die Luft aus. »Ehrlich gesagt: Wenn du hierbleiben willst, bis wir beide verrotten, dann soll mir das auch recht sein. Es tut mir furchtbar leid, was mit Cal passiert ist, aber das ändert nichts daran, weshalb wir überhaupt hier sind … warum du mich um Hilfe bei der Suche nach deinem Dad gebeten hast.« Er schwieg einen Moment und stand unsicher neben Will. »Oder hast du ihn vielleicht schon vergessen?«


  Der letzte Satz übte auf Will die gleiche Wirkung aus wie ein Schlag in den Magen. Chester hörte, wie er scharf die Luft einzog und den Kopf kurz bewegte, ihn allerdings noch immer nicht hob.


  »Wie du willst«, fauchte Chester, zog sich ein paar Meter zurück und legte sich auf den Boden. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er Will endlich reden hörte. Die Worte seines Freundes erschienen ihm wie in einem Traum, und er erkannte, dass er eingedöst sein musste.


  »… du hast recht, wir müssen weitergehen«, sagte Will.


  »Hm?«


  »Auf gehts.« Will sprang lebhaft auf und marschierte schnurstracks zu dem plätschernden Rinnsal, um es flüchtig zu inspizieren. Danach untersuchte er die Öffnung, wo der Kanal in die Höhlenwand eintrat, und leuchtete mit seiner Laterne hinein, um die Bereiche zu erhellen, die der flackernde Schein des Gaslichts nicht erreichte.


  Er nickte bestätigend und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Gestein, das über der Öffnung aufragte.


  »Okay, wir können weiter«, verkündete er, kehrte zu seinem Rucksack zurück und hievte ihn sich auf die Schultern.


  »Hä? Wir können was?«


  »Ich denke, das ist ziemlich klar«, erwiderte Will.


  »Klar wie Kloßbrühe!«


  »Also, was ist? Kommst du nun oder nicht?«, wandte er sich schroff an Chester, der seinen Freund zweifelnd anstarrte. Wills plötzlicher Stimmungswechsel machte ihn misstrauisch. Doch Will stand bereits neben dem Kanal, klemmte sich die Lampe an die Brusttasche, musterte das Gestein ein paar Sekunden und begann dann, sich daran hochzuziehen. Er fand mit den Füßen und Händen Halt am Felsen und kletterte in einem Bogen, der ihn unter der Gasflamme hindurch-, aber oberhalb der Kanalöffnung entlangführte und ihn sicher auf die andere Seite des träge fließenden Gewässers brachte.


  »Das war nicht das erste Mal, dass jemand hier rübergeklettert ist«, verkündete er und rief Chester zu: »Jetzt komm schon, steh nicht einfach da rum. Es ist kinderleicht  irgendjemand hat Fuß- und Handgriffe in den Fels gehauen.«


  Chester warf seinem Freund einen verärgerten und zugleich beeindruckten Blick zu. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern, besann sich jedoch eines Besseren und murmelte nur: »Ganz der Alte.«


  


  Obwohl Will keinem erkennbaren Weg folgte, schien er so davon überzeugt, dass sie in die richtige Richtung liefen, dass Chester ihm einfach hinterhertrabte. In zügigem Tempo drangen die Jungen immer tiefer in die eintönige Ebene vor, die keine weiteren Kanäle oder sonstigen Geländemarken bereithielt, bis sie schließlich ein Gebiet erreichten, in dem der Boden lockerer wurde und leicht anstieg. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass die Höhe der Höhlendecke über ihren Köpfen zunahm, aber mit jedem Schritt schien auch der Wind an Stärke zu gewinnen.


  »Puh, das ist schon viel besser!«, seufzte Will und fuhr mit einem Finger zwischen seinem Nacken und dem schweißgetränkten Kragen seines Hemdes entlang. »Die kühle Brise tut gut!«


  Mit enormer Erleichterung registrierte Chester, dass Will sich anscheinend aus der tiefen Melancholie herausgezogen hatte, in die ihn Cals Tod gestürzt hatte. Tatsächlich redete er wieder ganz normal, obwohl es Chester viel stiller erschien, seit Cal nicht mehr da war und ständig mit ihm stritt. Und offenbar spielte sein Verstand ihm dauernd einen Streich, denn Chester hatte das merkwürdige Gefühl, dass der kleine Junge noch immer bei ihnen war. Er ertappte sich sogar dabei, dass er sich regelmäßig umsah, um nach ihm Ausschau zu halten.


  »He, dieses Gestein sieht irgendwie kalkartig aus«, stellte Will fest, während sie den Hang hinaufkletterten und dabei immer wieder wegrutschten, weil das helle Geröll unter ihnen nachgab. Das letzte Stück der Strecke stieg besonders steil an, und sie waren gezwungen, auf allen vieren hinaufzukraxeln.


  Plötzlich hielt Will inne und hob einen Stein von der Größe eines Tennisballs auf, der vor ihm lag. »Wow! Ein hervorragendes Exemplar einer Sandrose.« Chester sah hellrosa, blattartige Strukturen, die eine seltsam aussehende Steinformation bildeten. Das Ganze erinnerte an eine kubistische Blüte. Konzentriert kratzte Will mit dem Fingernagel über eines der Blätter. »Ja, das ist Gips, ganz ohne Zweifel. Sieht doch toll aus, oder?«, wandte er sich an Chester, der jedoch keine Gelegenheit zu einer Antwort bekam, weil Will sofort weiterredete: »Ein wirklich schönes Exemplar.« Er schaute sich um. »Dann muss hier während der letzten hundert Jahre eine ziemliche Verdunstung stattgefunden haben … es sei denn natürlich, diese Rose lag hier begraben und ist schon viel älter. Aber wie dem auch sei  ich denke, ich werde sie behalten«, fügte er hinzu und nahm seinen Rucksack herunter.


  »Du willst was? Das ist doch nur ein blöder Gesteinsbrocken!«


  »Nein, das ist kein Gestein, sondern eine Mineralienformation. Stell dir einfach vor, hier wäre eine Art Meer«, sagte Will und breitete die Arme aus. »Und wenn dieses Meer austrocknet, treten sämtliche Salze aus und … na ja, die Überreste davon siehst du hier, als Sediment. Du weißt doch, was Sedimentgestein ist, oder?«


  »Nein, weiß ich nicht«, sagte Chester und musterte seinen Freund zweifelnd.


  »Also, es gibt drei verschiedene Gesteinsarten: Sedimentgestein, Erstarrungsgestein und metamorphes oder Umwandlungsgestein«, schwafelte Will weiter. »Ich mag am liebsten Sedimentgestein, so wie wir es hier vorfinden, weil es eine Geschichte enthält … von den darin eingelagerten Fossilien. Sedimentgestein bildet sich …«


  »Will«, sagte Chester leise.


  »… normalerweise an der Erdoberfläche, meistens unter Wasser. Ich frage mich, warum wir so tief in der Erde ein derartiges Gestein antreffen.« Perplex schaute er sich um, beantwortete dann aber seine eigene Frage. »Ja, genau, ich vermute, dass es hier unten einmal einen unterirdischen See oder so was gegeben hat.«


  »Will!«, versuchte Chester es erneut.


  »Na egal. Sedimentgestein bezeichnet man auch als Ablagerungs- oder Schichtgestein … aber verwechsle das bitte nicht mit Lavaschichten, weil das nämlich Erstarrungsgestein ist, das …«


  »Will, hör auf!«, rief Chester, da ihn das bizarre Verhalten seines Freundes zunehmend beunruhigte.


  »… man in Tiefen- und Ergussgestein unterteilt, je nachdem, wo das heiße Magma …« Will brach mitten im Satz ab.


  »Reiß dich zusammen, Will. Wovon redest du überhaupt?« Chesters Stimme klang vor Verzweiflung ganz heiser. »Was ist mit dir los?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Will kopfschüttelnd.


  »Na, dann halt einfach den Mund und konzentrier dich auf das, was wir hier gerade machen. Ich brauch keine blöde Lektion über Gesteinsarten.«


  »Okay.« Will schaute sich blinzelnd um, als wäre er durch eine Nebelbank gelaufen und wüsste nun nicht, wo er war. Als ihm bewusst wurde, dass er die Sandrose noch immer in der Hand hielt, warf er noch einen kurzen Blick darauf und schleuderte sie dann fort. Anschließend hievte er sich den Rucksack erneut auf die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung, während Chester ihn besorgt musterte.


  Sie näherten sich nun der Kuppe des Hangs und der Boden wurde langsam wieder flacher. Plötzlich entdeckte Chester einen Lichtstrahl, der durch die Luft schnitt und sich quer über die Höhlendecke fortsetze. Er sah aus wie eine Art Scheinwerferlicht. Obwohl Chester wusste, dass die Lichtquelle ziemlich weit weg sein musste, dimmte er das Licht seiner Lampe vorsichtshalber zu einem schwachen Schein und zwang auch Will, es ihm gleichzutun.


  Das letzte Stück legten sie gebückt zurück, wobei Chester darauf achtete, dass Will sich  in seinem unberechenbaren Geisteszustand  hinter ihn duckte. Oben angekommen, warf Chester einen vorsichtigen Blick über die Kuppe, hinter der sich ein großer, kreisförmiger Talkessel von der Größe eines Stadions öffnete. Das Ganze erinnerte an einen Mondkrater, so karg und staubig sah es aus.


  »Oh Mann, Will, sieh dir das an«, flüsterte Chester und winkte seinen Freund zu sich heran, während er gleichzeitig hastig seine Lampe ausschaltete. »Die Gestalten da unten, die sehen genauso aus wie die Styx, aber sie tragen Soldatenuniformen oder so was.«


  Am Grund des Kraters konnten die Jungen etwa zehn Styx ausmachen. Trotz der ungewohnten Kleidung waren ihre hageren Körper und ihre arrogante Haltung so typisch, dass es sich um niemand anderes handeln konnte. Zwei von ihnen führten Spürhunde an der Leine. Die Männer hatten sich in einer Reihe aufgestellt, wobei ein weiterer Styx leicht abseits stand und eine große Laterne schwenkte. Obwohl der Krater von vier großen Leuchtkugeln auf Stativen ausgeleuchtet wurde, erzeugte die Laterne in der Hand des abseits stehenden Styx einen enorm starken Lichtstrahl, den er nun auf irgendetwas vor ihm richtete.


  Ein Ruck ging durch Chesters Körper: Während er die Styx beobachtete, überkam ihn ein Gefühl, als wäre er auf ein Nest der bösartigsten und giftigsten Schlangen gestoßen, die man sich nur vorstellen kann. »Oh, Mann, wie ich sie hasse«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Hm?«, erwiderte Will vage, während er interessiert einen Kieselstein mit glitzernden Einschlüssen untersuchte und dann mit dem Daumen wegschnipste.


  Es bedurfte keines Psychiaters, um zu erkennen, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte … dass der Tod seines Bruders ihn vollständig aus der Bahn geworfen hatte.


  »Was ist los mit dir, Will?«, fragte Chester verzweifelt. »Die Typen da unten … das sind Styx, Herrgott noch mal.«


  »Klar«, sagte Will. »Natürlich sind das Styx.«


  Chester war wie vor den Kopf geschlagen angesichts der völlig ungerührten Haltung seines Freundes. »Also, bei mir sorgen sie jedenfalls für eine ziemliche Gänsehaut. Lass uns von hier verschwinden …«, flüsterte er eindringlich und kroch langsam zurück.


  »Hast du die Koprolithen gesehen?«, fragte Will und zeigte achtlos auf die Szenerie unter ihnen.


  »Was?«, murmelte Chester und versuchte, sie auszumachen. »Wo denn?«


  »Da … gegenüber von den Styx …«, erwiderte Will und drückte sich hoch, um besser sehen zu können, »… direkt in ihrem Lichtstrahl.«


  »Wo genau?«, flüsterte Chester. Dann warf er einen Blick auf seinen Freund neben ihm und knurrte aufgebracht: »Herrje! Nimm deinen Kopf runter, du Schafsnase. Sie können dich doch sehen!«


  »Okay, okay«, erwiderte Will und duckte sich etwas tiefer.


  Chester wandte sich wieder dem Schauspiel vor ihm zu. Aber trotz des hellen Lichtstrahls der Styx-Laterne erkannte er die Koprolithen erst, als sich einer von ihnen bewegte (einer oder eine  Chester fiel es immer noch schwer, die schwerfälligen Koprolithen als Menschen zu betrachten). Die Kopflichter ihrer Helme waren im hell ausgeleuchteten Talkessel kaum zu erkennen, und ihre sandfarbenen Staubanzüge verschmolzen so perfekt mit dem Geröll des Kratergrunds, dass Chester auch nach der Entdeckung der ersten gedrungenen Gestalt noch größte Schwierigkeiten hatte, weitere Koprolithen auszumachen. Schließlich stellte er fest, dass es sich tatsächlich um eine ziemliche große Gruppe dieser Erdbewohner handelte, die sich in einer ungleichmäßigen Reihe vor den Styx aufgestellt hatten.


  »Wie viele sind das denn?«, fragte er Will.


  »Schwer zu sagen. Etwa zwanzig?«


  Der Styx, der leicht abseits gestanden hatte, marschierte nun im Bereich zwischen seinen eigenen Männern und den Koprolithen auf und ab. Plötzlich blieb er abrupt stehen und richtete seine Laterne auf die kleinen Gestalten. Obwohl Will und Chester durch die Entfernung und das Pfeifen des Windes nichts hören konnten, erkannten sie an der Art und Weise, wie der Styx mit den Armen fuchtelte und den Kopf ruckartig bewegte, dass er die Koprolithen anschrie. Die Jungen schauten mehrere Minuten zu, bis Will schließlich unruhig wurde und in seinen Taschen herumwühlte.


  »Ich hab Hunger. Hast du noch Kaugummi?«


  »Du machst wohl Witze  wie kannst du in so einem Moment Hunger haben?«, fragte Chester.


  »Keine Ahnung … gib mir einfach was von deinem Kaugummi, okay?«, jammerte Will.


  »Jetzt reiß dich mal zusammen, Will«, mahnte Chester aufgebracht, ohne jedoch den Blick von den Styx abzuwenden. »Du weißt, wo das Kaugummi ist.«


  In seinem verwirrten Geisteszustand brauchte Will eine halbe Ewigkeit, bis er eine der Seitenklappen an Chesters Rucksack geöffnet hatte. Leise murmelnd kramte er in der Tasche herum, bis er schließlich das grüne Päckchen Kaugummi gefunden hatte. Er legte es vor sich auf den Boden und schloss dann die Seitenklappe wieder.


  »Willst du auch einen Kaugummi?«, fragte er Chester.


  »Nein, das will ich nicht!«, zischte sein Freund.


  Will nahm das Päckchen, ließ es ein paar Mal fallen, als wären seine Hände taub, und schaffte es schließlich, es zu öffnen und einen der Kaugummistreifen herauszuziehen. Mit zitternden Fingern machte er sich daran, die Papierhülle über der Silberfolie abzustreifen  bis beide Jungen plötzlich einen unterdrückten Schrei ausstießen.


  Sie spürten ein erdrückendes Gewicht auf ihrem Rücken, während ihnen ein Messer an die Kehle gehalten wurde.


  »Keinen Mucks!« Die Stimme war tief und kehlig, als würde sie nicht oft benutzt, und erklang direkt hinter Wills Ohr.


  Chester schluckte geräuschvoll; anscheinend hatten die Styx sich lautlos angeschlichen und sie nun von hinten überrascht.


  »Und rührt euch ja nicht von der Stelle.«


  Will ließ das Kaugummi aus der Hand gleiten.


  »Ich kann das stinkende Zeug schon von hier aus riechen, obwohl du noch nicht mal die Verpackung geöffnet hast.«


  Will versuchte, etwas zu entgegnen.


  »Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten.« Das Messer grub sich noch tiefer in Wills Hals. Er spürte, wie sich der Druck auf seinen Rücken verstärkte, und dann schob sich eine behandschuhte Hand zwischen Chester und ihn und grub ein Loch in den lockeren Boden.


  Die Jungen schauten aus den Augenwinkeln zu, wagten es nicht, den Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen. Der Anblick hatte etwas Hypnotisches: eine losgelöste Hand in einem schwarzen Handschuh, die ein Loch aushob, langsam und bedächtig.


  Plötzlich begann Chester am ganzen Körper zu zittern. Waren er und Will von Styx geschnappt worden? Und falls es sich nicht um Styx handelte, wer hatte ihnen dann aufgelauert? Panikgedanken schossen ihm durch den Kopf, angsterfüllte Bilder von dem, was nun als Nächstes mit ihnen geschehen mochte. Würden diese Leute ihnen die Kehle aufschlitzen und sie hier verscharren, in diesem Loch? Es gelang Chester nicht, den Blick von der langsam grabenden Hand abzuwenden.


  Dann nahm die Hand ganz gezielt das Kaugummipäckchen zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es in das Loch fallen.


  »Auch den Kaugummi da«, befahl die Stimme des Mannes, woraufhin Will gehorchte und den ungeöffneten Kaugummistreifen in das Loch warf.


  Unmittelbar darauf schob die Hand die ausgehobene Erde mit präzisen Bewegungen wieder in das Loch zurück, bis das Kaugummi vollständig bedeckt war.


  »Das müsste erst mal reichen, obwohl der Geruch immer noch sehr stark ist«, erklang die Männerstimme erneut. »Wenn du den Kaugummistreifen geöffnet hättest, dann hätte der Spürhund da unten …« Die Stimme verstummte einen Moment und fuhr dann fort: »Kannst du ihn sehen? Dann hätte er den Geruch gewittert, und zwar innerhalb von … was glaubst du wohl, wie lange es gedauert hätte?«


  Erneut entstand eine Pause, doch Will war sich nicht sicher, ob man eine Antwort von ihm erwartete. Dann hörte er eine andere, etwas weichere Stimme, die von einem Bereich hinter Chester zu ihm drang. »Sie sind in Windrichtung«, sagte sie leise, »also hätte es höchstens ein paar Sekunden gebraucht.«


  »Und dann hätten die Grenzer ihre Hunde von der Leine gelassen und wären ihnen auf den Fersen gefolgt«, fuhr die Männerstimme nun fort. »Und dann wärt ihr beide so gut wie tot gewesen … genau wie diese armen Schweine dort unten!« Er seufzte düster. »Das solltet ihr euch ansehen.«


  Trotz der bedrohlichen Messer an ihren Kehlen bemühten Will und Chester sich, einen Blick auf das Schauspiel unter ihnen zu werfen.


  Der Anführer der Styx wirbelte herum und brüllte einen Befehl. Dann eskortierten zwei Styx-Soldaten drei Männer in neutraler Kleidung in die Mitte des Kraters. Die beiden Jungen hatten die Männer bis dahin nicht gesehen, weil sie im Schatten jenseits der hellen Leuchtkugeln gekauert hatten. Die Styx stießen sie vorwärts, bis sie neben der Gruppe von Koprolithen standen, und kehrten dann zu der Soldatenreihe zurück.


  Erneut bellte der Styx-Anführer ein Kommando und hielt seine Hand hoch, während ein paar seiner Männer vortraten und ihre Gewehre anlegten. Der Anführer stieß einen stakkatoartigen Befehl aus und ließ ruckartig die Hand sinken, woraufhin aus den Mündungsrohren der abgefeuerten Gewehre kurze Blitze aufflammten. Zwei der drei Gestalten fielen sofort zu Boden, während der dritte Mann noch einen Moment schwankte und dann über den anderen beiden Opfern zusammenbrach. Als das letzte Echo von den Kraterwänden zurückhallte und sich eine unheimliche Stille ausbreitete, lagen die drei Gestalten reglos auf dem Boden. Das Ganze war so schnell gegangen, dass Will und Chester einfach nicht begreifen konnten, was sie da gesehen hatten.


  »Nein«, stammelte Will, unfähig, seinen Augen zu trauen. »Die Styx … die haben doch nicht etwa …?«


  »Doch. Ihr beide wart gerade Zeugen einer Exekution«, erwiderte die ausdruckslose Männerstimme hinter seinem Ohr. »Und die Leute dort unten waren unsere Männer, unsere Freunde.«


  Auf einen weiteren Befehl hin reichten die Todesschützen nun ihre Gewehre an ihre Kameraden weiter. Dann zog jeder von ihnen etwas aus einer Seitentasche und ging mehrere Schritte vorwärts. Eine schreckliche Vorahnung beschlich die beiden Jungen, als die Styx mit einer grausamen Unabwendbarkeit auf die Reihe von Koprolithen zumarschierten.


  Will und Chester sahen entsetzt zu, wie die Styx sich den Koprolithen näherten und zustießen, woraufhin diese einfach wie gefällte Bäume zu Boden sanken. Als der Styx, der den Jungen am nächsten war, den Arm zurückzog, erkannten die beiden, dass er einen glitzernden Gegenstand in der Hand hielt.


  Die restlichen Koprolithen standen einfach nur da und schauten in unterschiedliche Richtungen. Sie unternahmen nicht den geringsten Versuch, ihren gefallenen Kameraden zu Hilfe zu eilen, und schienen wunderlicherweise von deren Tod vollkommen unberührt. Es schien fast so, als wäre inmitten einer grasenden Herde ein Tier tot umgefallen und die restlichen Herdenmitglieder würden es einfach ohne Murren hinnehmen.


  Erneut hörte Will die schroffe Stimme hinter seinem Ohr. »Genug davon. Unsere Messer an euren Kehlen spürt ihr ja wohl deutlich, und ich kann euch versichern, wir werden sie nutzen, wenn ihr nicht genau das tut, was ich euch sage. Habt ihr das verstanden?«


  Die Jungen murmelten ein leises »Ja«, während sie die Klingen kalt an ihrem Hals fühlten.


  »Legt die Hände auf den Rücken«, befahl die leisere Stimme. Sekunden später wurden die Handgelenke der Jungen fest zusammengebunden, dann riss man ihre Köpfe an den Haaren nach hinten und verband ihnen die Augen.


  Als Nächstes wurden sie an den Knöcheln gepackt und erbarmungslos auf dem Bauch den steilen Hang hinuntergezerrt. Da sie sich nicht dagegen wehren konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Kopf anzuheben, damit wenigstens ihr Gesicht nicht über den Boden schleifte.


  Wenige Meter später wurden sie genauso grob auf die Beine gezerrt; dann befestigte jemand ein Seil an ihren Handgelenken, an dem sie mitgerissen wurden. Die Jungen hörten nur die Schritte des jeweils anderen, während sie im halsbrecherischen Tempo den Hang hinunterstolperten. Am Lärm und an einem gelegentlichen Aufstöhnen erkannte Will, dass Chester sich vor ihm befinden musste; er vermutete, dass man sie wie Vieh auf dem Weg zum Schlachter aneinandergebunden hatte.


  Am Fuß des Hangs angekommen, verlor Chester das Gleichgewicht und stürzte nach vorne, wodurch er Will mit sich riss.


  »Steht auf, ihr Waschlappen!«, knurrte der Mann. »Und jetzt tut endlich, was man euch sagt, oder wir erledigen euch beide gleich hier an Ort und Stelle.«


  Die beiden Jungen stützten sich gegenseitig und hievten sich wieder auf die Beine.


  »Vorwärts!«, fauchte die andere Stimme und stieß Will so hart gegen seine verletzte Schulter, dass er vor Schmerz aufheulte. Im nächsten Moment hörte er, wie sein Peiniger überrascht einen Schritt zurückwich.


  Wills Schmerzen und Angst, die nur noch von seiner furchtbaren Trauer um Cal übertroffen wurden, sorgten plötzlich dafür, dass sich eine Art Schalter in seinem Kopf umlegte: Er wirbelte zu demjenigen herum, der ihn vorwärts gestoßen hatte.


  »Mach das noch mal …«, sagte er mit leiser, drohender Stimme, »und dann werde ich …«


  »Dann wirst du was?«, fragte die Stimme, die nun sanfter als zuvor klang. Erstaunt bemerkte Will, dass sie sogar eine jugendliche, feminine Note hatte. »Was wirst du dann tun?«, wiederholte die Stimme ihre Frage.


  »Du bist ein Mädchen, stimmts?«, stieß Will ungläubig hervor. Ohne eine Antwort abzuwarten, ballte er seine zusammengebundenen Hände zu Fäusten und baute sich vor seiner Kontrahentin auf, wobei er natürlich keine Ahnung hatte, wo genau sie stand.


  »Dann werde ich unsere Verstärkung rufen«, entgegnete er grimmig und zitierte damit einen typischen Satz aus einer der Lieblingssendungen seiner Mutter.


  »Verstärkung? Was soll das sein?«, fragte die weibliche Stimme zögernd.


  »Eine handverlesene Gruppe von Männern, die jeden einzelnen unserer Schritte sorgfältig überwacht«, erklärte Will mit so viel Überzeugungskraft, wie er nur aufbringen konnte. »Ich brauche bloß das Zeichen zu geben und dann seid ihr erledigt.«


  »Er blufft nur«, mischte sich die Männerstimme ein, die jedoch auch etwas von ihrer Härte verloren hatte und nun fast schon amüsiert klang. »Die beiden sind allein. Wir haben doch niemanden bei ihnen gesehen, oder, Elliott?« Er wandte sich wieder Will zu. »Und wenn du Zicken machst, verarbeite ich deinen Freund zu Hackfleisch.«


  Diese Drohung übte die gewünschte Wirkung auf Will aus, der sofort wieder auf den Boden der Tatsachen kam.


  »Okay, okay, ich werde ja mitkommen, aber ihr solltet euch in Acht nehmen. Legt euch ja nicht mit uns an oder …« Will verstummte. Ihm wurde bewusst, dass er sich schon ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt hatte und nun besser den Mund hielt. Verdrossen setzte er sich wieder in Bewegung und stieß dabei gegen Chester, der seinem Freund mit zunehmender Verwirrung zugehört hatte.
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  »Und im Buch der Katastrophen steht geschrieben, dass das Volk aus der Arche Erde emporsteigen und an seinen rechtmäßigen Platz zurückkehren wird, wenn die gottlose Sintflut sich zurückgezogen hat. Dann wird das Volk erneut die unbestellten Felder bestellen, die Städte wieder aufbauen, die dem Boden gleichgemacht wurden, und das Ödland mit seinem reinen Samen füllen. So steht es geschrieben und so wird es geschehen«, dröhnte der Styx-Priester.


  In der Enge des kleinen, steinernen Raums in der Garnison ragte er turmhoch über Sarahs kniender Gestalt auf. Seine glühenden Augen, seine krallenartigen, ruckartig die Luft durchbohrenden Finger und der schwarze Umhang ließen ihn wie eine schreckliche Heimsuchung, eine furchtbare Strafe Gottes erscheinen.


  Sein Umhang öffnete sich und umflatterte seinen hageren Körper, als er näher auf Sarah zutrat, die rechte Hand zur Decke gestreckt, während die linke auf den Boden zeigte. »Wie im Himmel, so auch unter Erden«, krächzte er mit dünner Stimme. »Amen.«


  »Amen«, wiederholte Sarah.


  »Der Herr sei mit dir bei allem, was du im Namen der Kolonie tust.« Plötzlich streckte er die Hände aus, packte Sarahs Kopf und presste seine Daumen in die geisterbleiche Haut ihrer Stirn … so fest, dass zwei rote Male zurückblieben, nachdem er ihren Kopf schließlich freigegeben hatte und einen Schritt zurückgetreten war.


  Dann raffte er seinen schwarzen Umhang und eilte aus dem Raum, wobei er die Tür weit offen ließ.


  Mit gesenktem Kopf kniete Sarah weiterhin auf dem Boden, bis sie aus dem Gang vor dem Raum ein unterdrücktes Hüsteln hörte. Als sie aufsah, entdeckte sie Joseph, der einen Teller mit einem weißen Tuch in den riesigen Händen hielt.


  »Ein Segen, was?«


  Sarah nickte.


  »Ich will ja nicht stören, aber meine Mutter hat das hier extra für dich gemacht. Etwas Süßes.«


  »Bring es lieber schnell rein  ich glaube nicht, dass Dr.Doom so was gutheißen würde«, erwiderte Sarah.


  »Nein«, pflichtete Joseph ihr bei, trat hastig in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann stand er einen Moment verlegen herum, als wüsste er nicht mehr, weshalb er überhaupt hergekommen war.


  »Warum setzt du dich nicht?«, fragte Sarah, erhob sich und ging zu ihrem Bettzeug auf dem Boden.


  Nachdem Joseph sich neben ihr niedergelassen hatte, lüpfte er das dünne Musselintuch, unter dem mehrere Gebäckstücke zum Vorschein kamen. Die karamellbraune Zuckerglasur hob sich deutlich von dem grauen Gebäck aus fasrigem Pilzteig ab, der in der Kolonie zum Backen verwendet wurde. Stolz reichte er Sarah den Teller.


  »Ah, Backwerk«, lachte sie leise in sich hinein, als sie die große Ähnlichkeit des Gebäcks mit den zwar formlosen, aber dafür umso köstlicheren kleinen Kuchen bemerkte, die ihre Mutter immer zum Sonntagstee gebacken hatte. Sarah nahm sich ein Gebäckstück und knabberte ohne großes Interesse daran herum. »Sie sind einfach wundervoll. Bitte richte deiner Mutter meinen Dank aus  ich erinnere mich noch ziemlich gut an sie.«


  »Sie lässt dich herzlich grüßen«, sagte Joseph. »Dieses Jahr wird sie achtzig und …« Im nächsten Moment unterbrach er sich atemlos, als hätte er all seine Kräfte gesammelt, um das zu sagen, was er wirklich sagen wollte. »Sarah, darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich … was immer du willst«, erwiderte sie und sah ihn aufmerksam an.


  »Wenn du das erledigt hast, was sie von dir verlangen, wirst du dann nach Hause kommen … ich meine, für immer?«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, weswegen ich hier bin?«, erwiderte sie und musterte ihn sorgfältig.


  Joseph rieb sich das Kinn, als wollte er damit etwas Zeit für eine Antwort gewinnen. »Es steht mir nicht an, solche Dinge zu wissen … aber ich möchte wetten, es hat etwas damit zu tun, was oben in Übergrund vorgeht …«


  »Nein, ich bin auf dem Weg in die andere Richtung«, sagte Sarah und neigte den Kopf, um die Tiefen anzudeuten.


  »Dann bist du also nicht an dem Einsatz in London beteiligt?«, platzte Joseph heraus, presste dann aber die Lippen aufeinander  es war eindeutig, dass er seine Worte bereits bereute. »Ich möchte wirklich keinen Ärger mit …«, versuchte er hastig hinzuzufügen, ehe Sarah ihn unterbrach.


  »Nein, ich bin daran nicht beteiligt. Und mach dir keine Sorgen: Alles, was du mir erzählst, bleibt unter uns.«


  »Im Moment ist die Stimmung hier unten nicht besonders gut«, sagte Joseph mit gedämpfter Stimme. »Eine ganze Reihe von Leuten ist verschwunden.«


  Da dies in der Kolonie nichts Neues war, verzichtete Sarah auf einen Kommentar, und auch Joseph schwieg, als schämte er sich noch immer für seine Indiskretion.


  »Und, kommst du nun zurück?«, fragte er schließlich. »Wenn dein Auftrag erfüllt ist?«


  »Ja. Die Weißkragen haben mir gesagt, ich dürfte wieder in der Kolonie leben, sobald ich für sie etwas erledigt habe.« Sie wischte sich einen Kuchenkrümel aus dem Mundwinkel, warf einen wehmütigen Blick auf die Tür und seufzte. »Selbst wenn dir die Flucht gelingt … wenn du es bis nach Übergrund schaffst, wird ein Teil von dir doch immer hierbleiben. Sie fangen dich mit allem, was dir lieb ist, mit allen, die du liebst, mit deiner Familie … Das habe ich inzwischen herausgefunden«, sagte sie mit vor Reue erstickter Stimme. »Allerdings viel zu spät.«


  Joseph rappelte sich mühsam auf und nahm ihr den Teller aus der Hand. »Es ist niemals zu spät«, murmelte er, während er seine wuchtige Gestalt zur Tür bewegte.


  


  In den darauffolgenden Tagen wurde Sarah aufgetragen, sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen. Und schließlich, als sie schon dachte, vor lauter Untätigkeit noch verrückt zu werden, wurde sie von einem anderen Wärter abgeholt und in einen größeren Raum gebracht. Der Mann war zwar genauso gekleidet wie Joseph, wirkte aber kleiner und älter, mit völlig kahlem Schädel und unerträglich langsamen Bewegungen.


  Während sie durch den Flur gingen, sah er sich immer wieder nach Sarah um und hob entschuldigend die buschigen weißen Augenbrauen. »Meine Gelenke«, erklärte er. »Die Feuchtigkeit macht ihnen schwer zu schaffen.«


  »Dagegen ist niemand gefeit«, erwiderte Sarah und erinnerte sich an ihren Vater, der sehr unter chronischer Arthritis gelitten hatten.


  Der alte Mann brachte sie in einen großen Raum mit einem langen Tisch in der Mitte und einer Reihe von halbhohen Schränken an den Wänden. Dann schlurfte er ohne ein weiteres Wort aus dem Raum und ließ Sarah allein zurück, die sich nun fragte, weshalb man sie hierhergebracht hatte. Auf beiden Seiten des Tischs standen zwei Stühle mit hohen Lehnen. Sarah ging auf den nächsten der beiden Stühle zu und stellte sich dahinter auf. Dann sah sie sich im Raum um; ihr Blick fiel auf einen kleinen Schrein in einer Ecke, auf dem ein etwa fünfzig Zentimeter großes, schmiedeeisernes Kreuz zwischen zwei flackernden Kerzen stand. Eine Ausgabe des Buchs der Katastrophen lag aufgeschlagen davor.


  Sarahs Augen leuchteten auf, als sie etwas auf dem Tisch in der Raummitte entdeckte: Ein breiter Papierbogen mit farbigen Flächen bedeckte einen Großteil der Holzoberfläche. Sarah warf rasch einen Blick über die Schulter zur Tür  es war ihr schleierhaft, was man von ihr erwartete. Schließlich gab sie ihrer Neugier nach, trat einen Schritt näher und beugte sich über das Papier.


  Erstaunt stellte sie fest, dass es sich um eine Karte handelte. Ihr Blick fiel auf die linke obere Ecke, wo sie zwei dünne, sorgfältig schraffierte Parallellinien entdeckte, die sich nach wenigen Zentimetern zu einer Fläche mit winzig kleinen Rechtecken verbreiterten. Daneben stand die Inschrift Der Grubenbahnhof, begleitet von mehreren, ihr unbekannten Symbolen. Als sie die Karte weiter studierte, entdeckte sie neben einer gewundenen dunkelblauen Linie eine neue Inschrift: Der Fluss Styx.


  Sarah fuhr mit dem Finger weiter nach rechts und betrachtete den Rest der Karte, der aus einer riesigen hellbraunen Fläche mit vielen, untereinander verbundenen Blasen bestand. Manche dieser Blasen waren in anderen Farben schraffiert: Dunkelbraun, Orange und Rot  von hellem Purpur bis zu dunklem Weinrot. Sarah erinnerten diese Rottöne an die Farbe von Blut in unterschiedlichen Gerinnungsstadien, und sie beschloss herauszufinden, wofür diese Schattierungen standen.


  Wahllos legte sie den Finger auf eine der Flächen und beugte sich noch tiefer darüber, um sie genauer betrachten zu können. Die etwa rechteckige Fläche war leuchtend scharlachrot eingefärbt und mit einem winzigen pechschwarzen Schädel, einem Totenkopf versehen. Sarah versuchte gerade, die daneben platzierte Inschrift zu entziffern, als sie in unmittelbarer Nähe ein Geräusch hörte  den Hauch eines Atemzugs.


  Sofort schaute sie auf.


  Erschrocken wich sie zurück, taumelte gegen den Stuhl und bemühte sich, nicht entsetzt aufzuschreien.


  Auf der anderen Seite des Tischs stand ein unglaublich großer Styx-Soldat in der typischen graugrünen Uniform der Division und musterte sie schweigend aus etwa einem Meter Entfernung. Sarah hatte keinen blassen Schimmer, wie lange er sie schon beobachtete.


  Während sie zu ihm hochschaute, entdeckte sie, dass der Aufschlag seines langen Mantels mit einer Reihe kurzer Baumwollfäden in unterschiedlichen Farben besetzt war. Wie bei den in Übergrund verliehenen Medaillen handelte es sich auch hierbei um militärische Auszeichnungen für Tapferkeit  und der Styx trug derartig viele dieser Verdienstabzeichen, dass Sarah sie gar nicht alle zählen konnte.


  Seine schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Doch als Sarahs Blick auf sein Gesicht fiel, musste sie sich zusammenreißen, um nicht noch einen Schritt zurückzuweichen, denn es bot einen furchterregenden Anblick: Eine riesige Narbe erstreckte sich über die linke Gesichtshälfte. Sie reichte von der Stirn zum Auge  das so deformiert aussah, als sei es um neunzig Grad gedreht worden , und über die Wange bis hinab zum Kiefer. Auch sein Mund und seine ohnehin extrem schmalen Styx-Lippen waren durch die Narbe verunstaltet und so weit nach hinten gezogen, dass Sarah fast sämtliche Zähne bis zum Zahnfleisch sehen konnte.


  Dieses Gesicht lieferte Stoff für Albträume.


  Rasch suchte Sarah das gesunde Auge des Styx und versuchte, nicht zu dem beschädigten, tränenden Auge zu schauen, das blutunterlaufen und von einem feinen Gitterwerk blauer Kapillargefäße durchzogen war. Der Anblick erinnerte sie an eine unvollendete anatomische Studie, als hätte jemand das Gesicht zur Hälfte seziert und dann die Untersuchung abgebrochen.


  »Wie ich sehe, hast du bereits ohne mich angefangen«, sagte er. Seine Stimme klang rauchig durch den verzerrten Mund, sein Tonfall war ruhig, aber gebieterisch. »Weißt du, was diese Karte zeigt?«, fragte er.


  Sarah zögerte, ging dann wieder einen Schritt vor und senkte den Blick auf die Karte. »Die Tiefen«, erwiderte sie.


  Der Styx nickte. »Ich habe gesehen, dass du den Grubenbahnhof bereits gefunden hast. Gut. Sag mir …« Seine Hand zeigte auf die eingezeichnete Eisenbahnlinie, und Sarah bemerkte, dass mehrere Finger stark verstümmelt waren, während andere völlig fehlten. Nun deutete er mit der Hand auf den Rest der Karte. »… hast du von der Existenz all dessen hier gewusst?«


  »Vom Grubenbahnhof habe ich gewusst, aber von dem ganzen Rest hier … nein, davon war mir nichts bekannt«, antwortete Sarah wahrheitsgemäß. »Aber ich habe Geschichten gehört … über das Erdinnere … viele Geschichten.«


  »Ah, die Geschichten.« Er lächelte flüchtig. Die Wirkung dieser mimischen Geste war entwaffnend  der glänzende Rand um seine Zähne herum kräuselte sich wie eine träge Sinuswelle und straffte sich dann wieder. Im nächsten Moment setzte er sich und bedeutete Sarah, ebenfalls Platz zu nehmen. »Meine Aufgabe besteht darin, zu gewährleisten, dass du dich in der Großen Prärie und deren Umgebung sicher bewegen kannst. Wenn wir hier fertig sind …«, seine dunklen Augen wanderten zu einer Reihe von Gegenständen am hinteren Ende des Tischs, »wirst du mit unserer Ausrüstung und unseren Waffen vollständig vertraut und in der Lage sein, innerhalb unserer Vorgaben selbstständig zu handeln. Verstanden?«


  »Ja, Sir«, reagierte Sarah passend zu seinem militärischen Auftreten, was ihm zu gefallen schien.


  »Wir wissen, dass du ziemlich fähig bist  sonst hättest du uns nicht über einen so langen Zeitraum entwischen können.«


  Sarah nickte.


  »Deine einzige Aufgabe besteht darin, den Rebellen ausfindig und unschädlich zu machen  mit allen erforderlichen Mitteln.«


  Der Begriff »Rebell« hing schwer in der Luft, während Sarah in das schrecklich entstellte Gesicht des Styx starrte. »Sie meinen Will Burrows?«


  »Ja, Seth Jerome«, erwiderte er knapp. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über das tränende Augen und schnipste mit seinen verbliebenen Daumen- und Zeigefingerstummeln.


  Im nächsten Moment hörte Sarah ein klickendes Geräusch hinter ihr auf dem Steinboden und wirbelte herum. Ein Schatten flitzte durch die Tür.


  Es war der Jäger, der riesige Kater, der ihr an der Erdoberfläche zu Hilfe gekommen war. Er hielt kurz inne, um sich umzuschauen, schnupperte prüfend die Luft und schoss dann direkt auf Sarah zu. Zutraulich strich er ihr um die Beine und rieb sich so hingebungsvoll an ihrem Knie, dass ihr Stuhl nach hinten geschoben wurde.


  »Du!«, stieß Sarah überrascht und gleichzeitig erfreut hervor. Sie hatte angenommen, dass die Styx den Kater in der Erdhöhle getötet hätten. Doch stattdessen schien genau das Gegenteil der Fall zu sein: Im Vergleich zu der armseligen Kreatur, die ihr in Übergrund Gesellschaft geleistet hatte, war dies ein völlig anderes Tier.


  An der Art und Weise, wie der Kater sich hielt und blitzartig losflitzte, um irgendetwas in einer Ecke des Raums zu beschnüffeln, erkannte Sarah, dass die Styx ihn sorgfältig aufgepäppelt hatten. Sein Fell wirkte nun deutlich glänzender, und auch die eiternde Wunde an seiner Schulter war ordentlich versorgt worden: Auf dem Gelenk thronte eine dicke Kompresse, die jemand mit einer großzügigen Menge grauer Binden um die Brust befestigt hatte. Da der Kater auch ein nagelneues Lederhalsband trug, was in der Kolonie eigentlich unüblich war, ging Sarah davon aus, dass sich das Tier eher in der Obhut der Styx als bei den Kolonisten befunden haben musste.


  »Er heißt Bartleby. Wir dachten, er könnte uns eventuell nützlich sein«, sagte der Styx.


  »Bartleby«, wiederholte Sarah und warf dann dem Styx einen fragenden Blick zu.


  »Natürlich wird das Tier ganz begierig sein, sein junges Herrchen  deinen Sohn  wiederzufinden, und zwar mithilfe seines ausgezeichneten Geruchssinns«, erklärte der Mann.


  »Ah, verstehe«, sagte Sarah nickend, »das ist natürlich richtig.« Die Hilfe eines Jägers war bei der Suche in den Tiefen von unschätzbarem Wert, zumal Cals Spur diesem Kater einen ganz besonderen Anreiz bot.


  Sie schenkte dem Styx ein Lächeln und rief dann: »Bartleby, bei Fuß!« Gehorsam kehrte der Kater zu ihr zurück, setzte sich neben sie und wartete eindeutig auf weitere Befehle. Sie kraulte die raue Haut seines breiten, flachen Schädels. »So heißt du also … Bartleby?« Er blinzelte sie mit seinen riesigen Augen an, und ein lautes Schnurren drang aus seiner Kehle, während er sein Gewicht von der einen Vorderpfote auf die andere verlagerte. »Du und ich … wir beide gemeinsam werden Cal schon zurückholen, stimmts, Bartleby?«


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. »Und gleichzeitig werden wir eine fette Ratte aus ihrem Versteck treiben.«


  


  Im Rosengarten vor dem Humphrey House ließen sich mehrere Tauben flatternd auf der Vogelfutterstelle nieder, die der Koch regelmäßig mit altem Brot und anderen Essensresten aus der Küche bestückte. In ihrer Ruhe gestört, schaute Mrs Burrows auf und versuchte, sich mit ihren geröteten und geschwollenen Augen auf die Vögel zu konzentrieren.


  »Gottverdammmich! Ich kann überhaupt nichts sehen, ganz zu schweigen irgendetwas lesen!«, murrte sie und blinzelte erst durch das eine Auge und dann durch das andere. »Dieser dreckige Mist-Virus!«


  Etwa eine Woche zuvor hatten die Fernsehnachrichten erstmals von einer mysteriösen Virusinfektion berichtet, die, soweit man das beurteilen konnte, ihren Ursprung wohl in London genommen hatte und sich nun wie ein Lauffeuer im restlichen Land verbreitete. Der Virus hatte sogar schon auf die Vereinigten Staaten und den Fernen Osten übergegriffen. Experten zufolge war diese Erkrankung, eine Art starke Bindehautentzündung, zwar nur von kurzer Dauer  maximal vier bis fünf Tage bei einem gesunden Erwachsenen , doch die Geschwindigkeit, mit der sie sich ausbreitete, galt in Fachkreisen als äußerst beunruhigend. In den Medien wurde der Virus als »Ultra-Bazillus« bezeichnet, weil er offenbar die einzigartige Eigenschaft besaß, sowohl über die Luft als auch durch Wasser übertragbar zu sein  eine unschlagbare Kombination für jeden Virus, der es weit bringen wollte.


  Und dieselben Experten ließen noch etwas verlautbaren: Selbst wenn sich die Regierung zur Herstellung eines Impfstoffs entschließen würde, dann könnte dieser Vorgang  von der vollständigen Identifizierung eines neuen Virus bis zur Produktion ausreichender Impfstoffmengen für die gesamte Bevölkerung Englands  mehrere Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern.


  Doch die wissenschaftlichen Probleme interessierten Mrs Burrows nicht im Geringsten; sie ärgerten vielmehr die Unannehmlichkeiten, die mit dem Virus verbunden waren. Entnervt ließ sie den Löffel in die Müslischale fallen und rieb sich zum x-ten Mal die Augen.


  Noch am Abend zuvor war es ihr hervorragend gegangen, doch als die Glocke auf dem Gang sie am Morgen geweckt hatte, war ihr der neue Tag bereits wie die Hölle auf Erden erschienen: Sie hatte sofort das schmerzhafte Trockenheitsgefühl in den Nasennebenhöhlen und ihre vereiterte Zunge und Kehle bemerkt. Doch all das verblasste zur Bedeutungslosigkeit, als sie die Augen aufschlagen wollte und feststellen musste, dass diese so stark verklebt waren, dass jeder Versuch scheiterte. Nur mit viel warmem Wasser aus dem Waschbecken in ihrem Zimmer gelang es ihr, die Lider wenigstens minimal zu öffnen  begleitet von Flüchen, die jeden Kutscher hätten erröten lassen. Und obwohl Mrs Burrows ihre Augen sorgfältig gereinigt hatte, fühlten sie sich noch immer so an, als wären sie von einer dicken Kruste bedeckt.


  Nun saß Mrs Burrows an ihrem Tisch im Speisesaal und stieß einen klagenden Seufzer aus. Das ständige Reiben schien die Sache nur noch zu verschlimmern. Während ihr die Tränen übers Gesicht strömten, schaufelte sie sich einen großen Löffel Cornflakes in den Mund und versuchte ein weiteres Mal, mit ihren blutunterlaufenen Augen die Radio Times zu lesen, die neben ihr auf dem Tisch lag. Es war die aktuellste Ausgabe, frisch am Morgen eingetroffen; Mrs Burrows hatte sie sich aus dem Aufenthaltsraum geschnappt, ehe sonst irgendjemand Gelegenheit gehabt hatte, sie in die Finger zu bekommen. Doch es war zwecklos: Sie konnte kaum die Überschriften auf den Seiten erkennen, ganz zu schweigen von den kleiner gedruckten Programmhinweisen.


  »Was für ein verdammter Mist-Virus!«, stöhnte sie erneut. Für diese Morgenstunde war es im Speisesaal geradezu unheimlich still; normalerweise herrschte hier um diese Uhrzeit immer hektische Betriebsamkeit.


  Frustriert biss Mrs Burrows die Zähne aufeinander, faltete ihre Serviette und tupfte sich mit einer Ecke vorsichtig die tränenden Augen. Dann schnäuzte sie sich geräuschvoll in die Serviette, um ihre Nase endlich freizubekommen, und versuchte erneut, einen Blick auf die Zeitschrift zu werfen.


  »Witzlos, ich kann überhaupt nichts sehen. Fühlt sich an, als hätte ich Sand in den Augen!«, knurrte sie und stieß ihre Müslischale von sich.


  Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen die Stuhllehne und tastete nach ihrem Tee. Doch als sie die Tasse an die Lippen geführt und einen Schluck getrunken hatte, prustete und versprühte sie die Flüssigkeit in einem feinen Nebel über den Tisch  der Tee war eiskalt.


  »Igitt! Das ist ja ekelhaft!«, quietschte sie. »Der Service in diesem Haus ist wirklich erbärmlich.« Wütend knallte sie die Tasse auf den Unterteller.


  »Der gesamte Betrieb ist zum Erliegen gekommen«, beschwerte sie sich lautstark, obwohl sie genau wusste, dass ein Großteil des Personals nicht zur Arbeit erschienen war. »Man könnte fast meinen, dass wir uns in einem Krieg befinden.«


  »Genauso ist es auch«, erwiderte eine distinguierte Stimme.


  Mrs Burrows hob eines ihrer geschwollenen Augenlider, um nachzusehen, wer da gesprochen hatte. Ein paar Meter weiter saß ein Mann in einem Tweedjackett; er war etwa Mitte fünfzig und tauchte nun mit kleinen, bedächtigen Bewegungen ein gebuttertes Toaststäbchen in sein gekochtes Ei. Genau wie sie schien auch er seine eigene Gesellschaft der anderer Leute vorzuziehen, da er sich an dem kleinen Tisch im benachbarten Fenstererker niedergelassen hatte. Bis auf Mrs Burrows und diesen weiteren Frühstücksgast schien der Speisesaal wie ausgestorben. Die letzten Tage waren wirklich eigenartig verlaufen: Eine Notbesetzung an Personal hatte sich mit entzündeten, triefenden Augen bemüht, die Patienten zu versorgen, von denen die meisten ohnehin auf ihrem Zimmer geblieben waren.


  »Hm«, sagte der Mann und nickte, als pflichtete er sich selbst bei.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gemeint, dass wir uns tatsächlich in einem Krieg befinden«, verkündete er und kaute auf einem Stück Toast. Nach allem, was Mrs Burrows erkennen konnte, hatte ihn der Virus so gut wie verschont.


  »Wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragte Mrs Burrows streitlustig, bereute aber sofort, dass sie überhaupt reagiert hatte. Der Mann sah verdächtig nach einem Schlipsträger aus  ein Berufstätiger mit Burn-out-Syndrom, der sich auf dem Wege der Besserung befand. Sobald diese Typen wieder zu alter Form aufliefen, waren sie extrem arrogant und unerträglich aufgeblasen. In dieser Genesungsphase ließen sie sich nur schwer ignorieren  aber einen Versuch war es trotzdem wert.


  Mrs Burrows senkte den Kopf und betete inständig, dass er sie in Ruhe lassen und sich wieder auf sein Ei konzentrieren würde. Doch dieser Wunsch blieb ihr verwehrt.


  »Und wir sind in diesem Krieg auf der Verliererseite«, fügte der Mann nun kauend hinzu. »Wir stehen unter ständigem Beschuss mit Viren. Im Grunde könnte für uns schon alles vorbei sein, ehe Sie auch nur Alle Neune! sagen können.«


  Mrs Burrows gelang es nicht, sich zurückzuhalten: »Was reden Sie da? So ein Blödsinn!«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er stirnrunzelnd. »Mit diesem hoffnungslos überbevölkerten Planeten haben wir die optimalen Bedingungen für jeden Virus geschaffen, sich zu einem wirklich tödlichen Erreger zu verändern, und zwar in null Komma nichts. Ein idealer Nährboden.«


  Mrs Burrows dachte daran zu gehen. Sie hatte nicht vor, sich das Geschwafel dieses alten Narren anzuhören, und außerdem war ihr der Appetit vergangen. Diese mysteriöse Pandemie hatte nur einen Vorteil: Es war äußerst unwahrscheinlich, dass an diesem Tag irgendwelche Aktivitäten stattfinden würden, daher konnte sie es sich vor dem Fernseher bequem machen und ohne großen Widerspruch seitens der Schwestern all ihre Lieblingssendungen sehen … oder wenigstens hören.


  »Im Moment leiden wir alle unter dieser unangenehmen Augeninfektion, aber es bedarf nur weniger Genmutationen, um den Virus in einen Killer zu verwandeln.« Der Mann nahm den Salzstreuer und gab etwas Salz auf sein Ei. »Merken Sie sich meine Worte: Eines Tages wird etwas wirklich Übles am Horizont auftauchen und uns alle niedermähen, wie eine Sense das Getreide«, verkündete er und tupfte sich mit einem Taschentuch vorsichtig die Augenwinkel. »Dann gehen auch wir den Weg, den die Dinosaurier gegangen sind, und all das hier …«, er schwenkte den Arm mit einer großen Geste über den Saal, »inklusive uns Menschen wird nur noch eine kurze und unbedeutende Episode in der Geschichte der Welt sein.«


  »Welch aufheiternder Gedanke. Klingt nach irgendeinem hirnrissigen Science-Fiction-Groschenroman«, sagte Mrs Burrows höhnisch, während sie aufstand und sich von Tisch zu Tisch vortastete, um zum Ausgang des Speisessaals zu gelangen.


  »Es ist ein unangenehmes, aber sehr wahrscheinliches Szenario für unser letztendliches Ableben«, erwiderte er.


  Diese Bemerkung versetzte Mrs Burrows endgültig in Rage. Schlimm genug, dass ihre Augen sie fast umbrachten, da musste sie sich nicht auch noch solch einen Schwachsinn anhören! »Ach so, wir sind also alle dem Untergang geweiht? Und woher wollen Sie das wissen?«, stieß sie verächtlich hervor. »Was sind Sie überhaupt … ein verhinderter Schriftsteller oder was?«


  »Nein, genau genommen bin ich Arzt. Ich arbeite im St.-Edmunds-Hospital. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört?«


  »Oh«, murmelte Mrs Burrows, hielt dann inne und drehte sich zu dem Mann um.


  »Da Sie ja offenbar auch so etwas wie eine Expertin sind, wünschte ich, ich könnte Ihre Überzeugung teilen, dass kein Grund zur Sorge besteht.«


  Peinlich berührt, verharrte Mrs Burrows reglos auf der Türschwelle.


  »Und noch ein kleiner Tipp: Versuchen Sie, sich nicht ständig die Augen zu reiben, meine Liebe  es macht die Sache nur noch schlimmer«, sagte der Mann kurz angebunden und wandte sich dann wieder dem Fenster zu, vor dem zwei Tauben am Fuß der Futterstelle ihre Kräfte beim Tauziehen um ein Stück Speckschwarte maßen.
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  Während der nächsten Kilometer hörten Will und Chester nichts als das Knirschen des Gerölls unter ihren Füßen. Die Jungen kamen nur mühsam vorwärts und trotteten hinter ihren schweigenden Kidnappern her. Sobald einer von ihnen beiden strauchelte, wurde er grob hochgerissen und vorwärtsgestoßen, damit er schneller lief.


  Irgendwann wurden die Jungen, ohne jede Vorwarnung, zum Anhalten gezwungen; dann nahm ihnen jemand die Augenbinde ab. Blinzelnd schauten sie sich um. Offensichtlich befanden sie sich noch immer in der Großen Prärie, doch im Schein der Helmlampe, die der große Mann vor ihnen um den Kopf trug, ließen sich keine Geländemarken ausmachen. Das grelle Licht der Lampe verhinderte, dass sie das Gesicht des Mannes erkennen konnten; sie sahen nur, dass er eine lange Jacke trug, die er mit einem Gürtel um seine Mitte zusammengebunden hatte. An diesem Gürtel hingen etliche Beutel, aus denen er nun etwas herausholte  eine Leuchtkugel. Einen Moment hielt er sie in seiner behandschuhten Hand, dann griff er sich an die Stirn und schaltete die Helmlampe aus.


  Als er den breiten Schal abnahm, der um Mund und Hals gewickelt war, wanderte sein forschender Blick zwischen den beiden Jungen hin und her. Der Mann hatte ziemlich breite Schultern, doch vor allem sein Gesicht faszinierte sie: Es war hager, mit einer kräftigen Nase und einem blau funkelnden Auge. Vor dem anderen Auge befand sich irgendein Gerät, das mit einem Band am Kopf befestigt war und wie eine klappbare Lupe aussah.


  Das Ding erinnerte Will an seine letzte Augenuntersuchung; der Optiker hatte damals ein ähnliches Gerät getragen. Dieser Apparat besaß jedoch eine milchig-trübe Linse, die ganz schwach orangegelb zu glühen schien. Sofort nahm Will an, dass das Auge irgendwie beschädigt sein müsste; doch dann bemerkte er, dass zwei Kabel an dem Gerät befestigt waren und hinter dem Kopf des Mannes verschwanden.


  Das andere, unbedeckte Auge musterte die Jungen weiterhin mit einem durchdringenden Blick, der rasch von Will zu Chester und wieder zurücksprang.


  »Ich habe nicht viel Geduld«, setzte der Mann an.


  Will versuchte, sein Alter zu schätzen, kam aber zu keinem Ergebnis: Der Mann hätte ebenso gut dreißig wie fünfzig Jahre alt sein können. Außerdem verfügte er über eine derart imposante Gestalt, dass beide Jungen regelrecht eingeschüchtert waren.


  »Ich heiße Drake. Und es zählt nicht zu meinen Gepflogenheiten, Ausgestoßene aufzusammeln«, sagte er und schwieg dann einen Moment. »Die menschlichen Wracks und vollkommen kaputten Typen … diejenigen, die gefoltert wurden oder einfach zu geschwächt sind, um noch lange durchzuhalten … erlöse ich manchmal von ihren Leiden.« Mit einem grimmigen Lächeln strich er mit der Hand über seinen Gürtel und ließ sie auf einer großen Messerscheide an seiner Hüfte ruhen. »Das ist das Beste, was ich für sie tun kann.«


  Als hätte er seinen Standpunkt deutlich genug gemacht, nahm er die Hand vom Messer und fuhr dann fort: »Ich will klare Antworten. Wir haben euch verfolgt, und ihr seid ganz ohne Verstärkung unterwegs, stimmts?« Er musterte Will, der jedoch schwieg.


  »He, du, Großer! Wie heißt du?«, wandte Drake sich an Chester, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Chester Rawls, Sir«, erwiderte der Junge mit zitternder Stimme.


  »Du bist kein Kolonist, oder?«


  »Äh … nein«, krächzte Chester.


  »Übergrundler?«


  »Ja.« Chester schaute zu Boden; er konnte dem eindringlichen Blick dieses kalten Auges nicht länger standhalten.


  »Und wie bist du dann hier unten gelandet?«


  »Ich wurde in die Verbannung geschickt.«


  »Das passiert den Besten«, sagte Drake und wandte sich dann an Will. »He, du, der gern den Tapferen spielt! Name?«


  »Will«, erwiderte er gleichmütig.


  »Ich frage mich, wer oder was du wohl bist. Bei dir ist die Sache kniffliger. Du wirkst und bewegst dich wie ein typischer Kolonist, aber du hast auch etwas von einem Übergrundler an dir.«


  Will nickte.


  »Was dich zu einem ungewöhnlichen Fall macht«, fuhr Drake fort. »Du bist offenkundig kein Späher der Grenzer.«


  »Der wer?«, fragte Will.


  »Ihr habt sie eben in Aktion gesehen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wer oder was die Grenzer sind«, murmelte Will patzig.


  »Eine Spezialeinheit der Styx. In letzter Zeit wimmelt es hier von ihnen. Anscheinend gehören die Tiefen neuerdings zu ihrem Einsatzgebiet«, sagte Drake. »Du arbeitest also nicht für sie.«


  »Nein, das tue ich verdammt noch mal nicht!«, erwiderte Will so nachdrücklich, dass sich Drakes Auge kurzfristig weitete, möglicherweise vor Überraschung. Er seufzte, verschränkte die Arme und rieb sich dann nachdenklich das Kinn.


  »Hab ich mir gedacht.« Kopfschüttelnd musterte er Will. »Aber ich mag es nicht, wenn ich etwas nicht sofort verstehe. Dann neige ich zu überstürzten Handlungen … und entledige mich gern des Problems. Also, sag mir jetzt sofort, wer und was du bist!«


  Will wusste, dass er dem Befehl des Mannes besser gehorchen sollte, und lieferte ihm eine Antwort: »Ich bin in der Kolonie geboren, aber meine Mutter hat mich da rausgeholt … und an die Oberfläche gebracht.«


  »Und wann bist du nach Übergrund gekommen?«


  »Als ich zwei war, hat sie …«


  »Das reicht«, unterbrach Drake ihn und hielt eine Hand hoch. »Ich hatte dich nicht gebeten, mir deine Lebensgeschichte zu erzählen«, knurrte er. »Aber das, was du sagst, klingt glaubwürdig. Und es macht dich zu einer … einer Kuriosität.« Er schaute an den beiden Jungen vorbei in die Dunkelheit hinter ihnen. »Ich schlage vor, wir nehmen sie mit. Dann können wir später immer noch entscheiden, was wir mit ihnen machen. Einverstanden, Elliott?«


  Eine kleine Gestalt, nicht größer als Will, trat geschmeidig wie eine Katze aus der Dunkelheit. Selbst im schwachen Schein der Lampe konnten die Jungen die weichen Rundungen ihres Körpers unter der weiten Jacke und Hose erkennen  Kleidung, die der von Drake ähnelte. Das Mädchen hatte ein sandfarbenes Halstuch  einen Shemagh  um Kopf und Gesicht gewickelt, sodass nur ihre Augen zu erkennen waren.


  In der Hand hielt sie eine Art Gewehr, das sie nun mit dem Kolben in den Boden rammte, um sich darauf aufzustützen. Die Waffe wirkte ziemlich schwer, mit einem breiten, röhrenartigen Lauf und einem klobigen Visier, das wie ungeputztes Messing stumpf glänzte. Außerdem war sie fast so groß wie Elliott  eigentlich ziemlich unhandlich für ein so zierliches Mädchen.


  Die beiden Jungen hielten den Atem an und warteten auf ihre Antwort, doch das Mädchen nickte nur kurz und schwang sich dann das riesige Gewehr auf den Rücken, als wöge es nicht mehr als ein Spazierstock.


  »Hier entlang«, sagte Drake. Er verzichtete darauf, ihnen die Augenbinden wieder anzulegen, ließ die Hände der Jungen aber gefesselt. Will und Chester folgten der breiten Gestalt des Mannes, wobei sie nur am schwachen Schein seiner Helmlampe erkennen konnten, wohin Drake ging. Er führte sie durch eine unendlich monotone Landschaft. Trotz des Mangels an Geländemarken oder anderen Orientierungspunkten schien er aber genau zu wissen, welche Richtung sie einschlagen mussten. Nach vielen Stunden der Wanderung durch das wüstenartige Terrain erreichten sie schließlich den Rand der Großen Prärie, die an dieser Stelle in einer Lavaröhre endete. Drake ging so schnell voraus, dass Will fast schon glaubte, er könne in der Dunkelheit sehen.


  In der geschlossenen Röhre konzentrierten sich die Jungen zunächst nur auf die verschwommenen Konturen von Drake, der vor ihnen lief. Aber als sie sich nach einer Weile kurz umschauten, um zu überprüfen, wo Elliott sich befand, war von ihr nichts zu sehen. Und auch nichts zu hören. Will kam zu dem Schluss, dass sie eine andere Route eingeschlagen haben musste oder aus irgendeinem Grund zurückgeblieben war.


  Sie drei  Drake, Will und Chester  bogen bei einer Weggabelung links ab und erreichten kurz darauf einen Tunnelabschnitt, der nach einer Sackgasse aussah.


  Drake befahl ihnen, stehen zu bleiben. Er drehte seine Helmlampe nach oben und wandte sich ihnen zu, während Will und Chester sich unbehaglich umschauten. Sie verstanden nicht, warum sie gerade hier eine Pause einlegten. Als Drake plötzlich an seine Hüfte griff und das Messer aus der Scheide zog, hielt Chester erschrocken die Luft an,.


  »Ich werde eure Fesseln losschneiden«, sagte Drake, ehe die Jungen Zeit hatten, das Schlimmste zu befürchten. »Kommt mal her.« Er winkte sie mit dem Messer zu sich heran und durchtrennte ihre Fesseln mit jeweils einer einzigen, geschickten Bewegung der Klinge.


  »Habt ihr irgendetwas in den Rucksäcken, das durch Wasser beschädigt werden könnte? Lebensmittel oder irgendetwas anderes, was ihr lieber trocken halten würdet?«


  Will dachte einen Moment nach.


  »Jetzt sagt schon!«, drängte Drake.


  »Ja, meine Notizbücher und meine Kamera, außerdem ziemlich viel Proviant und … und ein paar Feuerwerkskörper«, erwiderte Will. Dann schaute er zum Rucksack seines Bruders, den Chester nun trug. »Und in Cals Rucksack sind fast nur Lebensmittel …«


  Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, warf Drake ihnen zwei zusammengefaltete Päckchen vor die Füße. »Benutzt die hier. Und beeilt euch.«


  Die Jungen nahmen jeweils eins der Päckchen und breiteten es auseinander. Es handelte sich um große Beutel, gefertigt aus einem leichten, gewachsten Material, mit je zwei Kordeln zum Zuziehen.


  Will kippte seinen Rucksack aus und schaufelte die Gegenstände, die er trocken halten wollte, rasch in den Beutel. Dann zog er die Kordeln zu und drehte sich zu Chester um, der den Inhalt von Cals Rucksack weniger genau kannte und deshalb länger brauchte.


  »Nun macht schon!«, knurrte Drake.


  »Lass mich mal«, schlug Will vor, schob Chester zur Seite und erledigte die Aufgabe innerhalb weniger Sekunden.


  »Okay«, sagte Drake. »Ist das alles?«


  Die Jungen nickten.


  »Kleiner Tipp: Ich schlage vor, dass ihr beim nächsten Mal wenigstens ein paar Socken in den Beutel packt.«


  Die beiden waren so sehr mit ihrer Aufgabe beschäftigt gewesen, dass weder Will noch Chester auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatten, was als Nächstes kommen würde.


  »Ja, Sir«, sagte Will. Die Worte »beim nächsten Mal« und der fast väterliche Rat dieses wildfremden Mannes beruhigten ihn.


  »Hört zu, ich bin kein Sir … für niemanden«, fuhr Drake ihn unmittelbar darauf an, sodass Will sofort wieder ein mulmiges Gefühl beschlich. Er hatte gar nicht vorgehabt, Drake mit »Sir« anzusprechen; es war ihm nur herausgerutscht.


  »tschuldigung, S …«, setzte Will an, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig unterbrechen und bemerkte ein kurzes, spöttisches Grinsen um Drakes Mund, ehe der Mann fortfuhr.


  »Ihr werdet jetzt hier hindurchschwimmen.« Drake zeigte mit der Stiefelspitze auf den Boden am Fuß der Tunnelwand. Dort, wo die Jungen festen Boden vermutet hatten, entdeckten sie nun träge schwappende Wellen unter einer dicken Staubschicht. Offenbar handelte es sich um einen kleinen Teich von etwa zwei Metern Durchmesser.


  »Schwimmen?«, fragte Chester und schluckte nervös.


  »Du kannst doch wohl für dreißig Sekunden den Atem anhalten, oder, Junge?«


  »Ja«, stammelte Chester.


  »Gut. Das hier ist ein kleiner Schachtsumpf, der zu einem anderen Durchgang führt. Eine Art U-Krümmung.«


  »So wie am Ende eines Klo-Rohrs?«, fragte Chester, mit dünner, sorgenvoller Stimme.


  »Na, super, Chester, toller Vergleich«, murmelte Will und verzog das Gesicht.


  Drake schenkte den Jungen ein schiefes Lächeln und zeigte dann auf das schwarze Wasser. »Dann mal los.«


  Will setzte sich den Rucksack auf, drückte den wasserdichten Beutel an sich und näherte sich dem Rand. Ohne Zögern stieg er in den lauwarmen Teich, dessen Boden mit jedem Schritt steiler abfiel, holte dann tief Luft, tauchte den Kopf unter Wasser und verschwand.


  Luftblasen streiften sein Gesicht, während er sich mit der freien Hand vorwärtszog. Er hielt die Augen fest geschlossen, hörte nur das Rauschen des Wassers in seinen Ohren. Obwohl der Schacht nicht besonders breit war  an der schmalsten Stelle etwa einen Meter , ließ er sich relativ mühelos passieren, trotz des Rucksacks und des wasserdichten Beutels in Wills Hand.


  Aber obwohl Will glaubte, gut vorwärts zu kommen, schien er das andere Ende des U-Bogens nicht zu erreichen. Er öffnete die Augen, sah aber nur tiefste Dunkelheit um sich herum, was sein Herz noch schneller schlagen ließ. Das Wasser fühlte sich träge und sirupartig an. Das hier war Wills schlimmster Albtraum.


  Ist das alles nur ein Trick? Sollte ich umkehren?


  Er versuchte, Ruhe zu bewahren, doch der Sauerstoffmangel sorgte dafür, dass sein Körper zu rebellieren begann. Will spürte, wie er von einer Woge der Panik erfasst wurde. Wie wild schlug er um sich und griff nach allem, was ihm helfen konnte, schneller voranzukommen. Er musste aus diesem tintenschwarzen Zeug heraus! Verzweifelt strampelnd trieb er in einer Art Zeitlupen-Sprint durch das dunkle Gewässer.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Will sich, ob der Mann vielleicht vorhatte, sie beide auf diese Weise zu töten. Doch im gleichen Moment sagte er sich, dass Drake dazu gar nicht die ganze Mühe auf sich hätte nehmen müssen  es wäre viel einfacher gewesen, ihnen in der Großen Prärie die Kehle durchzuschneiden, falls er sie wirklich umbringen wollte.


  Obwohl wahrscheinlich kaum eine halbe Minute verstrichen war, erschien es Will wie eine Ewigkeit, ehe er endlich mit einem riesigen Platscher an die Wasseroberfläche kam und hastig nach Luft schnappte.


  Keuchend tastete er nach seiner Laterne und schaltete sie auf der kleinsten Stufe ein. Das gedämpfte Licht verriet ihm nicht viel über den Raum, in dem er sich befand; allerdings bemerkte er, dass der Boden und die Wände leicht glänzten. Er nahm an, dass dies an der Feuchtigkeit liegen musste. Dankbar für die Luft in seinen Lungen, setzte er sich und wartete auf Chester.


  Auf der anderen Seite des Schachtsumpfs hievte Chester sich den Rucksack widerstrebend auf die Schultern und trottete auf den Teich zu, wobei er den wasserdichten Beutel hinter sich herschleifte.


  »Worauf wartest du, Junge?«, bellte Drake, dessen Stimme hart und unnachgiebig klang.


  Chester biss sich auf die Lippe und blieb zögernd am Rand des träge schwappenden Teichs stehen, der von Wills Durchquerung noch ganz aufgewühlt war. Schließlich drehte er sich um und schaute kleinlaut in Drakes finster blickendes Auge.


  »Äh …«, setzte er an und fragte sich, wie er es wohl vermeiden konnte, sich in das düstere Gewässer vor ihm hinablassen zu müssen. »Ich kann nicht …«


  Drake packte ihn am Arm, allerdings ohne allzu großen Druck. »Hör zu, ich will dir nichts Böses. Du musst mir einfach vertrauen.« Er hob das Kinn und wandte den Blick von dem verängstigten Jungen. »Ich weiß, es ist nicht leicht, einem Wildfremden zu vertrauen, erst recht nach allem, was du durchgemacht hast. Du tust gut daran, vorsichtig zu sein  daran ist nichts Verkehrtes. Aber ich bin kein Styx und ich werde nichts tun, was dir irgendwie schaden könnte, okay?« Er musterte den Jungen mit einem Blick aus seinem einzigen Auge.


  Chester sah dem Mann direkt ins Gesicht und wusste plötzlich instinktiv, dass er es ehrlich meinte. Und der Gedanke erfüllte ihn sofort mit Vertrauen.


  »Also gut«, sagte er, watete ohne weiteres Zögern in das dunkle Wasser und tauchte darin unter. Und während er sich durch den Schacht paddelte  teils schwimmend, teils laufend, so wie er es bei Will gesehen hatte , gestattete Chester sich nicht den geringsten Zweifel an seiner neu gewonnenen Zuversicht.


  Auf der anderen Seite des Schachts erwartete Will ihn bereits und half ihm aus dem Teich.


  »Alles okay?«, fragte Will. »Du hast so lange gebraucht. Ich hab schon gedacht, du würdest vielleicht irgendwo festhängen oder so was.«


  »Kein Problem«, erwiderte Chester, atmete schwer und wischte sich das Wasser aus den Augen.


  »Das ist unsere Chance«, sagte Will rasch, warf einen Blick hinter sich in die Dunkelheit und schaute dann wieder zum Teich. Von Drake war noch nichts zu sehen, aber er konnte nicht weit sein. »Wir sollten abhauen.«


  »Nein, Will«, entgegnete Chester entschlossen.


  »Was redest du da?«, fragte Will aufgebracht, drehte sich halb um und versuchte, seinen Freund mit sich zu ziehen.


  »Ich werde nirgendwohin gehen. Ich glaube, wir sind bei ihm in Sicherheit«, erwiderte Chester. Er stemmte die Beine in den Boden, um sich Will zu widersetzen, der nun erkannte, dass Chester es ernst meinte.


  »Ist eh zu spät«, fauchte Will wütend, als ein schwacher Lichtschein in den Tiefen des Teichs aufleuchtete  Drakes Helmlampe. Will wandte sich grollend von Chester ab, als der Kopf und die Schultern des Mannes nahezu geräuschlos aus dem Wasser auftauchten und er wie ein Geist aus dem Teich stieg, ohne die Oberfläche zu kräuseln.


  Seine Lampe leuchtete deutlich heller als die der Jungen über die umliegenden Tunnelwände  und Will erkannte nun, dass es sich bei dem, was er für Feuchtigkeit gehalten hatte, um etwas völlig anderes handelte. Die Wände und der Boden waren von einer Vielzahl feiner, golden glitzernder Adern durchzogen, als hätte man ein kostbares Spinnennetz darüber drapiert. Die Gesteinsadern reflektierten das Licht mit Tausenden winzigen Lichtpunkten und tauchten den Raum in ein glitzerndes Kaleidoskop warmer gelber Farben.


  »Wow!«, stieß Chester bewundernd hervor.


  »Gold!«, murmelte Will ungläubig. Er schaute auf seine Arme und bemerkte, dass sie mit winzigen Glitterpartikeln gesprenkelt waren. Ein Blick auf Chester und Drake verriet ihm, dass sie alle drei beim Auftauchen aus dem Wasser, auf dem eine dünne Lage goldener Staub trieb, eine ordentliche Portion davon abbekommen hatten.


  »Ich fürchte, nein«, sagte Drake. »Das ist nur Katzengold. Eisenkies. Pyrit.«


  »Natürlich«, sagte Will und erinnerte sich an den glänzenden Katzengoldklumpen, den sein Vater ihm für seine Mineraliensammlung geschenkt hatte. »Pyrit«, wiederholte er leicht beschämt, weil er das hellgelbe Gestein nicht sofort erkannt hatte.


  »Ich kann euch zu Stellen führen, wo richtiges Gold liegt … zu Orten, wo ihr euch die Taschen damit füllen könnt«, sagte Drake, während er die Tunnelwände betrachtete. »Aber welchen Zweck hätte das, wenn ihr es doch nirgendwo ausgeben könnt?« Der kalte Ton hatte sich wieder in seine Stimme geschlichen und er deutete auf die Rucksäcke. »Packt eure Sachen  wir müssen weiter.«


  Als die Jungen ihre Rucksäcke geschultert hatten, drehte er sich um und setzte sich in Bewegung  eine hoch aufragende Gestalt, die mit kräftigen, langen Schritten durch den golden funkelnden Tunnel marschierte.


  Erst eine ganze Weile später, nach einer zügigen Wanderung durch ein verwirrendes Labyrinth von Felsdurchgängen, erreichten die drei eine Art Rampe, die zu einem grob behauenen Torbogen führte. Drake griff um den Bogen herum, tastete einen Moment und zog dann ein Seil mit Knoten hervor.


  »Auf gehts«, sagte er und reichte den Jungen das Seil.


  Will und Chester hangelten sich etwa zehn Meter an dem Seil in die Höhe und kletterten schließlich auf den Boden einer Höhle, wo sie vor Anstrengung schnaufend warteten. Drake folgte ihnen mit unglaublicher Leichtigkeit: Das Erklimmen des Seils kostete ihn nicht mehr Mühe, als ein normaler Mensch zum Öffnen einer Tür benötigt. Die Jungen fanden sich in einer Art achteckigem Atrium wieder, aus dem mehrere Öffnungen in andere schwach beleuchtete Räume führten. Der Boden war eben und mit feinem Sand bedeckt, und als Will mit den Schuhen durch den Sand schlurfte, konnte er am entstehenden Hall erkennen, dass die angrenzenden Höhlen sehr groß sein mussten.


  »Das hier wird eine Weile unser Zuhause sein«, sagte Drake, öffnete den Gürtel um seine Hüfte und legte ihn ab. Dann zog er die Jacke aus und schwang sie sich über die Schulter. Als Nächstes griff er zu dem seltsamen Apparat vor seinen Augen und klappte ihn nach oben. Darunter kam sein anderes Auge zum Vorschein, das offensichtlich vollkommen intakt war.


  Während Drake vor ihnen stand, fielen den beiden Jungen seine durchtrainierten Arme auf, sein außergewöhnlich kräftiger, sehniger Körper. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen wirkte so hager, dass die Muskeln fast durch die schmutzbedeckte, ledrige Haut hindurchschimmerten, die mit einer Fülle von Narben übersät war. Manche traten deutlich hervor und erinnerten an dicke, gebleichte Bindestriche, während andere, wesentlich dünnere, sich wie helle Ranken um seinen Hals und über seine Wangen wanden.


  Seine Augen unter den buschigen Brauen leuchteten in einem intensiven Blauton und strahlten eine derart Ehrfurcht gebietende Grimmigkeit aus, dass beide Jungen Drakes prüfendem Blick nur schwer standhalten konnten. Es schien, als verrieten seine Augen die Existenz eines beängstigenden Orts tief in seinem Inneren  eines Orts, den weder Will noch Chester je kennenlernen wollten.


  »Okay. Wartet da drin.«


  Drake zeigte auf eine Höhle, und die beiden Jungen marschierten gehorsam darauf zu.


  »Aber lasst eure Rucksäcke hier«, befahl er und fügte dann, den Jungen noch immer zugewandt, hinzu: »Alles in Ordnung, Elliott?«


  Will und Chester konnten nichts dagegen machen  sie mussten einfach an Drake vorbeischauen. Am oberen Ende des Seils stand das Mädchen, vollkommen reglos. Offensichtlich hatte sie sich nie weit hinter ihnen befunden, aber keiner der beiden Jungen hatte ihre Anwesenheit bemerkt  bis jetzt.


  »Du wirst sie doch wohl einsperren, oder?«, fragte Elliott mit eisiger, unfreundlicher Stimme.


  »Das ist nicht nötig, oder, Chester?«, erwiderte Drake.


  »Nein.« Die Antwort des Jungen kam so prompt, dass Will ihn mit kaum verhohlenem Erstaunen anstarrte.


  »Und was ist mit dir?«


  »Äh … nein«, murmelte Will etwas weniger begeistert als sein Freund.


  


  Nachdem die Jungen die Höhle betreten hatten, ließen sie sich schweigend auf zwei primitiven Betten nieder, dem einzigen Mobiliar im Raum. Die Betten waren gerade lang genug, aber nicht besonders breit und kaum gepolstert; im Grunde erinnerten sie eher an schmale Tische, über die jemand eine Decke geworfen hatte.


  Während sie so dasaßen und warteten, ohne genau zu wissen, worauf, hallte die Höhle von Geräuschen aus dem Durchgang wider. Die Jungen nahmen die Töne einer gedämpften Unterhaltung zwischen Drake und Elliott wahr und hörten dann, wie ihre Rucksäcke auf den Kopf gestellt und deren Inhalt auf den Boden gekippt wurde. Schließlich vernahmen sie Schritte, die sich eilig entfernten, und dann nichts mehr.


  Will holte eine Leuchtkugel aus der Tasche und ließ sie gedankenverloren über seinen Ärmel rollen. Da seine Jacke inzwischen getrocknet war, löste die Rollbewegung glitzernde Katzengoldpartikel vom Stoff, die in einem funkelnden Schauer auf den Boden rieselten. »Ich seh aus wie ne Diskokugel«, murmelte er und wandte sich im nächsten Moment an seinen Freund: »Und welches Spiel spielst du, Chester?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast anscheinend dein Schicksal in die Hände dieser Leute gelegt … aus irgendeinem unerklärlichen Grund. Warum vertraust du ihnen?«, fragte Will fordernd. »Dir ist doch wohl klar, dass sie unsere gesamten Vorräte stehlen und uns dann einfach irgendwo sitzen lassen werden, oder? Wahrscheinlich werden sie uns sogar töten. Die zwei sind nichts anderes als Diebespack.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Chester aufgebracht und runzelte die Stirn.


  »Na dann erzähl mal: Worum gings da eben dort draußen?« Will zeigte mit dem Daumen auf den Durchgang vor der Höhle.


  »Ich schätze, das sind Rebellen oder so was … Leute, die einen Krieg gegen die Styx führen«, rechtfertigte Chester sich. »Du weißt schon, Freiheitskämpfer.«


  »Ja, klar.«


  »Wäre doch möglich«, beharrte Chester, wirkte dann aber etwas weniger sicher. »Warum fragst du sie nicht einfach, Will?«


  »Warum fragst du sie nicht selbst?«, fauchte Will.


  Er wurde mit jeder Minute wütender. Cals Unfall war wohl nicht genug gewesen  jetzt hatte man sie auch noch auf brutale Weise gekidnappt! Er verfiel in ein mürrisches Schweigen und schmiedete Pläne für ihre Flucht: Sie würden sich freikämpfen und dann aus dem Staub machen. Doch genau in dem Moment, in dem er Chester ihre nächsten Schritte mitteilen wollte, erschien Drake im Höhleneingang. Er lehnte sich gegen den Türpfosten und kaute auf irgendetwas herum. Sofort erkannte Will, dass es sich um seine Lieblingssüßigkeit handelte  einen Caramac. Er und Cal hatten in einem Supermarkt in Übergrund mehrere dieser Karamellriegel gekauft, und er hatte sie extra für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt.


  »Was ist das hier?«, fragte Drake und hielt ein paar graubrauner Gesteinsbrocken von der Größe dicker Murmeln hoch. Er schüttelte sie in der Hand, als wären es Würfel, schloss dann die Finger um die Steine und begann, sie aneinanderzureihen.


  »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen«, teilte Will Drake mit.


  »Und warum?«


  »Es ist schlecht für die Augen«, sagte Will und seine Lippen umspielte ein hämisches Grinsen, als Drake die Brocken weiterhin in der Hand schüttelte. Es handelte sich um die letzten der Luxsteine, die Tarn Will gegeben und Drake nun offensichtlich in Wills Rucksack gefunden hatte. In dem Moment, in dem diese Steine auseinanderbrachen, würden sie aufleuchten und ein gleißendes weißes Licht ausstrahlen. »Wenn du nicht aufpasst, explodieren sie direkt vor deiner Nase«, sagte Will warnend.


  Drake warf Will einen prüfenden Blick zu; er schien sich nicht sicher, ob der Junge das wirklich ernst meinte. Trotzdem hielt er die Steine nun ruhig in der Hand, betrachtete sie eingehend und nahm gleichzeitig einen herzhaften Bissen von seinem Karamellriegel.


  Will war rasend vor Wut. »Schmeckts?«, schnaubte er.


  »Ja«, erklärte Drake unmissverständlich und schob sich das letzte Stückchen Caramac in den Mund. »Betrachte es als einen kleinen Preis dafür, dass wir euch gerettet haben.«


  »Und das gibt dir das Recht, dich einfach bei meinen Sachen zu bedienen?« Will war aufgesprungen und stand nun mit geballten Fäusten und wutverzerrtem Gesicht vor Drake. »Mal davon abgesehen, dass wir überhaupt nicht gerettet werden mussten.«


  »Ach ja?«, erwiderte Drake beiläufig und mit vollem Mund. »Sieh dir euch beide doch mal an. Ihr seid doch völlig am Ende.«


  »Uns gings prima, ehe ihr dahergekommen seid«, konterte Will.


  »Ach, wirklich? Dann erzähl mir doch mal: Was ist denn mit diesem Cal passiert, den du vorhin erwähnt hast? Ich kann ihn hier nirgendwo sehen.« Drake schaute sich im Raum um und hob dann fragend die Augenbrauen. »Wo mag er sich bloß verstecken?«


  »Mein Bruder … er … er …«, setzte Will streitlustig an. Doch plötzlich verließ ihn jegliche Wut und er sank niedergeschlagen auf das Bett.


  »Cal ist tot«, erklärte Chester für seinen Freund.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Drake und schluckte den letzten Bissen Karamellriegel hinunter.


  »Da war so eine Höhle … und …« Will stockte.


  »Was für eine Art von Höhle?«, hakte Drake sofort nach; seine Stimme klang nun vollkommen ernst.


  Chester redete für Will weiter. »Da drin roch es irgendwie süßlich und da waren so komische Pflanzendinger … die haben Cal gestochen oder so was … und dann war da plötzlich all dieses Zeug …«


  »Eine Zuckerfalle«, unterbrach Drake ihn, löste sich vom Türpfosten und sah die Jungen eindringlich an. »Und was habt ihr dann gemacht? Ihr habt ihn doch nicht einfach dagelassen?«


  »Er hat nicht mehr geatmet«, sagte Chester.


  »Er ist tot«, fügte Will trostlos hinzu.


  »Wo und wann war das?«, fragte Drake bohrend.


  Will und Chester sahen einander fragend an.


  »Jetzt sagt schon«, drängte Drake.


  »Vor etwa zwei Tagen … glaube ich«, sagte Will.


  »Ja, die Höhle lag bei diesem breiten Kanal«, bestätigte Chester.


  »Dann besteht vielleicht noch eine Chance«, sagte Drake und marschierte zur Tür. »Eine minimale Chance.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Will.


  »Wir müssen sofort los«, fauchte Drake.


  »Was?«, stotterte Will; er verstand einfach nicht, wovon Drake redete.


  Doch Drake marschierte bereits entschlossen durch den Durchgang. »Kommt mit. Wir müssen uns mit Proviant versorgen«, rief er ihnen über die Schulter zu. »Elliott! Pack die Sachen! Hol die Waffen!«


  Dann blieb er vor den Rucksäcken der Jungen stehen, neben denen all ihre Habseligkeiten ordentlich aufgestapelt lagen.


  »Nehmt das, das und das!« Drake zeigte auf die diversen Nahrungsvorräte. »Das müsste genügen. Wir brauchen noch zusätzliches Wasser. Elliott! Wasser!«, rief er und drehte sich wieder zu Will und Chester um, die ziemlich sprachlos dastanden und nicht genau wussten, was sie nun tun sollten … und vor allem, warum. »Beeilt euch und packt eure Sachen  falls ihr deinen Bruder retten wollt.«


  »Ich versteh nicht ganz«, sagte Will, kniete sich aber auf den Boden und packte die Lebensmittel, auf die Drake gezeigt hatte, hastig in seinen Rucksack. »Cal hat nicht mehr geatmet. Er ist tot.«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen«, bellte Drake, während Elliott im gleichen Moment aus einer anderen Höhle auftauchte. Sie trug noch immer das große Halstuch um den Kopf gewickelt und hatte ihr Gewehr geschultert. Sofort gab sie Drake zwei schlauchartige Behälter, in denen Wasser gluckerte.


  »Da, nehmt«, sagte Drake und drückte jedem Jungen einen Behälter in die Hand.


  »Was ist los?«, fragte Elliott ruhig, während sie Drake weitere Gegenstände reichte.


  »Die waren zu dritt. Und der Dritte ist in eine Zuckerfalle getappt«, erwiderte er, warf einen raschen Blick auf die Jungen und nahm ein Bündel Röhren entgegen, die etwa fünfzehn Zentimeter lang waren. Dann öffnete er seine Jacke und schob jede Röhre durch eine Schlaufe auf der Innenseite des Stoffs. Schließlich befestigte er eine Unterlage mit kürzeren Exemplaren dieser Metallzylinder an seinem Gürtel und sicherte sie mit einer kurzen Kordel am Oberschenkel.


  »Was ist das?«, fragte Will.


  »Eine Vorsichtmaßnahme«, erwiderte Drake geistesabwesend. »Wir werden eine direkte Route quer durch die Prärie nehmen. Uns bleibt keine Zeit für ein unauffälliges Vorgehen.«


  Er knöpfte sich die Jacke zu und klappte das merkwürdige Gerät erneut über sein Auge. »Fertig?«, wandte er sich an Elliott.


  »Fertig«, bestätigte sie.
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  Einige Stunden später hockte Sarah im Schneidersitz in ihrem Raum grübelnd über der Karte, die der Styx-Soldat ihr gegeben und die sie nun vor sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Konzentriert versuchte sie, sich die diversen Ortsbezeichnungen einzuprägen.


  »Stätte der Klamm«, wiederholte sie mehrere Male. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die nördlichen Regionen der Großen Prärie, aus denen vermehrte Aktivitäten von Abtrünnigen gemeldet worden waren. Sarah fragte sich, ob Will vielleicht etwas damit zu tun haben konnte  angesichts der Dinge, die er bisher auf dem Kerbholz hatte, hätte es sie nicht verwundert, wenn er jetzt auch in den Tiefen für Unruhe sorgte.


  Als sie schwere, gleichmäßige Schritte auf dem Gang vor ihrem Raum hörte, schaute sie auf. Rasch erhob sie sich, ging zur Tür, öffnete diese geräuschlos und sah eine wuchtige, unverkennbare Gestalt den Flur entlangtrotten.


  »Joseph!«, rief sie leise.


  Der Mann drehte sich um und kehrte zu ihr zurück, einen Stapel ordentlich gefalteter Handtücher unter dem Arm.


  »Ich wollte dich nicht stören«, sagte er und warf einen Blick durch die halb geöffnete Tür auf den Boden, wo die Karte ausgebreitet lag.


  »Du hättest ruhig hereinkommen können. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.« Sie lächelte ihn an. »Ich war … äh …«, setzte sie an, verstummte dann aber.


  »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann … du brauchst nur zu fragen«, bot Joseph an.


  »Ich denke nicht, dass ich noch sehr viel länger hierbleiben werde«, erklärte sie und zögerte einen Moment. »Aber eines möchte ich noch erledigen, bevor ich abreise.«


  »Du brauchst nur zu fragen«, wiederholte er. »Du weißt, dass ich immer für dich da bin.« Er strahlte sie an, erfreut, dass sie sich ihm anvertraute.


  »Ich möchte, dass du mich hier rausbringst«, sagte Sarah leise.


  


  Wie ein Schatten huschte Sarah dicht an der Höhlenwand entlang. Sie war bereits mehreren Polizeistreifen aus dem Weg gegangen, die in den umliegenden Straßen ihre Runden drehten, und wollte nicht noch erwischt werden.


  Rasch duckte sie sich in eine Nische hinter einem alten Trinkbrunnen aus mattem Messing und überprüfte den dunklen Durchgang auf der anderen Straßenseite.


  Vorsichtig hob sie den Kopf und betrachtete die hohen, fensterlosen Mauern des äußeren Häuserrings. Vor vielen, vielen Jahren hatte sie genau an derselben Stelle gekauert und die Gebäude mit den Augen eines Kindes gesehen. Schon damals hatten die Häuser den Eindruck erweckt, als könnten sie jeden Augenblick einstürzen: Die Mauern waren von beunruhigenden Rissen durchzogen, und an vielen Stellen, an denen die Fassadensteine einfach weggebröckelt waren, gähnten riesige Löcher. Das Mauerwerk schien sich in einem derart schlechten Zustand zu befinden, dass man befürchten musste, es würde jeden Moment herabstürzen und über einem unglückseligen Passanten zusammenbrechen.


  Doch der Schein trog: Der Bereich der Stadt, den Sarah nun betreten wollte, gehörte zu den ältesten Teilen der Kolonie. Er stammte noch aus den Gründerjahren, und die Häusermauern waren stark genug, allem zu widerstehen, was der Mensch oder die Zeit ihnen anzuhaben versuchten.


  Sarah holte tief Luft, huschte dann über die Straße und schlüpfte in den nachtschwarzen Durchgang, der so schmal war, dass zwei Leute einander kaum passieren konnten. Sofort stieg ihr der Geruch in die Nase: der muffige Geruch der Bewohner, der Gestank einer ungeplanten Besiedelung, der so intensiv war, dass er fast körperlich greifbar in der Luft stand  eine Mischung aus menschlichen Exkrementen und faulenden Nahrungsresten.


  Der Durchgang endete in einer schwach beleuchteten Gasse, die wie alle Wege und Pfade in diesem Bezirk nicht viel breiter war als der düstere Hohlweg, den sie gerade hinter sich gelassen hatte.


  »Die Rookeries«, sagte Sarah leise, sah sich um und erkannte, dass sich das Elendsviertel kein bisschen verändert hatte  dieser Ort, an dem all jene Leute endeten, die nirgendwo sonst mehr hinkonnten. Während Sarah durch die Gassen lief, entdeckte sie hier und dort ein vertrautes Gebäude oder eine Tür, die noch Reste des alten Farbanstrichs trug. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Zeit, als Tarn und sie dieses verbotene und gefährliche Spielgelände erkundet hatten.


  Von Erinnerungen erfüllt, schlenderte sie durch die schmale Straße, wobei sie die flache Gosse in der Mitte sorgfältig vermied, in der ein träges Rinnsal aus Abwasser und verwesenden Gemüse- und Fleischresten floss. Auf beiden Seiten ragten windschiefe Fachwerkhäuser in den Weg hinein, die oberen Stockwerke so weit nach vorne geneigt, dass sie sich fast zu berühren schienen.


  Sarah blieb einen Moment stehen, um sich das Kopftuch zu richten, als eine kleine Bande zerlumpter Straßenkinder an ihr vorbeistürmte. Sie waren derart schmutzig, dass sie sich von der vor Dreck starrenden Umgebung kaum unterschieden.


  Zwei der Kinder, kleine Jungen, brüllten aus Leibeskräften »Ob nun Teufel oder Styx, seine Worte tun mir nix!«, während sie den anderen hinterherjagten. Sarah lächelte über ihre Unverfrorenheit: Wenn die Kinder diese Parole außerhalb des Elendsviertels gerufen hätten, wäre die grausame Strafe auf dem Fuße gefolgt. Plötzlich stolperte einer der Jungen über die Gosse in der Wegmitte und torkelte an einem Pulk alter Weiber vorbei. Die Frauen, die alle ähnliche Kopftücher wie Sarah trugen, standen tratschend zusammen, und eine von ihnen löste sich, fast ohne den Kopf abzuwenden, aus der Gruppe, als der Junge in ihre Reichweite kam. Mit unnötiger Härte verpasste sie ihm eine Ohrfeige und stauchte ihn wütend zusammen. Das Gesicht der Frau war von Falten und Blasen übersät und totenbleich.


  Der Junge taumelte leicht, rieb sich die Wange, murmelte etwas und rannte dann unbeirrt weiter. Sarah konnte ein Lachen nicht unterdrücken; sie erkannte in dem Jungen einen jugendlichen Tarn, die gleiche Zähigkeit und Unverwüstlichkeit, die sie an ihrem Bruder so bewundert hatte. Die Kinder rannten laut kreischend hintereinanderher, johlend und quietschend vor Vergnügen, bis sie durch eine Seitengasse stoben und verschwanden.


  Etwa zehn Meter von Sarah entfernt standen zwei brutal wirkende Männer in einem Torbogen; sie hatten lange, fettige Haare und zottelige Bärte und trugen schmuddelige Gehröcke. Sarah bemerkte, dass sie sie mit einem bösartigen Grinsen musterten. Der größere der beiden senkte den Kopf wie eine angriffslustige Bulldogge und machte einen Schritt auf sie zu. Dabei zog er einen knorrigen, wurzelartigen Knüppel aus seinem breiten Gürtel. Sarah fiel auf, mit welcher Leichtigkeit er ihn in der Hand hielt. Dies war keine leere Drohung. Sie wusste, dass er damit umzugehen verstand.


  Die Leute dieses Viertels schätzten es nicht, wenn Fremde von den gewohnten Pfaden abwichen und sich in ihr Territorium wagten. Sarah erwiderte den kalten, starrenden Blick des Mannes und verlangsamte ihre Schritte. Wenn sie ihre ursprüngliche Route fortsetzte, würde sie direkt an den Männern vorbeimüssen  es gab keinen anderen Weg. Die Alternative bestand darin, auf dem Absatz kehrtzumachen, was man ihr aber als Zeichen der Schwäche auslegen würde. Wenn die Männer auch nur einen Sekundenbruchteil den Verdacht hegten, Sarah würde sich fürchten und eigentlich nicht hierher gehören, würden sie auf sie losgehen  so lief das nun mal in den Rookeries. So oder so würde sie sich mit diesem Fremden auseinandersetzen müssen.


  Obwohl Sarah genau wusste, dass sie sich im Zweifelsfall durchaus verteidigen konnte, spürte sie die alte Furcht, das vertraute elektrisierende Kribbeln, das ihr den Rücken hinunterjagte. Dreißig Jahre zuvor hatten sie und ihr Bruder diesen Moment immer wieder gesucht, den Beginn des Kampfes, und seltsamerweise schenkte ihr diese Erinnerung ein eher beruhigendes Gefühl.


  »He! Du!«, rief plötzlich jemand hinter ihr und riss sie aus ihren Gedanken. »Jerome!«


  »Was?«, stieß Sarah verblüfft hervor.


  Sie wirbelte herum und blickte in die rot geränderten Augen einer alten Frau. Ihr Gesicht war mit riesigen Muttermalen gesprenkelt und sie zeigte mit einem arthritischen Finger anklagend auf Sarah.


  »Jerome«, krächzte die alte Frau noch lauter und selbstsicherer mit weit aufgesperrtem Mund, sodass Sarah ihr zahnloses rosarotes Zahnfleisch sehen konnte. Sarah bemerkte, dass ihr Kopftuch heruntergerutscht war und dass die Gruppe der Frauen ihr Gesicht aus nächster Nähe gesehen hatte. Aber woher in Gottes Namen wussten sie, wer sie war?


  »Jerome. Genau! Jerome!«, rief eine andere Frau mit heiserer Stimme, aus der zunehmende Gewissheit sprach. »Das ist Sarah Jerome, auf jeden Fall!«


  Obwohl ihre Verwirrung kaum größer sein konnte, gab Sarah sich alle Mühe, ihre verschiedenen Möglichkeiten blitzschnell zu durchdenken: Sie sondierte die umliegenden Türen  falls es zum Schlimmsten kam, konnte sie sich vielleicht einen Weg durch eines der halb verfallenen Häuser bahnen und sich dann in dem dahinterliegenden Labyrinth aus Gassen und Wegen aus dem Staub machen. Aber es sah nicht gut aus. Sämtliche Türen waren fest verschlossen oder mit Brettern vernagelt.


  Sie war umzingelt. Es gab nur zwei Wege aus dieser Situation  entweder vorwärts oder zurück. Rasch warf sie einen Blick auf die Gasse hinter den alten Weibern und überlegte, ob sie an ihnen vorbeistürmen und das Elendsviertel möglichst schnell wieder verlassen sollte, als eine der Frauen einen durchdringenden Schrei ausstieß.


  »SARAH!«


  Die unglaubliche Lautstärke ließ Sarah zurückzucken. Doch als der Schrei verklungen war, breitete sich Ruhe über dem Ort aus  eine unheimliche, wachsame Stille.


  Sarah wirbelte erneut herum und bewegte sich von den Frauen fort, wohl wissend, dass dieser Weg sie direkt an dem bärtigen Mann vorbeiführen würde. Also gut! Dann würde sie sich eben mit ihm auseinandersetzen müssen.


  Als sie sich ihm näherte, hob er den Knüppel auf Schulterhöhe, und Sarah wappnete sich für den Kampf: Entschlossen riss sie sich das Kopftuch herunter und wickelte es um ihren Arm. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihr Messer nicht mitgenommen hatte.


  Sarah war fast auf seiner Höhe, als der Mann  zu ihrer großen Überraschung und Erleichterung  den Knüppel gegen den Türsturz über seinem Kopf schlug und mit rauer Stimme ihren Namen zu skandieren begann. Sein Kumpan stimmte mit ein, und dann folgte jede einzelne der Frauen seinem Beispiel.


  »SA-RAH! SA-RAH! SA-RAH!«


  Das ganze Viertel schien nun in Aufruhr zu geraten, als würden die Holzbalken der verfallenen Häuser zum Leben erweckt.


  »SA-RAH! SA-RAH! SA-RAH!«


  Der Knüppel gab weiterhin den Rhythmus vor, und immer mehr Leute strömten aus den Häusern und in die Gasse  viel mehr Menschen, als Sarah für möglich gehalten hätte. Fensterläden flogen auf und etliche Bewohner steckten die Köpfe aus den scheibenlosen Rahmen. Sarah blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu senken und weiterzugehen.


  »SA-RAH! SA-RAH! SA-RAH!«, drangen nun Rufe aus allen Richtungen, und die Menschen stimmten in den Rhythmus des Knüppels ein und schlugen mit Metallbechern  oder was sie sonst gerade in die Finger bekommen konnten  scheppernd gegen Mauern, Fensterbänke und Türrahmen. Das Ganze erinnerte Sarah an einen Gefängnisaufruhr, der so laut war, dass die Ziegel auf den Dächern von dem eindringlichen Rhythmus zu vibrieren begannen.


  Immer noch von Panik erfüllt, lief Sarah weiter, bemerkte nun aber viele lächelnde Gesichter, die sie voller Verwunderung betrachteten. Von Krankheiten geschwächte alte Männer und verhärmte Frauen  verbrauchte Menschen, die die Kolonie zum alten Eisen geworfen hatte  jubelten ihr zu, riefen voller Freude ihren Namen.


  »SA-RAH! SA-RAH! SA-RAH!«


  Viele Münder mit abgebrochenen und schwarzen Zahnstummeln, die einstimmig brüllten; lächelnde, wilde und manchmal grotesk verzerrte Gesichter, die sie jedoch ausnahmslos mit einem Ausdruck der Bewunderung und sogar der Zuneigung ansahen.


  Die Leute versammelten sich nun entlang des Wegs; Sarah konnte einfach nicht fassen, wie viele Menschen die Gasse säumten. Irgendjemand  sie sah nicht, wer  drückte ihr ein verfärbtes Blatt Papier in die Hand. Sarah warf einen Blick darauf. Es handelte sich um eine ungelenke Radierung auf grobem Papier, die Sorte von Flugblättern, die die Widerstandsbewegung an die Leute in den Rookeries verteilte. Sarah hatte schon zuvor ähnliche Exemplare gesehen.


  Doch dieses hier sorgte dafür, dass ihr Herzschlag für eine Sekunde aussetzte. Die größte Abbildung, in der Mitte des Blatt Papiers, zeigte sie selbst, in fast identischer Bekleidung, wenn auch ein paar Jahre jünger. Ihr ängstliches Gesicht schaute melodramatisch zur Seite, als würde sie verfolgt  die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Das erklärte also, wieso man sie erkannt hatte: Dieses Bild und natürlich die Gerüchte, die sich wahrscheinlich wie ein Lauffeuer durch die Kolonie verbreitet hatten  die Tatsache, dass die Styx sie zurückgebracht hatten. Auf dem Flugblatt befanden sich noch vier weitere Abbildungen, kleinere, ähnlich stilisierte Medaillons in jeder Ecke des Blatts, doch nun war nicht der geeignete Moment, sie in Ruhe zu betrachten.


  Sarah faltete das Papier und holte tief Luft. Offenbar gab es keinen Grund zur Sorge; daher hob sie den Kopf, legte sich das Tuch um die Schultern und setzte ihren Weg durch die Gasse fort, an deren Rändern sich die Menschenmassen drängten. Sie nahm keine Notiz von ihnen, schaute weder nach links noch nach rechts und ging einfach unbeirrt weiter, während das Getöse um sie herum immer stärker anschwoll. Die bewundernden Pfiffe, Jubelschreie und Sprechchöre  »SA-RAH! SA-RAH! SA-RAH!«  drangen bis an die Höhlendecke, wurden von dort zurück auf den Boden reflektiert und mischten sich mit dem Tumult.


  Endlich erreichte Sarah den schmalen Hohlweg, der auf der anderen Seite aus den Rookeries herausführte. Ohne sich noch einmal umzuschauen, ging sie weiter und ließ die Menge hinter sich. Doch die Rufe klangen ihr weiterhin in den Ohren und der scheppernde Trommelrhythmus hallte dröhnend von den Felswänden.


  Als sie nach einer Weile die breiteren Straßen vor sich sah, die von den Häusern wohlhabenderer Kolonisten gesäumt waren, blieb Sarah stehen, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie verspürte ein Schwindelgefühl, während sie versuchte, das Geschehen zu verarbeiten  sie konnte einfach nicht glauben, dass all diese Leute, denen sie noch nie zuvor begegnet war, sie erkannt hatten und ihr solch eine grenzenlose Verehrung entgegenbrachten. Schließlich waren das die Bewohner der Rookeries, die nichts und niemanden jenseits der Grenzen des Viertels respektierten oder bewunderten. Bis zu diesem Moment hatte Sarah nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass sie eine solche Berühmtheit war.


  Plötzlich erinnerte sie sich an das Flugblatt, das sie noch immer in der Hand hielt, faltete es auseinander und betrachtete es. Die Tatsache, dass das grobe Papier an den Kanten eingerissen war, bemerkte Sarah nicht, da ihr Blick sofort auf ihren Namen am oberen Rand fiel: Man hatte ihn in einer kunstvollen, gestochen wirkenden Schrift innerhalb eines flatternden Wimpels abgedruckt, wie eine Fahne, die im Wind wehte.


  Erneut betrachtete Sarah ihr Porträt in der Mitte des Blattes; der Künstler hatte ganze Arbeit geleistet und ihre Gesichtszüge treffend wiedergegeben. Um das Bild herum waberten stilisierte Nebelschwaden  vielleicht sollten sie auch die Dunkelheit repräsentieren  und bildeten einen ovalen Rahmen, begleitet von den vier Bildern in den Ecken des Papiers, die Sarah noch nicht hatte betrachten können.


  Diese medaillonartigen Abbildungen waren genauso vollendet wie das eigentliche Bildnis: Eines zeigte Sarah, wie sie sich über die Krippe ihres Neugeborenen beugte; Tränen glitzerten auf ihrem Gesicht. Im Hintergrund stand eine schemenhafte Gestalt, von der Sarah annahm, dass sie ihren Ehemann darstellte. Er stand einfach nur da  genau wie damals, als ihr gemeinsames Kind im Sterben gelegen hatte.


  Das nächste Medaillon zeigte Sarah mit ihren beiden älteren Söhnen, als sie sich mit ihnen aus dem Haus schlich, und das dritte Bild porträtierte ihren tapferen Kampf mit einem Kolonisten in einem zwielichtigen Tunnel. Auf der letzten Abbildung war eine riesige Phalanx von Styx zu sehen, die mit gezückten Sicheln eine fliehende Frauengestalt durch einen Tunnel verfolgten. Der Künstler hatte sich hier einige Freiheiten herausgenommen: In Wahrheit hatte es sich nicht so zugetragen, doch die Botschaft war eindeutig. Instinktiv knüllte Sarah das Flugblatt zusammen. Es war strikt verboten, die Styx in irgendeiner Art und Weise abzubilden  nur die Leute in den Rookeries wagten einen solchen Verstoß.


  Sarah konnte es einfach nicht fassen. Ihr ganzes Leben … in fünf Bildern!


  Sie schüttelte noch immer ungläubig den Kopf, als sie das leise Knirschen von Leder hörte und aufschaute. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie erstarren.


  Steife weiße Kragen und lange schwarze Mäntel, die im Licht der Straßenlaternen wogten. Styx. Eine große Patrouille, möglicherweise zwei Dutzend Soldaten. Sie beobachteten sie, reglos und schweigend, in einer lockeren Reihe von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Das Ganze hatte etwas von einer alten Wildwestfotografie: eine Gruppe von Revolverhelden in langen Mänteln, die zu Beginn einer Hetzjagd um den Sheriff herumstehen. Nur der Sheriff in diesem Bild sah nicht so aus, wie man es erwartet hätte.


  Als Sarah genauer hinschaute, entdeckte sie eine kleinere Styx-Gestalt in der Mitte der ersten Reihe, die nun einen Schritt auf sie zumachte. Sofort erkannte Sarah, dass es sich um Rebecca handelte. Sie stand stolz und gebieterisch da, umgeben von einer ungeheuren Aura der Macht. Aber Rebecca war doch ein Mädchen im Teenageralter!


  Wer zum Teufel ist sie wirklich?, fragte Sarah sich nicht zum ersten Mal. Ein Mitglied der sagenumwobenen Führungsschicht der Styx? Niemand der einfachen Kolonisten war den Styx jemals nahe genug gekommen, um herauszufinden, ob es diese Elite wirklich gab. Aber wenn Sarah einer Bestätigung ihrer Existenz bedurft hätte, brauchte sie nur geradeaus zu schauen  der Beweis stand direkt vor ihr. Wer Rebecca auch immer sein mochte, sie musste auf jeden Fall zur obersten Spitze der Styx-Hierarchie gehören.


  Durch ein kurzes Kopfnicken gab Rebecca den Styx an ihrer Seite nun zu verstehen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Als die Sprechgesänge andauerten, etwas gedämpft von den Mauern der Rookeries, verzog sie ihre Lippen zu einem leicht belustigten Lächeln. Dann verschränkte sie die Arme und musterte Sarah von oben herab.


  »Wenn das kein würdiger Empfang ist«, rief sie Sarah zu und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Und, wie fühlt es sich an, so ein hohes Tier zu sein?«, fügte sie säuerlich hinzu.


  Sarah zuckte nervös die Achseln; sie spürte sämtliche schwarzen Pupillen der Styx auf sich gerichtet.


  »Ich hoffe, du hast es genossen, denn die Rookeries und der ganze Abschaum innerhalb seiner Mauern werden in wenigen Tagen nicht mehr als eine schlechte Erinnerung sein«, höhnte Rebecca. »Weg mit den alten Zöpfen, wie es so schön heißt.«


  Sarah war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Handelte es sich vielleicht nur um eine leere Drohung, weil Rebecca darüber verärgert war, dass Sarah es gewagt hatte, das Styx-Gelände zu verlassen und die Rookeries aufzusuchen?


  Plötzlich ertönte in der Ferne eine Glocke.


  »Genug davon«, verkündete das Styx-Mädchen. »Es wird höchste Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.« Sie schnippte mit den Fingern, und die Styx-Soldaten setzten sich in Bewegung. »Wir müssen einen Zug erreichen.«
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  »Die Stätte des Kreuzstabs«, sagte Drake mit einem Blick auf das Zeichen neben der briefschlitzartigen Öffnung im Felsboden. Will schätzte, dass sie einen etwa zehnstündigen Gewaltmarsch hinter sich gebracht hatten, um die Stelle zu erreichen, wo Cal, so hatte Will bis zu diesem Moment angenommen, gestorben war. Will und Chester waren zutiefst erschöpft, aber auch von leiser Hoffnung erfüllt.


  Auf Drakes Vorschlag hin hatten sie unterwegs mehrere kurze Pausen eingelegt, doch keiner von ihnen hatte auch nur einen Ton gesagt, während sie etwas Wasser tranken und ein paar der salzstangenartigen Dinger mit undefinierbarem Geschmack kauten, die der wortkarge Mann aus einem der Beutel hervorgezaubert hatte.


  Während sie hinter Drake hergetrottet waren, dessen kaum sichtbares Helmlicht ihnen als einzige Orientierungshilfe diente, war Elliott permanent hinter ihnen geblieben, unsichtbar in den dunklen Schatten. Doch nun stand sie neben Drake vor der Öffnung im Boden  ein Ort, von dem Will gehofft hatte, ihn nie wieder im Leben sehen zu müssen, ein Ort der Furcht und des Schreckens, ein Portal in die Welt der Toten.


  Drake öffnete die Gürtelschnalle und legte den schwer bestückten Gürtel beiseite, während Elliott ihm eine Maske reichte, die er sich über Mund und Nase stülpte. »Die hier hat mir ein toter Grenzer vermacht«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und vergewisserte sich als Nächstes, ob das seltsame Sichtgerät auch korrekt über seinem Auge saß.


  »Ich will auch was tun«, verkündete Will. »Ich komme mit.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  »Cal ist mein Bruder. Ich war für ihn verantwortlich.«


  »Das hat nichts damit zu tun. Du bleibst mit Elliott hier und hältst Wache. Wir haben schon auf dem Weg hierher jede verdammte Regel außer Acht gelassen, und ich will nicht von den Styx überrascht werden, während ich in der Zuckerfalle bin.« Drake deutete auf Chester. »Er ist der Kräftigere von euch beiden  er kommt mit.«


  »Klar«, meinte Chester und nickte eifrig.


  Elliott tippte Will auf die Schulter; sie stand so dicht neben ihm, dass er überrascht zusammenzuckte. Dann zeigte sie auf den Felsvorsprung hinter der Öffnung im Boden. »Du übernimmst diese Seite«, flüsterte sie. »Wenn du irgendetwas bemerkst, mach auf keinen Fall Lärm  sag mir einfach, was du gesehen hast. Verstanden?« Sie griff nach einer der kleinen Metallröhren, die Drake mit sich getragen hatte, und wollte sie Will gerade geben, als Drake sah, was sie vorhatte.


  »Nein, Elliott, er weiß nicht, wie man damit umgeht. Falls es zum Äußersten kommt, macht euch einfach aus dem Staub und lenkt sie auf eine falsche Fährte. Wir stoßen dann am Notfall-Treffpunkt wieder zu euch. Okay?«


  »Okay. Hals- und Beinbruch«, sagte sie lächelnd unter ihrem Shemagh, riss dem verwirrten Will die Röhre aus der Hand und steckte sie wieder in ihre Jacke.


  »Danke«, sagte Drake. Dann ging er auf die Felsöffnung zu und sprang hinein, dicht gefolgt von Chester.


  Nachdem sie verschwunden waren, kauerte Will sich eng an den Fels und versuchte, die dunkle Umgebung zu sondieren. Minuten verstrichen.


  »Pst!«


  Es war Elliott.


  Will schaute sich um. Er konnte sie nirgends sehen.


  »PSSSST!« Erneut ertönte das Geräusch, dieses Mal lauter.


  Will wollte schon nach ihr rufen, als sie direkt hinter ihm landete, als wäre sie aus dem Himmel gefallen. Sofort wusste er, dass sie auf der Spitze des Felsvorsprungs gesessen haben musste.


  »Da drüben ist irgendwas im Gange«, flüsterte sie und zeigte in die Dunkelheit. »Sie sind noch ziemlich weit weg, also keine Panik. Halt einfach die Augen offen.« Und damit war sie auch schon wieder verschwunden, ehe Will die Gelegenheit hatte, sie zu fragen, was genau sie gesehen hatte. Er starrte in die Richtung, die sie ihm gezeigt hatte. Soweit er das beurteilen konnte, bewegte sich dort absolut gar nichts.


  Nach ein paar Minuten ertönte ein weit entferntes, tiefes Grollen von der anderen Seite der Prärie herüber, und obwohl Will keinen Blitz gesehen hatte, spürte er die Druckwelle im Gesicht, ein schwacher Schwall warmer Luft über der konstanten Brise. Er stand auf, und sofort war Elliott wieder an seiner Seite.


  »Dacht ichs mir doch«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Das sind die Grenzer, die eine weitere Koprolithen-Siedlung in die Luft blasen.«


  »Aber warum sollten sie so was tun?«


  »Drake dachte, dass du uns das vielleicht erzählen könntest.«


  Will sah ihre wachsamen braunen Augen, die durch den Schlitz in dem Halstuch funkelten.


  »Nein«, erwiderte Will zögernd, »woher soll ich das wissen?«


  »Diese ganze Geschichte  die Jagd auf unsere Freunde und sämtliche Koprolithen, die mit uns Geschäfte treiben  hat etwa zur gleichen Zeit angefangen, als du hier aufgetaucht bist. Vielleicht hast du das ja verursacht. Also, was hast du getan, um die Styx so aufzustacheln?«


  »Ich … ich …«, stammelte Will wie vor den Kopf gestoßen von ihrer Vermutung, dass er in irgendeiner Form für die Handlungen der Styx verantwortlich war.


  »Na ja, was auch immer du getan hast, sie werden jedenfalls nicht lockerlassen. Ich weiß, wovon ich rede.« Einen kurzen Moment wandte sie den Blick ab. »Halt die Augen offen«, fügte sie dann hinzu und sprang mit katzenhaften Bewegungen den steilen Fels hinauf, das riesige Gewehr sicher in den Händen.


  Wills Gedanken überschlugen sich. Konnte sie recht haben? Hatte er den Zorn der Styx über die Abtrünnigen und Koprolithen gebracht? War er in irgendeiner Form verantwortlich für all das, was hier geschah?


  REBECCA!


  Der Gedanke an seine ehemalige Schwester ließ ihn würgen. War es möglich, dass Rebecca immer noch auf Rache sann? Ihr bösartiger Einfluss schien ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen, ihm nachzuschleichen wie eine giftige Schlange. Steckte sie hinter all dem? Nein, das konnte nicht sein  es war einfach zu abwegig, versuchte Will sich einzureden.


  Er dachte an den Moment zurück, als er und Chester die unterirdische Welt zum ersten Mal betreten hatten, durch eine der Luftschleusen der Kolonie, und dadurch eine Lawine von Ereignissen in Gang gesetzt hatten. Im nächsten Moment wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie viele Menschenleben sich durch ihn zum Schlechten verändert hatten.


  Da war zunächst einmal Chester, der in dieses schreckliche Chaos hineingezogen worden war, weil er ein gutes Herz hatte und seine Hilfe bei der Suche nach Wills Vater angeboten hatte. Als Nächster Tarn, der in der Ewigen Stadt sein Leben verloren hatte, weil er Will schützen wollte. Und auch Tams Männer durfte er nicht vergessen: Imago, Jack und die anderen, deren Namen ihm nicht sofort einfielen, die aber alle sehr wahrscheinlich in diesem Moment auf der Flucht waren. Und das alles nur seinetwegen. Diese Bürde war einfach zu schwer für ihn. Nein, versuchte er sich selbst zu überzeugen, das kann nicht alles meinetwegen sein. Das kann einfach nicht sein.


  Ein paar Minuten später hörte Will plötzlich Geräusche aus der Briefkastenöffnung und sah dann, wie Drake hastig herauskletterte; die weißen Partikel flogen wie Konfetti von seinen Haaren und Schultern. In den Armen hielt er Cals schlaffen Körper. Augenblicke später krabbelte auch Chester aus der Bodenspalte.


  Drake blieb für den Bruchteil einer Sekunde stehen und schüttelte seine Maske aus; dann nahm er seinen hektischen Sprint wieder auf und stürmte in Richtung des Kanals.


  »Komm schon«, rief Elliott Will zu, der das Ganze sprachlos beobachtete.


  Die Gruppe folgte Drake, dessen hoch aufragende Gestalt mit dem leblosen Körper in den Armen eine Spur von weißen Partikeln nach sich zog. Als er den Kanal erreichte, hielt er jedoch nicht inne, sondern stürzte die Böschung hinunter und sprang direkt ins Wasser, das mit einem gewaltigen Platschen über ihm und Cal zusammenschlug.


  Will und Chester standen am Ufer und beobachteten das Geschehen, ohne jedoch zu begreifen, was da vor sich ging. Als sich die Wasseroberfläche wieder beruhigt hatte, zeigten nur ein paar aufsteigende Luftblasen die Stelle an, wo Drake hineingesprungen war. Will warf Chester einen fragenden Blick zu.


  »Was hat er vor?«


  »Keine Ahnung«, meinte Chester achselzuckend.


  »Hast du Cal gesehen?«


  »Nicht richtig«, erwiderte Chester.


  Aus der Tiefe des Kanals stiegen Blasen auf, als würde das Wasser am Boden stark aufgewühlt. Kleine Wellen breiteten sich von der Turbulenz in alle Richtungen aus, dann beruhigte sich die Oberfläche erneut. Sekunden verstrichen und allmählich beschlich Will das Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Während sie weiterhin zweifelnd auf den Kanal schauten, flüsterte Chester niedergeschlagen: »Für mich sah er ziemlich tot aus, aber ich habe ihn auch nicht richtig sehen können.«


  »Bist du denn nicht in die Kaverne hineingegangen?«


  »Drake hat mir befohlen, draußen zu warten. Er hat sich in der Höhle sehr vorsichtig und langsam bewegt … vermutlich wollte er die Dinger nicht erneut aufwecken. Aber dann kam er im Affenzahn herausgestürzt …«


  Chester unterbrach sich, weil Drakes Kopf in diesem Moment durch die Wasseroberfläche stieß. Der große Mann schnellte hoch und holte ein paarmal tief Luft. Cal konnten sie nicht sehen, da Drake seinen Körper unter Wasser hielt. Mit ein paar einarmigen Zügen schwamm Drake zum Ufer, stemmte die Schulter gegen die bröckelnde Steinböschung, hob dann Cal halb aus dem Wasser und schüttelte den Jungen kräftig. Cals Kopf wippte von einer Seite zur anderen, als wollte er sich von den Schultern lösen. Plötzlich hielt Drake inne und musterte Cals Gesicht angestrengt.


  »Leuchtet mal mit euren Lampen hierher«, befahl er.


  Sofort kamen Will und Chester der Aufforderung nach. Cals Gesicht bot einen furchtbaren Anblick: Es war blau angelaufen und mit weißen Beulen übersät. Und es zeigte nicht das geringste Lebenszeichen. Nichts. Will wurde von Verzweiflung gepackt  offensichtlich war das Ganze reinste Zeitverschwendung gewesen. Sein Bruder war tot, und es gab nichts und niemanden, der daran etwas ändern konnte.


  Erneut schüttelte Drake den Jungen wie verrückt und schlug ihm hart ins Gesicht.


  


  Und plötzlich hörten Will und Chester einen leisen Atemzug.


  


  Cals Kopf zuckte. Er schnappte nach Luft und hustete geschwächt.


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank«, murmelte Chester wieder und wieder und schaute dann zu Will, der ihn genauso ungläubig ansah und sprachlos den Kopf schüttelte. Bis zu diesem Moment hatte er es nicht gewagt, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen. Aber das hier ging über seine kühnsten Träume hinaus: Sein Bruder schien vor seinen Augen von den Toten auferstanden zu sein.


  Cal holte noch ein paarmal pfeifend Luft und hustete erneut, dieses Mal kräftiger. Und dann wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Sein Atem ging rasselnd, als bekäme er nicht genügend Luft in die Lunge. Sein Kopf zuckte krampfartig hin und her und er musste sich heftig übergeben. »Gut so, Junge! Weiter so«, sagte Drake und hielt ihn fest. »So ist es richtig!«


  Dann drückte er sich aus dem Wasser und hievte Cal so hoch wie er nur konnte.


  »Zieht ihn raus«, befahl er den Jungen, die Cal unter den Armen packten und ans Ufer hoben.


  »Nein, legt ihn nicht hin!«, sagte Elliott. »Stellt ihn auf die Beine. Zieht ihm sein Hemd aus und marschiert mit ihm auf und ab. Er darf nicht stehen bleiben. Nur dann bekommen wir das Gift aus seinem Körper.«


  Als Will und Chester ihm das Hemd abstreiften, kam Cals blau getönte Haut zum Vorschein: Die gesamte Hautoberfläche war mit weißen Beulen übersät. Er hatte die rot geränderten Augen weit aufgesperrt und seine Lippen formten unhörbare Worte. Gemeinsam führten sie den Jungen im Kreis herum, doch Cals Kopf rollte von einer Seite auf die andere und seine Beine schienen zu keinem einzigen Schritt fähig.


  Drake war aus dem Kanal geklettert und hockte am Ufer, während Elliott durch das Zielfernrohr ihres Gewehrs den Horizont absuchte.


  Aber Wills und Chesters Bemühungen schienen nicht auszureichen. Nach einer Weile fielen Cals Augenlider wieder zu und seine Lippen bewegten sich nicht länger  er verlor erneut das Bewusstsein.


  »Stopp«, sagte Drake und stand auf. Er marschierte zu den Jungen, hob Cals Kopf mit einer Hand an und schlug ihm mit der anderen Hand erbarmungslos ins Gesicht, wieder und wieder. Und dann glaubte Will zu erkennen, wie die bläuliche Tönung langsam aus Cals Wangen wich.


  Als sein Bruder mit den Augenbrauen zuckte, hielt Drake inne und beobachtete sein Gesicht sorgfältig.


  »Wir haben ihn in letzter Sekunde gerettet. Hätte er noch länger dagelegen, dann hätte das Narkotikum ihn fest im Griff gehabt und die Sporen hätten zu keimen begonnen«, erklärte Drake. »Und dann hätten sie ihn bei lebendigem Leibe langsam, aber sicher verdaut, wie eine Art menschlichen Kompostsack.«


  »Sporen?«, fragte Will.


  »Ja, hier.« Mit dem Daumen rieb Drake kräftig über eine der weißen Beulen an Cals Hals, die schließlich aufbrach. Darunter kam noch bläulichere Haut mit kleinen Blutstropfen zum Vorschein, als wäre die Haut aufgeschürft. »Die Sporen keimen und bilden Wurzeln, die in das Gewebe des Opfers eindringen und ihm jegliche Nährstoffe entziehen.«


  »Aber er wird doch wieder gesund, oder?«, warf Will rasch ein.


  »Er war ziemlich lange bewusstlos«, erwiderte Drake achselzuckend. »Und jetzt hört mal gut zu: Falls einer von euch so dumm ist, den gleichen Fehler zweimal zu machen und noch mal in eine Zuckerfalle zu tappen, dann müsst ihr das Opfer durch einen Schock aufwecken. Denn das Nervensystem bricht fast sofort zusammen und muss mithilfe eines Traumas wieder angekurbelt werden … etwa indem man den Betroffenen unter Wasser taucht. Ihr müsst ihn fast ertränken, um ihn zu retten.«


  Cal schien erneut das Bewusstsein zu verlieren, woraufhin Drake ihm wieder ins Gesicht schlug, und zwar so hart, dass das Schallen der Ohrfeigen Will in den Ohren schmerzte. Plötzlich riss Cal den Kopf hoch. Er holte tief Luft und stieß einen schrecklichen Schrei aus, der Will und Chester einen Schauer über den Rücken jagte. Der Schrei klang schauerlich, wie von einem Tier, und hallte durch die Sandwüste um sie herum. Aber er schenkte den beiden Jungen auch Hoffnung  wie der erste Schrei eines Neugeborenen.


  »Na also. Und jetzt geht wieder mit ihm auf und ab«, sagte Drake und ließ Cals Kopf los.


  In endlosen Kreisen führten Will und Chester den Jungen herum, und allmählich schien das Leben in seinen Körper zurückzukehren. Zunächst noch äußerst geschwächt, versuchte er, seine Beinmuskulatur anzuspannen und einen Fuß zu bewegen, doch schon bald machte er größere, ungelenke Schritte, während sein Kopf immer noch hin und her rollte, als sei er volltrunken.


  »Drake, das solltest du dir besser ansehen«, rief Elliott und stellte das Zielfernrohr schärfer.


  Sofort war Drake an ihrer Seite, übernahm das Gewehr und schaute durch das Fernrohr. »Ja … ich sehe, was du meinst … seltsam …«


  »Was hältst du davon?«, fragte Elliott. »Da wird ziemlich viel Staub aufgewirbelt.«


  Drake ließ das Gewehr sinken und musterte sie mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. »Styx … zu Pferd!«


  »Nein!«, stieß sie ungläubig hervor.


  »Sie müssen ein Licht von uns aufgefangen haben«, sagte Drake und gab ihr die Waffe zurück. »Wir können auf keinen Fall länger hierbleiben.« Entschlossen marschierte er zu Will und Chester. »Tut mir leid, Jungs, aber wir haben keine Zeit mehr zum Ausruhen oder Essen. Ich werde eure Sachen tragen, aber der Patient gehört euch.« Er schwang sich die Rucksäcke der beiden über die Schulter und setzte sich ohne jede Verzögerung in Bewegung.


  


  Will und Chester schleppten Cal zwischen sich: Will hatte seinem Bruder unter die Arme gegriffen, während Chester ihn an den Beinen trug. Sie torkelten und trabten hinter Drake her, dessen gedämpfte Helmlampe ihnen als Orientierungshilfe diente.


  »Die Styx können uns mit ihren Pferden nicht in die Lavaröhren folgen«, rief er den Jungen leise über die Schulter zu. »Aber wir haben noch einen verdammt weiten Weg vor uns, ehe wir außer Gefahr sind. Also beeilt euch!«


  »Das ist Schinderei«, stöhnte Will, als sein Fuß erneut gegen einen Felsbrocken stieß und er ins Schwanken geriet, sich aber gerade noch auffangen konnte, ohne seinen Bruder loszulassen. »Cal wiegt fast ne halbe Tonne!«


  »Pech!«, fauchte Drake. »Legt mal einen Zahn zu!«


  Der Schweiß lief den Jungen in Strömen übers Gesicht, während sie weiterstrauchelten; die Erschöpfung und der Mangel an Nahrung machten ihnen schwer zu schaffen. Will hatte einen faulen Geschmack im Mund, als würde sein Körper die letzten Kraftreserven verbrennen. Dazu kam ein unangenehmes Schwindelgefühl, und er fragte sich, ob es für Chester genauso schwer war wie für ihn. Cal machte es ihnen auch nicht gerade leichter, da er sich wand und zuckte. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was mit ihm geschah, und versuchte, sich loszureißen.


  


  Schließlich erreichten sie den Rand der Großen Prärie. Will und Chester konnten vor lauter Erschöpfung kaum noch die Beine heben. Mit letzter Kraft torkelten sie in eine gewundene Lavaröhre. Nach der ersten Krümmung drehte Drake sich zu ihnen um.


  »Wartet mal ne Sekunde«, befahl er und nahm einen der Rucksäcke von der Schulter. »Trinkt einen Schluck Wasser. Wir haben die Prärie früher verlassen als ursprünglich geplant … das ist zwar sicherer, bedeutet aber auch einen längeren Heimweg.«


  Mit Cal in der Mitte ließen Will und Chester sich dankbar auf den Boden sinken.


  »Elliott, leg ein paar Stolperfallen«, rief Drake.


  Wie aus dem Nichts tauchte Elliott im schwachen Schein von Drakes Lampe auf und bückte sich, um irgendetwas neben der Felswand zu platzieren. Die Jungen sahen, dass es sich um einen mattbraunen Behälter handelte, etwa von der Größe einer kleinen Suppendose. Nachdem sie ihn mit einem Riemen an einem kleinen Felsbrocken befestigt hatte, ging sie gehockt ein paar Schritte zurück und wickelte dabei einen dünnen Draht ab, der so fein war, dass Will und Chester ihn kaum sehen konnten. Elliott spannte den Draht quer durch den Tunnel, befestigte ihn an einem Felsvorsprung auf der gegenüberliegenden Wand und zupfte behutsam daran  der Draht erzeugte ein leises Schnarren. »Perfekt«, flüsterte sie und kehrte zu dem Behälter zurück. Dann legte sie sich auf den Bauch, löste vorsichtig einen kleinen Stift aus dem Behälter und stand auf. »Fertig«, sagte sie leise.


  Drake drehte sich zu Will und Chester um. »Wir müssen ein Stück weiter, damit Elliott die zweite Falle legen kann«, befahl er und schnappte sich den Rucksack.


  Mühsam kamen die Jungen auf die Beine und hoben Cal erneut hoch. Inzwischen hatte er angefangen, seltsame Geräusche von sich zu geben, wobei zwischen den jaulenden Tönen und Grunzlauten ab und zu ein genuscheltes Wort herauskam, das Will und Chester zu erkennen glaubten, wie etwa »Hunger« oder »Durst«. Aber beide Jungen hatten weder die Zeit noch die Kraft, sich darüber jetzt Gedanken zu machen. Sie schleppten Cal ein paar Hundert Meter und blieben dann stehen, als Drake sich zu ihnen umdrehte.


  »Nein, nicht hinsetzen!«, befahl er.


  Also verharrten sie stehend, während Elliott eine weitere »Stolperfalle« legte, wie Drake sie nannte.


  »Was bewirken die?«, fragte Will, lehnte sich schnaufend gegen die Tunnelwand und schaute Elliot zusammen mit Chester zu.


  »Sie gehen in die Luft«, erklärte Drake. »Das sind Sprengladungen.«


  »Aber wozu brauchen wir zwei davon?«


  »Der Zünder der ersten Ladung ist mit einem Verzögerungsmechanismus versehen. Das bedeutet: Durch Berühren des Drahts betätigen die Styx den Auslöser, marschieren weiter und laufen etwa in dem Moment in die zweite Sprengladung hinein, in dem die erste Ladung hochgeht. Und  Zack!  sind sie in einem Tunnelabschnitt eingeschlossen. Das ist zumindest die Theorie.«


  »Echt clever«, sagte Will, ziemlich beeindruckt.


  Drake beugte sich vertraulich zu ihm vor: »Ehrlich gesagt, legen wir deshalb zwei oder mehr Fallen, weil diese Mistkerle so verdammt gut darin sind, sie immer wieder zu entdecken.«


  »Oh, verstehe«, murmelte Will, deutlich weniger beeindruckt.


  


  Nach Wills Schätzung mussten sie bereits einige Kilometer zurückgelegt haben, als sie plötzlich hörten, wie die Sprengladungen in rascher Folge hochgingen, wie eine Art überdimensionales Händeklatschen. Und dann, mit einer Verzögerung von mehreren Sekunden, spürten sie einen heftigen Windstoß in ihren schweißnassen Nacken. Doch Drake verschenkte keinen Moment durch unnötiges Umdrehen und setzte die Wanderung in einem Tempo fort, mit dem die Jungen nur mühsam Schritt halten konnten. Wenn sie nicht so schnell liefen, wie er es erwartete, knurrte er sie wütend an. Inzwischen hielt Will seinen Bruder nur noch an einem Arm; Cals anderer Arm hing schlaff herunter und streifte manchmal Wills Schienbein.


  Sie wanderten von Lavaröhre zu Lavaröhre, kletterten hinauf und hinab, quetschten sich durch eine Reihe schmaler Durchgänge und wateten durch halb versunkene, hallende Kavernen. In diesen Höhlen waren sie gezwungen, Cal fast auf Schulterhöhe hochzustemmen, damit sein Kopf nicht unter Wasser geriet.


  Er schien allmählich wieder zu Kräften zu kommen; allerdings wurde er dadurch auch immer schwieriger zu bändigen, da er sich heftig wand und strampelte. Manchmal zappelte er so stark, dass die Jungen ihn nicht mehr halten konnten und ihn fallen ließen. Bei einer dieser Gelegenheiten waren sowohl Will als auch Chester zu erschöpft, um zu verhindern, dass Cal mit einem mächtigen Schlag auf dem durchweichten Boden landete. Als sie ihn wieder hochhoben, stieß er eine Reihe wirrer, unartikulierter Schimpfwörter aus.


  »VERDIMMT, ÖHR DUMPFBACKEN!«


  »ÖHR VERSCHNECKTEN SCHWAUNE!«


  In Kombination mit seiner fruchtlosen Wut wirkten diese merkwürdigen Flüche derart komisch, dass Will in ein unterdrücktes Kichern ausbrach, das sofort auf Chester übergriff und ihn losprusten ließ. Ihr Gelächter sorgte jedoch dafür, dass Cal nur noch mehr bizarre Beschimpfungen ausstieß und wild herumzappelte. Die schiere Erschöpfung und die unendliche Erleichterung darüber, dass Cal noch lebte, bewirkte bei den beiden Jungen, dass sie sich wie benebelt und beschwingt fühlten.


  »Hm … ich glaube nicht, dass mich jemals einer so genannt hat«, schnaufte Chester atemlos. »Verschneckten Schwaune?«, wiederholte er und artikulierte die Worte sorgfältig.


  »Ich muss allerdings gestehen«, kicherte Will boshaft, »dass ich dich schon immer für ein kleines Schwaun gehalten habe.«


  Daraufhin brachen beide in hysterisches Gelächter aus, und da Cal sie offenbar verstanden hatte, schwang er noch wütender die Arme.


  »ÖHR VERFLAXTEN MASTKERLE!«, brüllte er heiser und erlitt dann einen furchtbaren Hustenanfall.


  »Klappe!«, zischte Drake von weiter vorne. »Ihr verratet uns noch!«


  Cal verstummte, allerdings nicht wegen Drakes Rüge, sondern weil ihm klar wurde, dass er mit seinen Flüchen nichts erreichte. Stattdessen versuchte er nun, Wills Bein zu packen, um ihn zum Stolpern zu bringen. Sofort schlug Wills Belustigung in Verärgerung um, und er schüttelte seinen Bruder. »Cal, das reicht!«, fauchte er. »Oder wir lassen dich hier für die Styx zurück.«


  


  Endlich trafen sie wieder im Lager ein. Da sie diesmal nicht den Schachtsumpf durchquert hatten, kam Will zu dem Schluss, dass sie sich den Höhlen aus einer anderen Richtung genähert haben mussten. Sie banden Cal das Seil um die Brust, hievten ihn hoch und brachten ihn in den Raum am Ende des Durchgangs, wo sie ihn auf eines der Feldbetten legten. Drake trug ihnen auf, dem Jungen etwas Wasser in den Mund zu träufeln. Cal hustete und spuckte, und ein Großteil des Wassers floss ihm übers Kinn, aber es gelang ihm trotzdem, etwas zu trinken, ehe er in einen tiefen Schlaf versank. »Chester, du passt auf ihn auf. Will, du kommst mit mir mit.« Gehorsam folgte Will Drake den Gang entlang, erfüllt von wachsender Sorge, als würde er ins Büro des Schuldirektors zitiert.


  Schließlich betraten sie einen abgedunkelten Bereich und gelangten durch eine Metalltür in einen großen Raum, der durch eine große Leuchtkugel an der Höhlendecke hell ausgeleuchtet war. Der Raum maß mindestens dreißig Meter in der Länge und nicht viel weniger in der Breite. In einer Ecke standen zwei Etagenbetten, die aus dicken Eisenstäben gefertigt waren, und jeder Zentimeter an den Wänden war mit Unmengen von Ausrüstungsgegenständen bestückt. Das Ganze wirkte wie eine Art Waffenkammer. Als Will sich umsah, entdeckte er mehrere Regale mit einer riesigen Anzahl der seltsamen Röhren, die Drake sich an den Gürtel geschnallt und in die Jacke geschoben hatte. Daneben hingen ein paar schlaffe graubeige Anzüge, die Will als Staubanzüge der Koprolithen identifizierte, sowie alle mögliche Sorten von Netzen, Gurten, Seilen und Werkzeuggürteln, die ordentlich sortiert waren.


  Als Will Drake durch den Raum folgte, entdeckte er Elliott zwischen den beiden Etagenbetten. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er konnte sehen, dass sie ihre Jacke und Hose abgelegt hatte und diese nun in einen schmalen Spind hängte. Sie trug ein cremebeiges Unterhemd und Shorts, und Will gelang es nicht, den Blick von ihren schlanken, muskulös-sehnigen Beinen abzuwenden. Sie waren dreckbespritzt und  genau wie Drakes Gesicht  mit einer erschreckenden Menge von Narben übersät, die sich weiß gegen die rotbraune Staubschicht auf ihrer Haut abzeichneten. Bei diesem Anblick blieb Will wie angewurzelt stehen, bemerkte dann aber, dass Drake ihn aufmerksam beobachtete.


  »Setz dich«, befahl der große Mann und deutete in dem Moment auf einen Platz an der Wand, als Elliott zwischen den Betten hervorkam.


  Sie war ausgesprochen hübsch, mit hohen Wangenknochen und weichen, vollen Lippen unter einer zierlichen Nase. Will sah, wie ihre Augen dunkel funkelten, als sie ihm einen flüchtigen Blick schenkte. Dann gähnte sie herzhaft und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare. Ihre Arme und Handgelenke waren so dünn, dass Will kaum glauben konnte, dieselbe Person vor sich zu haben, die ein riesiges Gewehr wie einen Spazierstock tragen konnte.


  Sein Blick fiel auf ihren Oberarm: Eine erschreckend tiefe Delle prangte auf ihrem Bizeps. Die umliegende Haut war mit unregelmäßigen rosa Striemen gekräuselt und ziemlich rau, als hätte man flüssiges Wachs darauf geträufelt. Wills erster Gedanke war, dass irgendetwas seine Zähne in ihren Arm geschlagen und ziemlich heftig zugebissen haben musste.


  Doch all diese Dinge verblassten in Wills Augen gegenüber der Tatsache, dass sie sehr jung erschien, kaum älter als er selbst. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet, vor allem nicht nach ihrem einschüchternden Auftritt in der Großen Prärie.


  »Alles okay?«, wandte Drake sich an das Mädchen, das erneut gähnte und sich geistesabwesend die Schulter kratzte.


  »Ja. Ich geh mal duschen«, erwiderte sie und lief barfuß zur Tür, ohne Will noch eines Blickes zu würdigen, der einfach nur dastand und sie mit offenem Mund anstarrte.


  Erst als Drake mit den Fingern vor seinem Gesicht schnippte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, wurde Will bewusst, dass er Elliott angegafft hatte, und er wandte verlegen die Augen ab.


  »Setz dich da drüben hin«, sagte Drake, diesmal mit mehr Nachdruck. Vor der Wand standen zwei schwere Metalltruhen, auf denen Drake und Will einander gegenüber Platz nahmen. Obwohl Wills Gedanken alles andere als geordnet waren, ergriff er als Erster das Wort.


  »Ich … äh … ich wollte dir dafür danken, dass du Cal gerettet hast. Ich hab mich in dir und Elliott getäuscht«, gestand er. Bei der Erwähnung ihres Namens wanderten seine Augen automatisch zur Tür, obwohl sie den Raum längst verlassen hatte.


  »Kein Problem«, winkte Drake ab. »Darüber mache ich mir im Moment überhaupt keine Gedanken. Aber da draußen geht irgendetwas vor, was mir viel mehr Sorgen bereitet, und ich muss mehr darüber herausfinden. Also, was weißt du?«


  Will schaute den Mann verwirrt an.


  »Du hast ja selbst gesehen, was die Styx machen: Sie töten dutzendweise Abtrünnige«, fuhr Drake fort.


  »Töten Abtrünnige«, wiederholte Will und erschauderte bei der Erinnerung an den Vorfall, den Chester und er beobachtet hatten.


  »Ja. Ich muss zwar gestehen, bei manchen bin ich nicht allzu traurig, wenn sie verschwinden, aber wir verlieren auch ständig Freunde. Bis vor Kurzem haben uns die Styx im Großen und Ganzen in Ruhe gelassen  abgesehen von ein paar Vergeltungsmaßnahmen hin und wieder, wenn einer der Trapper zu weit gegangen und ein Grenzer verschwunden war. Doch jetzt sieht die Situation vollkommen anders aus: Wir werden gejagt, und ich glaube, die Styx werden nicht eher ruhen, bis der Letzte von uns getötet ist.«


  »Aber warum bringen sie auch die Koprolithen um?«, fragte Will.


  »Um ein Zeichen zu setzen, damit sie nicht mehr mit uns Handel treiben oder uns auf andere Art helfen. Aber das ist im Grunde nichts Neues: Die Weißkragen haben schon immer regelmäßig Auslese betrieben, um ihre Anzahl zu begrenzen«, sagte Drake und rieb sich die Schläfen, als würde ihn der Gedanke zutiefst bestürzen.


  »Was meinst du mit Auslese?«, fragte Will verständnislos.


  »Massenmord«, erwiderte Drake schroff.


  »Oh«, murmelte Will.


  »Es besteht überhaupt kein Zweifel daran, dass die Styx irgendetwas aushecken. Die Grenzer sind in Bataillonsstärke hier angerückt, und nach allem, was wir gesehen haben, treffen fast jeden Tag ranghohe Weißkragen am Grubenbahnhof ein.« Drake runzelte die Stirn. »Außerdem wissen wir aus zuverlässiger Quelle, dass die Wissenschaftler hier unten Experimente an menschlichen Versuchskaninchen durchführen. Es geht das Gerücht, dass sie ein Testlabor eingerichtet haben, allerdings konnte ich es noch nicht lokalisieren. Sagt dir all das vielleicht irgendetwas?« Er musterte Will eindringlich aus seinen strahlend blauen Augen. »Du weißt nichts darüber, oder?«, fragte er.


  Will schüttelte den Kopf.


  »Also gut. Dann muss ich alles erfahren, was du weißt. Wer genau bist du?«


  »Äh … okay«, sagte Will; allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er anfangen sollte oder wie viel Drake tatsächlich hören wollte. Er fühlte sich total erschöpft, und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte von der Schlepperei. Aber er wollte Drake helfen, so gut er konnte, also berichtete er der Reihe nach. Nur hin und wieder unterbrach ihn Drake mit einer Frage, nahm im Laufe von Wills Erzählung eine immer weniger abweisende Haltung ein und wirkte fast schon freundlich.


  Will schilderte, wie sein Stiefvater, Dr.Burrows, eine Gruppe von Leuten in Highfield beobachtet hatte, die dort irgendwie nicht hinzupassen schienen, und wie er dann eigenständig nachgeforscht hatte. Was er herausfand, hatte ihn veranlasst, einen Tunnel zu graben, der ihm Zugang zur Kolonie verschaffte. Dann erklärte Will mit zugeschnürter Kehle, dass sein Stiefvater freiwillig in den Grubenzug gestiegen war. »Und jetzt ist mein Dad irgendwo hier unten. Du hast ihn nicht zufälligerweise gesehen, oder?«, fragte er rasch.


  »Nein, ich persönlich nicht. Aber ohne jetzt falsche Hoffnungen wecken zu wollen …« Drake hielt eine Hand hoch, als er sah, wie aufgeregt der Junge auf seine Worte reagierte. »Ich habe letztens mit einem Trapper gesprochen …« Drake schien zu zögern.


  »Und?«, fragte Will begierig, damit der Mann fortfuhr.


  »Er hat über die Buschtrommeln gehört, dass in einer der Koprolithen-Siedlungen ein Fremder leben soll. Anscheinend ist dieser Mann weder ein Kolonist noch ein Styx … er trägt eine Brille …«


  »Ja?« Erwartungsvoll beugte Will sich vor.


  »… und macht Notizen in einem Buch.«


  »Das ist Dad! Das muss er einfach sein!«, platzte Will heraus, vor Erleichterung lachend. »Du musst mich zu ihm bringen.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Drake unverblümt.


  Wills Hochstimmung schlug sofort in schiere Verzweiflung um.


  »Was meinst du mit ›Du kannst nicht‹? Du musst!«, flehte Will. Dann kochten in ihm Frustration und Wut hoch und er sprang auf. »Er ist mein Vater! Du musst mir zeigen, wo ich ihn finde!«


  »Setz dich«, befahl Drake unmissverständlich.


  Will rührte sich nicht.


  »Ich habe gesagt, du sollst dich setzen … und jetzt beruhige dich erst mal wieder, damit ich zu Ende reden kann.«


  Langsam ließ Will sich wieder auf die Truhe sinken; sein Atem ging stoßweise vor Erregung.


  »Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich keine falschen Hoffnungen wecken will. Der Trapper hat mir keine genauen Angaben zum Aufenthaltsort dieses Mannes gegeben, und die Tiefen erstrecken sich über viele Meilen. Außerdem verlagern die Koprolithen aufgrund der ganzen Styx-Aktivitäten sämtliche ihrer Siedlungen. Daher ist es sehr wahrscheinlich, dass dieser Mann ebenfalls aufgebrochen und mit ihnen weitergezogen ist.«


  Will schwieg eine Weile.


  »Aber falls es sich tatsächlich um meinen Dad handelt, dann geht es ihm doch gut, oder?«, fragte er schließlich und suchte in Drakes Augen nach einer Bestätigung. »Denkst du, er wird es schaffen?«


  Drake rieb sich nachdenklich das Kinn. »Solange er keinem Exekutionskommando der Styx in die Quere kommt.«


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte Will und schloss einen Moment die Augen.


  Auch wenn Drake ihm nicht sagen konnte, wo sich sein Stiefvater befand, tröstete ihn die Bestätigung sehr, dass er noch lebte, und er schöpfte wieder Hoffnung.


  Als Nächstes erzählte Will Drake seine eigene Geschichte: wie er nach dem Verschwinden seines Stiefvaters Chester um Hilfe gebeten hatte und wie sie gemeinsam in der Kolonie gelandet waren. Er berichtete ihm von ihrer Gefangennahme und den grausamen Verhören der Styx. Dann schilderte er die erste Begegnung mit seinem leiblichen Vater und Bruder und wie ihm klar wurde, dass er ein Adoptivkind war und seine Stiefeltern es nicht für nötig gehalten hatten, ihm davon zu erzählen. Als Will seine leibliche Mutter erwähnte und die Tatsache, dass sie die einzige Kolonistin sei, der eine erfolgreiche Flucht aus den Fängen der Styx gelungen war, unterbrach Drake ihn abrupt.


  »Ihr Name? Wie ist ihr Name?«


  »Äh … Jerome. Sarah Jerome.«


  Drake schien für einen Sekundenbruchteil die Luft anzuhalten, und in der darauf folgenden Stille bemerkte Will einen anderen Ausdruck in den durchdringenden Augen des Mannes. Es kam ihm fast so vor, als würde Drake ihn in einem ganz neuen Licht sehen.


  »Du willst mir also erzählen, du wärst ihr Sohn?«, hakte Drake nach und streckte den Rücken. »Sarah Jeromes Sohn?«


  »Ja«, bestätigte Will, überrascht von der Reaktion des Mannes. »Und Cal ebenfalls«, fügte er murmelnd hinzu.


  »Und deine Mutter … sie hat einen Bruder.«


  Will konnte nicht sagen, ob dies eine Frage oder lediglich eine Feststellung war. »Ja, sie hatte einen Bruder«, erwiderte er. »Onkel Tarn.«


  »Tarn Macaulay.«


  Will nickte; er war beeindruckt, dass Drake den Namen kannte. »Du hast von ihm gehört?«


  »Ich kenne nur seinen Ruf. Er ist bei den Machthabern in der Kolonie nicht besonders beliebt … sie betrachten ihn als Unruhestifter«, erklärte Drake. »Aber du hast gesagt, sie hatte einen Bruder! Was ist mit ihm passiert?«


  »Er starb, als er Cal und mich vor den Styx in Sicherheit bringen wollte«, erwiderte Will niedergeschlagen. Als Drake die Stirn runzelte, erzählte Will ihm alles, was er über Rebecca wusste, und davon, wie Tarn gegen ihren leiblichen Vater gekämpft und ihn getötet hatte.


  Drake pfiff durch die Zähne. »Den pikantesten Teil hast du dir ja wirklich bis zum Schluss aufgespart«, sagte er und betrachtete Will eine Weile. »Mit anderen Worten: Du hast jemanden ganz oben in der Hackordnung der Styx ziemlich verärgert und …«, er schwieg einen kurzen Moment, »und jetzt wollen die Styx deinen Kopf auf einem Silbertablett.«


  Will war sprachlos und wusste nicht, was er sagen sollte. »Aber … ich …«, setzte er stammelnd an.


  Drake unterbrach ihn. »Sie werden dich auf keinen Fall in Ruhe lassen. So wie Sarah eine Art Galionsfigur ist, eine Heldin für die Aufständischen in der Kolonie, birgst auch du in den Augen der Styx die gleiche Gefahr.«


  »Ich?« Will schluckte.


  »Ja«, bestätigte Drake. »Du solltest ein Warnschild um den Hals tragen: ›Achtung, extrem gesundheitsschädlich!‹«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass du, mein Freund, eine extrem gefährliche Person bist, und zwar für jeden in deiner Nähe«, erläuterte Drake dem verblüfften Jungen. »Das könnte ein weiterer Grund dafür sein, warum es in der Prärie vor Grenzern nur so wimmelt.« Dann versank er in Gedanken, stützte die Ellbogen auf seine langen Beine und betrachtete nachdenklich den Boden. »Dadurch bekommt die Sache ein ganz anderes Gesicht«, sagte er schließlich.


  »Wieso? Nein, das kann nicht alles an mir liegen, unmöglich«, protestierte Will vehement. »Du weißt doch, wie kaputt die Lage in der Kolonie ist …«


  »Nein, das weiß ich nicht«, konterte Drake grimmig und hob ruckartig den Kopf. »Ich bin schon eine verdammt lange Zeit nicht mehr dort gewesen.«


  »Na ja, mag sein … Aber warum sollten die Styx immer noch hinter mir her sein? Was kann ich ihnen schon anhaben?«


  »Darum geht es nicht. Man legt sich nun mal nicht mit ihnen an und spaziert dann ungeschoren davon«, schnaubte Drake. »Die Styx halten nichts von leben und leben lassen.«


  »Aber du hast eben gesagt, dass dauernd ranghohe Styx im Grubenbahnhof eintreffen. Die würden doch nicht nur wegen mir hier auflaufen, oder?«


  »Nein … das ist richtig.« Drake kniff die Augen zu Schlitzen und nickte vage. »Möglicherweise wollen sie dich eliminieren. Das ist das eine. Aber mit all den hohen Tieren und Wissenschaftlern, die hier auftauchen, besteht nicht der geringste Zweifel, dass die Styx irgendetwas Großes aushecken … etwas, das ihnen offensichtlich sehr wichtig ist.«


  »Und was könnte das sein?«, fragte Will.


  Doch Drake hatte auch keine Erklärung parat und schüttelte nur den Kopf.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, wagte Will einen Vorstoß, da ihm immer noch der Kopf schwirrte.


  Drake nickte.


  »Äh … Chester glaubt, du wärst ein Freiheitskämpfer. Stimmt das?«


  »Nein, ich bin nichts dergleichen. Ich bin ein Übergrundler, genau wie du.«


  »Du machst wohl Witze!«, stieß Will hervor. »Wie bist du hier …?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir vielleicht ein anderes Mal erzähle«, erwiderte Drake. »Willst du sonst noch irgendetwas wissen?«


  Will fasste sich ein Herz, um die Frage zu stellen, die ihn tief in seinem Inneren schon eine ganze Weile bewegte.


  »Warum …?«, setzte er mit zitternder Stimme an, während er sich gleichzeitig fragte, ob er wohl zu weit ging.


  »Na los«, sagte Drake und streckte seine Arme.


  »Warum … warum hast du Cal gerettet? Weshalb hilfst du uns?«


  »Dieser Stein da, den du trägst«, sagte Drake ausweichend, als wollte er eine Antwort umgehen.


  »Der hier?«, fragte Will und berührte den grünen Jade-Anhänger, den er um den Hals trug.


  »Ja, woher hast du ihn?«


  »Von Tarn.« Mit dem Finger fuhr Will über die drei Linien in der glatten Oberfläche, die sich wie Sonnenstrahlen auffächerten. »Ist das irgendwie wichtig?«


  »Es geht die Legende, dass es weiter unten, am Boden des Trichters, einen sagenumwobenen Menschenschlag geben soll. Es heißt, diese Leute wären fast so alt wie die Erde. Ich habe dieses Symbol schon viele Male gesehen … es befindet sich auf ihren Tempelruinen.« Drake starrte auf den Anhänger und verfiel in ein Schweigen, das immer länger andauerte und Will von Minute zu Minute ein unbehaglicheres Gefühl bescherte.


  Wenn er nicht so abgrundtief erschöpft gewesen wäre, hätte er Drake mit Tausenden von Fragen über diesen Trichter und jenen uralten Menschenschlag bestürmt. Doch im Augenblick konzentrierte er sich lieber auf die nahe liegenden Dinge. Unruhig rutschte er auf der Truhe hin und her und wandte sich dann wieder an Drake: »Du … äh … du hast meine Frage nicht beantwortet … weswegen du uns hilfst …«


  Drake sah den Jungen an und schenkte ihm zum ersten Mal ein aufrichtiges Lächeln, das seinen stählernen Blick Lügen strafte.


  »Du bist ein sturer, kleiner Mistkerl, stimmts? Dein Kumpel Chester erscheint mir nicht annähernd so hartnäckig.« Er lehnte sich zurück und ein nachdenklicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wo einer führt, folgen andere«, murmelte er leise.


  »Wie bitte?«, fragte Will, der Drake nicht verstanden hatte.


  »Um deine Frage zu beantworten …«, setzte Drake an und richtete sich auf. »Das Leben hier unten ist zwar schwer, aber nur weil wir wie Tiere leben, bedeutet das noch lange nicht, dass wir unsere Menschlichkeit verloren hätten. Allerdings gibt es eine ganze Reihe von Abtrünnigen, die bedeutend weniger entgegenkommend sind als Elliott oder ich. Sie würden dich nur wegen deiner Stiefel töten oder dich am Leben halten zu … wie soll ich es sagen? … zu ihrer eigenen Belustigung. Vor vielen Jahren habe ich Elliott aus den Klauen eines solchen Typen befreit und sie vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt.« Er rieb sich die Brust, als würde er sich an eine Verletzung erinnern, die er damals davongetragen hatte. »Ich würde nicht wollen, dass einem von euch so was widerfährt.«


  »Oh«, murmelte Will.


  Drake stieß erneut einen langen, tiefen Seufzer aus. »Du und Chester … ihr seid nicht wie die wandelnden Halbtoten, die üblicherweise von der Kolonie in die Verbannung geschickt werden  ihr seid nicht verstümmelt oder gefoltert worden oder durch jahrelange Sklavenarbeit gebrochen.« Er rieb die Innenflächen seiner Hände gegeneinander und fuhr dann fort: »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, gleich drei von euch am Hals zu haben.« Er blickte Will fest in die Augen. »Also werden wir einfach abwarten müssen, ob und wie dein Bruder wieder in Form kommt.«


  Trotz seiner Erschöpfung erkannte Will die tiefere Bedeutung von Drakes Worten.


  »Und du, Sonnyboy, könntest dich ebenfalls als eine ziemliche Belastung entpuppen … mit all den Weißkragen, die deinen Kopf wollen«, sagte Drake gähnend. Als er sich im Raum umsah, wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. »Aber ich muss mehr über das erfahren, was die Styx ausbrüten, ehe wir die Prärie endgültig verlassen. Das wird deinem Bruder Gelegenheit verschaffen, wieder zu Kräften zu kommen. Und wenn wir erst dort sind, wohin wir letztendlich wollen, könnten wir durchaus ein paar zusätzliche, kräftige Hände gebrauchen.«


  Will nickte.


  »Die Tatsache, dass du Sarah Jeromes Sohn bist und dich in Übergrund auskennst, könnte ein echter Vorteil sein.«


  Will nickte erneut, hielt dann aber inne, weil er sich fragte, warum das für Drake so wichtig war. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn mein Instinkt mich nicht täuscht, dann könnte diese Sache, an der die Styx zurzeit arbeiten, ziemlich große Auswirkungen für alle Übergrundler haben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns beiden einfach nur dasitzen und sie in Ruhe machen lassen würde, oder?« Er hob eine Augenbraue und sah Will fragend an.


  »Niemals!«, stieß Will hervor.


  »Also, was sagst du?«, fragte der große Mann demonstrativ.


  »Wie?«


  »Na ja, bist du dabei oder nicht? Willst du dich uns anschließen?«


  Verwirrt biss Will sich auf die Lippe. Er fühlte sich vollkommen überrumpelt, sowohl von dem Angebot dieses ziemlich beeindruckenden Mannes als auch von der Andeutung, dass Cal möglicherweise nicht mit von der Partie sein würde. Was würde passieren, wenn sein Bruder sich nicht wieder vollständig erholte? Würde Drake ihn einfach zurücklassen? Außerdem fragte Will sich, was geschehen würde, falls die Grenzer tatsächlich hinter ihm her waren. Wenn seine Anwesenheit sich als zu gefährlich erwies, was dann? Würde Drake ihn einfach ausliefern? Doch Will wusste auch, dass er alles tun würde, um die Styx aufzuhalten. Und er würde sie für Tams Tod teuer bezahlen lassen.


  Im Grunde hatte er keine andere Wahl als Drakes Einladung anzunehmen. Außerdem waren er, Chester und Cal wohl kaum in der Lage, auf eigene Faust weiterzuziehen  nicht mit den ganzen Grenzern in der Prärie und schon gar nicht in dem geschwächten Zustand, in dem sein Bruder sich befand.


  Während Drake ihn beobachtete und auf eine Antwort wartete, wusste Will, dass er nicht länger zögern sollte  das würde nicht gut ankommen. Also was blieb ihm anderes übrig als Ja zu sagen? Wenn er geschickt vorging, war dies immerhin der Mann, der ihm möglicherweise dabei helfen konnte, seinen Stiefvater zu finden.


  »Ja«, sagte er.


  


  Die beiden redeten noch eine Weile, und dann entließ Drake den Jungen. Als Will in seine Höhle zurückkehrte, fand er Chester fest schlafend auf dem Boden vor dem Feldbett vor, in dem Cal wie ein Murmeltier schnarchte.


  Will hatte eigentlich mit seinem Freund sprechen und sich dafür entschuldigen wollen, dass er Chesters Urteil über Drake und Elliott so vorschnell abgetan hatte. Doch der große Junge schlief derart tief, dass Will ihn auf keinen Fall wecken wollte. Auch seine eigene Erschöpfung machte sich nun deutlich bemerkbar: Müde trank er noch einen Schluck Wasser, kroch dann in eines der freien Betten und versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  In den darauffolgenden Tagen kümmerten Will und Chester sich um Cal und fütterten ihn mit den undefinierbaren Nahrungsmitteln, die Drake und Elliott ihnen gaben. Am liebsten hätte Cal nichts anderes getan, als in seinem schmalen Bett zu liegen und zu schlafen, doch die beiden Jungen zwangen ihn, aufzustehen und seine Beine zu trainieren. Während er ein paar unbeholfene, tollpatschige Schritte machte, als könnte er seine Füße nicht richtig spüren, starrte er sie finster an.


  Ganz allmählich wurde seine Sprache auch wieder verständlicher, und die bläuliche Färbung seiner Haut verblasste. Drake kam jeden Tag vorbei, um sich nach seinen Fortschritten zu erkundigen, und nahm dann einen der beiden großen Jungen zu einer Erkundungstour mit  damit sie lernten, sich in den Tiefen zurechtzufinden, wie er es formulierte.


  Eines Tages, als Drake Chester zu einer dieser Sondierungstouren eingeladen hatte, ergriff Will die Gelegenheit, ein ernsthaftes Wort mit seinem Bruder zu reden.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, wandte er sich an Cal, der mit dem Gesicht zur Wand auf dem Bett lag. »Was hältst du von Drake?«


  Cal reagierte nicht.


  »Ich habe dich gefragt, was du von Drake hältst.«


  »Scheint ganz okay zu sein«, murmelte Cal nach einer Weile.


  »Nein, ich denke, er ist mehr als nur okay«, sagte Will. »Er hat mir erzählt, dass es hier in den Tiefen andere Männer gibt, die einem die Kehle aufschlitzen würden für die Kleidung am Leib oder Proviant. Falls man nicht in die Fänge der Styx gerät.«


  »Hm«, brummte Cal, nicht überzeugt.


  »Ich dachte nur, du solltest vielleicht wissen: Wenn du nicht bald aufhörst, dich so hängen zu lassen, und wieder auf die Beine kommst, könnte Drake irgendwann die Geduld verlieren.«


  Cal wirbelte zu Will herum, von plötzlicher Wut erfasst.


  »Soll das eine Drohung sein? Willst du mir etwa drohen? Was wird er denn dann machen, mich fortjagen?« Rasch setzte er sich auf.


  »Ja, irgendetwas in der Art«, erwiderte Will.


  »Und woher willst du das wissen? Das sagst du doch bloß so.«


  »Nein, das tue ich nicht«, entgegnete Will entschieden. Dann stand er auf und ging zur Tür.


  »Dann würdest du also zulassen, dass er mich einfach irgendwo aussetzt?« Cal starrte seinen Bruder wütend an.


  »Oh, Cal«, stöhnte Will und drehte sich zu ihm um. »Was kann ich denn machen, wenn du dir nicht selbst hilfst? Du weißt, dass Drake davon redet, bald aufbrechen zu wollen. Er und Elliott leben hier nicht ständig. Und Drake hat gesagt, dass er uns mitnehmen will.«


  »Uns alle?«, fragte Cal.


  »Das hängt von uns ab. Glaubst du wirklich, dass er sich um drei Jungen kümmern will, wenn einer davon eine echte Nervensäge ist?«


  Cal schwang die Beine über die Bettkante und starrte Will nervös an.


  »Ist das dein Ernst?«


  Will nickte. »Ich dachte, das solltest du wissen«, fügte er hinzu und verließ die Höhle.


  


  Cal nahm sich Wills Worte zu Herzen und war in den darauf folgenden Tagen wie ausgewechselt. Er unterzog sich einem eisernen Training und humpelte mit einem dunklen Holzstock herum, den Drake ihm gegeben hatte. Cals linke Körperhälfte schien ihm die größten Schwierigkeiten zu bereiten: Seine linken Gliedmaßen brauchten deutlich länger, um sich zu erholen, als seine rechte Hälfte.


  Eines Abends, als das ständige Tock-Tock-Tock von Cals Gehstock und Chesters abrupte, laute Schnarchgeräusche nicht enden wollten, musste Will feststellen, dass er einfach nicht einschlafen konnte. Die Hitze und Enge in der Höhle trugen auch nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei, obwohl sich die Jungen inzwischen gut akklimatisiert hatten. Schließlich gab Will es auf, kratzte sich wegen der Läuse ausgiebig den Kopf und stand auf.


  »Gut so, Bruderherz«, rief er Cal leise zu, der mit einem gemurmelten »Danke« reagierte und seine Wanderung durch den Raum fortsetzte.


  »Ich brauch einen Schluck Wasser«, verkündete Will laut, marschierte aus der Höhle und ging zu dem kleinen Vorratsraum, in dem die Wasserbehälter aufbewahrt wurden. Plötzlich hörte er ein Geräusch und verharrte reglos. Während er im Halbdunkel dastand, tauchte Elliott am anderen Ende des Durchgangs auf. Sie trug ihre übliche dunkle Hose und Jacke und hielt ihr Gewehr in den Händen, hatte den Shemagh aber noch nicht um den Kopf gewickelt.


  »Äh … hallo«, sagte Will verlegen, da er nur mit Boxershorts bekleidet war. Schützend verschränkte er die Arme vor der Brust, um seinen Körper wenigstens teilweise zu verdecken.


  Mit einem Ausdruck völligen Desinteresses musterte Elliott ihn von Kopf bis Fuß. »Schlafprobleme?«, fragte sie.


  »Äh … ja.«


  Als sie die Wunde an Wills Schulter sah, stutzte sie. »Beeindruckend«, sagte sie schließlich.


  Will fühlte sich unter ihrem prüfenden Blick noch unbehaglicher und strich mit der Hand über die Verletzung, die ihm der Styx-Spürhund zugefügt hatte. Durch die Hitze in den Tiefen juckte sie wie verrückt, und Will konnte einfach nicht aufhören, daran herumzukratzen.


  »Von einem Spürhund«, erklärte Will schließlich.


  »Sieht aus, als wäre er hungrig gewesen«, bemerkte Elliott.


  Da Will nicht wusste, was er sagen sollte, nahm er die Hand fort, inspizierte die rote Fläche der frisch verheilten Haut und nickte schweigend.


  »Hast du Lust, mit mir auf Patrouille zu gehen?«, fragte Elliott beiläufig.


  Das war das Letzte, worauf Will eingestellt war, aber die Vorstellung reizte ihn, weil er mit Elliott bisher nur wenig zu tun gehabt hatte. Außerdem fühlte er sich durch ihr Angebot geschmeichelt. Drake sprach mit großem Respekt von ihren Fähigkeiten: Ihre »Camouflage- und Tarntechnik«, wie er sie nannte, war so ausgefeilt, dass Will und Chester hart an sich arbeiten mussten, um ähnliche Fertigkeiten zu erreichen.


  »Ja … klasse«, sprudelte Will überschwänglich hervor. »Was soll ich an Ausrüstung mitnehmen?«


  »Nichts Besonderes  ich reise mit leichtem Gepäck«, sagte Elliott. »Na los, dann beeil dich mal!«, drängte sie, als Will sich nicht vom Fleck rührte.


  Sofort kehrte Will in den Raum zurück  wo Cal so sehr mit seinen Übungen beschäftigt war, dass er ihn kaum wahrnahm  und zog sich in Windeseile an. Eine Minute später stand er wieder bei Elliott auf dem Flur. Sie bot ihm eine der Metallröhren an, die Drake immer mit sich führte.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Will zögernd, da er sich erinnerte, dass Drake ihm an der Stätte des Kreuzstabs nicht gestattet hatte, so ein Ding in die Hand zu nehmen.


  »Drake geht wohl davon aus, dass ihr noch eine Weile bei uns bleibt. Also wirst du früher oder später lernen müssen, wie man damit umgeht«, erwiderte Elliott. »Außerdem kann man nie wissen: Möglicherweise stoßen wir zufällig auf eine Grenzer-Patrouille.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, was das für Dinger sind«, gestand Will und befestigte die Unterlage mit der Röhre an seinem Gürtel und seinem Oberschenkel.


  »Das ist ein Holster mit einem Vorderlader  etwas einfacher als das hier«, erklärte Elliott und hob ihr Gewehr hoch. »Und das hier solltest du dir auch mal ansehen.« Sie reichte Will einen länglichen Gegenstand.


  Das etwa fünfzig Zentimeter lange Gerät bestand aus einer größeren und einer kleineren Röhre, die so aussahen, als wären sie miteinander verschweißt worden  die Naht zwischen ihnen war kaum zu erkennen. Die abgeriebene, matte Messingoberfläche war mit winzigen Kratzern und Dellen übersät und die größere der Röhren besaß an beiden Enden Abdeckkappen. Sofort dämmerte Will, warum ihm das Objekt so bekannt vorkam.


  »Das ist eine Art Fernrohr, stimmts?«, sagte er und warf einen Blick auf Elliotts Gewehr, auf dessen Lauf ein identisches Gerät befestigt war. Der einzige Unterschied zwischen den beiden bestand darin, dass die Version, die Will in den Händen hielt, zwei kurze Bänder besaß.


  Elliott nickte. »Steck deinen Arm durch die Schlaufen … auf diese Weise lässt es sich leichter tragen. Okay, dann mal los.« Sie wandte sich dem Ausgang zu und war Sekunden später in den Schatten am Ende des Durchgangs verschwunden.


  Will folgte ihr und kletterte rasch das Seil hinunter, nur um festzustellen, dass er, am Boden der Höhle angekommen, von stockfinsterer Dunkelheit umgeben war. Er lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören. Schließlich löste er die Lampe von seiner Brusttasche und schaltete sie auf der kleinsten Stufe ein.


  Erschrocken zuckte er zusammen, als das Licht auf Elliott fiel  sie stand ein paar Meter entfernt, reglos wie eine Statue.


  »Solange ich dir nicht klipp und klar die Erlaubnis dazu gebe, war dies das letzte Mal, dass du während meiner Patrouille eine Leuchtkugel verwendet hast.« Sie zeigte auf das Gerät an Wills Arm. »Benutz das Fernrohr, aber denk daran, es vor grellem Licht zu schützen, da sonst das optische System in seinem Inneren zerstört werden könnte. Und geh vorsichtig damit um  diese Dinger sind seltener als Schneckenzähne«, fügte sie hinzu.


  Will löschte seine Lampe und nahm das Gerät vom Unterarm. Dann entfernte er die Metallkappen des Fernrohrs, hielt es sich ans Auge und schaute hindurch.


  »Wahnsinn!«, stieß er fasziniert hervor.


  Wie von einem pulsierenden, leicht diffusen bernsteingelben Schein beleuchtet, schnitt das Gerät durch die Dunkelheit, sodass Will selbst die kleinsten Details der gegenüberliegenden Felswand erkennen konnte. Als er das Nachtsichtfernrohr auf den Tunnelgang richtete, war er in der Lage, bis weit in die Ferne zu schauen. Der Boden und die Wände des Tunnels leuchteten seltsam, sodass sie ihm glänzend und feucht erschienen, obwohl seine unmittelbare Umgebung staubtrocken war.


  »He, das ist ja toll. Alles sieht aus wie … wie in einem merkwürdigen Tageslicht. Woher hast du dieses Gerät?«


  »Die Styx haben einen Übergrundler entführt, der diese Fernrohre fertigte. Aber ihm gelang die Flucht in die Tiefen, und dabei hat er eine ganze Reihe solcher und ähnlicher Geräte mitgebracht.«


  »Oh, verstehe«, sagte Will. »Und womit wird das Gerät betrieben? Batterien?«


  »Ich hab keine Ahnung, was ›Batterien‹ sind«, erklärte Elliott und sprach das Wort wie etwas völlig Unbekanntes aus. »In jedem der Fernrohre befindet sich eine kleine Leuchtkugel, die mit irgendwelchen anderen Dingern verbunden ist. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Will drehte sich langsam um und schaute durch das Gerät in die andere Richtung der Lavaröhre. Dabei erhaschte er einen kurzen Blick auf Elliotts Gesicht.


  In dem unwirklichen bernsteinfarbenen Schein wirkte ihre Haut glatt und strahlend, als wäre sie in sanftes Sonnenlicht getaucht. Elliott sah wunderschön aus; ihre Pupillen funkelten wie zwei glühende Flammen. Aber noch viel mehr verblüffte Will die Tatsache, dass ein Lächeln um ihre Lippen spielte  etwas, das er bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Sie lächelte ihn an. Der Anblick erfüllte ihn mit einer seltsamen Wärme  eine Empfindung, die für ihn völlig neu und unbekannt war. Überrascht atmete er geräuschvoll ein; doch im nächsten Moment gelang es ihm, seinen Atem wieder in den Griff zu bekommen, und er betete inständig, dass Elliott ihn nicht gehört hatte. Er führte das Fernrohr weiter in Richtung Tunnelende, als wollte er sich mit der Handhabung des Geräts vertraut machen, doch seine Gedanken waren meilenweit entfernt.


  »Okay«, sagte Elliott leise und wickelte sich den Shemagh um den Kopf. »Mir nach, Partner.«


  


  Sie liefen durch die Lavaröhre und blieben nur in der goldglitzernden Höhle kurz stehen, um alle wertvollen Dinge in einem wasserdichten Beutel zu verstauen, den Elliott bei sich trug. Nachdem sie durch den Sumpf geschwommen waren, hielten sie erneut einen Moment inne, um ihre Sachen zu ordnen.


  »Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte Elliott, während Will das Holster mit dem Vorderlader wieder an seinem Oberschenkel befestigte.


  »Klar. Was ist denn?«, erwiderte Will. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde.


  »Es geht um die Art und Weise, wie du dich bewegst. Wenn du läufst, läufst du genau wie alle anderen  selbst Drake ist keine Ausnahme. Versuch mal, deinen Fußballen zu benutzen … bleib einen Moment länger auf den Zehen, ehe du das Gewicht auf die Hacke verlagerst. Am besten beobachtest du mich durch das Fernrohr.«


  Will tat wie ihm geheißen und sah zu, wie sie einen Schritt nach dem anderen machte und sich dabei wie eine Katze bewegte, die sich an ihre Beute heranschleicht. Durch das Nachtsichtgerät schimmerte ihre Kleidung in einem schillernden hellgelben Licht.


  »Auf diese Weise verringerst du nicht nur die von dir verursachten Geräusche, sondern sogar deine Spuren.« Will betrachtete ihre geschmeidigen Beine, während Elliott ihre Fortbewegungstechnik erneut demonstrierte, und bewunderte ihre Fähigkeiten, die ihr angeboren zu sein schienen.


  »Außerdem musst du unbedingt lernen, wie man hier unten Nahrung findet«, sagte sie plötzlich, als sie etwas an der Felswand neben ihr bemerkte. »In den Tiefen gibt es reichlich Essbares  wenn man weiß, wo man suchen muss. Wie zum Beispiel diese Höhlenmuschel.«


  Will hatte keine Ahnung, wovon Elliott redete. Doch sie ging auf ein Objekt zu, das er lediglich für einen Felsbrocken in der Wand gehalten hatte, und begann, mit der Klinge ihres Messers den Brocken von der Höhlenwand zu lockern. Anschließend steckte sie das Messer wieder weg und streifte ein Paar Handschuhe über.


  »Die Kanten sind ziemlich scharf«, erklärte sie und schob ihre Finger in die Zwischenräume. Dann holte sie tief Luft und zog kräftig mit beiden Händen, woraufhin sich der Felsbrocken mit einem leisen Sauggeräusch langsam löste und mit einem lauten Knacken wie von einer berstenden Eierschale plötzlich freikam, sodass Elliott ein paar Schritte rückwärts taumelte.


  »Da!«, sagte sie triumphierend und hielt das Objekt so, dass Will es sehen konnte. Es besaß etwa die Größe eines halben Fußballs, und als Elliott es umdrehte, zuckte Will zurück: Die Unterseite wirkte ledrig und fleischig, mit einem Ring dünner faserartiger Fäden. Es handelte sich um irgendeine Art tierisches Lebewesen.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Will. »Eine riesige Napfschnecke oder so was?«


  »Das habe ich dir doch gerade gesagt  eine Höhlenmuschel. Sie ernährt sich von Algen in den Wasserlöchern. In rohem Zustand schmeckt sie furchtbar, aber gegart ist sie ganz passabel.« Als Elliott mit dem Daumen in die Mitte der fleischigen Masse pikste, hob und senkte sich die Fläche, und dann stülpte das Lebewesen einen großen, fleischigen Stumpf hervor  wie der Fuß einer Schnecke, allerdings bedeutend größer. Elliott bückte sich, um das Tier mit dem Gehäuse nach unten zwischen zwei Steine zu klemmen. »Das sollte sie davon abhalten, sich aus dem Staub zu machen  wenigstens so lange, bis wir wieder zurück sind.«


  


  Ihre Erkundungstour durch die Große Prärie verlief ohne besondere Vorfälle, obwohl sie mehrere Kanäle überqueren mussten, wobei ihnen die schmalen Schleusentore als eine Art Brücke dienten. Will gab sich größte Mühe, mit Elliott Schritt zu halten, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit fortbewegte. Eine Weile versuchte er, so aufzutreten, wie sie es ihm gezeigt hatte; doch es dauerte nicht lange, bis seine Füße derart schmerzten, dass er es aufgab.


  Erst als eine Höhlenwand in Sicht kam, verringerte Elliott ihr Tempo, überprüfte die Umgebung mit ihrem Zielfernrohr und führte Will entlang der Felswand in einen niedrigen, breiten Tunnel. Nach ein paar Hundert Metern blieb sie abrupt stehen.


  Der Geruch spottete jeder Beschreibung.


  In der Luft hing ein penetranter Gestank von verfaultem Fleisch, der ihnen in Wogen entgegenschlug. Will versuchte, durch den Mund zu atmen, doch der ekelerregende Fäulnisgeruch war so stark, dass er ihn fast auf der Zunge zu schmecken glaubte.


  Und dann erspähte er durch sein Sichtgerät etwas, das ihm den Atem stocken ließ. »Oh, nein!«, stieß er keuchend hervor.


  Auf der einen Seite des Tunnels befanden sich  ihrer Kleidung nach zu urteilen  mehrere Leichname von Abtrünnigen; gegenüber entdeckte Will Koprolithen in ihren klobigen Staubanzügen.


  Will zählte fünf Abtrünnige und vier Koprolithen, deren verfallende Körper die Styx an dicken Holzpfählen befestigt hatten. Die Köpfe der Opfer waren nach vorn auf die Brust gesunken. Ihre Füße ruhten auf kleinen Querstreben, die man etwa einen halben Meter über dem Boden an die Pfähle genagelt hatte  was einen unheimlichen Effekt erzeugte, als würden die dunklen, reglosen Leichen in der Luft schweben.


  »Warum haben sie das nur getan?«, fragte Will.


  »Es ist eine Warnung und eine Machtdemonstration. Sie haben das schlicht und einfach deshalb getan, weil sie Styx sind«, erwiderte Elliott. Während sie die Reihe der Abtrünnigen abschritt, ging Will hinüber zu den Koprolithen, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war.


  »Diesen Mann hier habe ich gekannt«, sagte Elliott. Will drehte sich zu ihr um und beobachtete, wie sie reglos vor einem der Leichname stehen blieb.


  Dann holte er tief Luft und zwang sich, einen der toten Koprolithen zu betrachten. Die sandbeige Farbe des Staubanzugs war im bernsteingelben Schein seines Nachtsichtfernrohrs deutlich zu erkennen, nur der Bereich um die Augenhöhlen herum wirkte deutlich dunkler. Die Leuchtkugeln ihrer Kopfscheinwerfer fehlten  das dicke Gummimaterial der Anzüge war mit einem Messer aufgeschlitzt worden, um die Kugeln zu entfernen. Will erschauderte. »Diese Schlächter«, murmelte er leise.


  »Will«, stieß Elliott plötzlich leise hervor und riss ihn aus seinen Gedanken. Mit gespitzten Ohren schaute sie angespannt erst in die eine Richtung des Tunnels und dann in die andere; es schien, als würden all ihre Sinne auf Hochtouren arbeiten.


  »Was ist los?«, fragte Will.


  »Versteck dich!«, zischte sie ihm in einem unterdrückten Flüsterton zu.


  Mehr sagte sie nicht. Verständnislos starrte Will sie an; er hatte keine Ahnung, was sie meinte. Sie stand auf Höhe des letzten Abtrünnigen auf der anderen Tunnelseite und bewegte sich im nächsten Moment so schnell, dass er sie durch sein Fernrohr kaum im Blick behalten konnte. Elliott fand eine Vertiefung im Tunnelboden, drückte das Gewehr an sich und rollte sich, mit dem Gesicht nach unten, in die kleine Grube. Will konnte sie nicht mehr erkennen  sie war vollkommen unsichtbar.


  Hektisch schaute er sich um, suchte verzweifelt nach einem ähnlichen Loch im Boden. Aber er konnte nirgends auch nur die geringste Vertiefung entdecken. Wo sollte er hin? Er musste unbedingt ein Versteck finden. Aber wo? Er lief erst in die eine Richtung, dann in die andere und schlüpfte schließlich hinter die Reihe der Koprolithenleichen auf seiner Seite des Tunnels. Keine gute Idee, wie ihm sofort aufging  der Boden war vollkommen eben und stieg zur Tunnelwand sogar noch an.


  Als er ein Geräusch hörte, erstarrte er.


  Das Bellen eines Hundes!


  Ein Spürhund!


  Aber er konnte nicht sagen, woher das Gebell kam.


  Und er stand vollkommen ungedeckt und ungeschützt da.
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  Der Spürhund, dieser Inbegriff des Abscheulichen, stieß eine grauenerregende Mischung aus Schnauben und tiefem Knurren aus. Sein Hundeführer war einer von vier Grenzern, die langsam durch die Mitte des Tunnels schlenderten, und er hatte größte Mühe, das Tier im Zaun zu halten, das wie wild an seiner Leine zerrte.


  Die Styx-Soldaten trugen mattschwarze Scheitelkäppchen, und ihre Gesichter lagen hinter großen, insektenartigen Schutzbrillen und ledrigen Atemmasken verborgen. Ihre knöchellangen Mäntel waren mit einem speziellen Tarnmuster aus graubraunen und sandfarbenen Rechtecken versehen, und die Ausrüstung an ihren Gürteln und in ihren Rucksäcken rasselte leise mit jedem Schritt. Ganz offensichtlich befanden sie sich nicht auf Patrouille  sie rechneten wohl nicht mit der Anwesenheit anderer Personen in dieser Gegend.


  Schließlich blieben sie zwischen den beiden Reihen der Exekutierten stehen. Der Hundeführer zischte einen unverständlichen Befehl, woraufhin der Spürhund sich sofort auf die Hinterbeine setzte und weitere kurze Knurrgeräusche von sich gab, während er den Kopf in alle Richtungen drehte, um den widerlichen Gestank der verwesenden Leichen zu schnüffeln. Ein langer, zähflüssiger Speichelfaden lief ihm aus dem Maul, als fände er den Geruch appetitanregend.


  Die Stimmen der Grenzer klangen dünn und nasal, ihre Worte abgehackt und unverständlich. Plötzlich begann einer der Soldaten, meckernd zu lachen, und die anderen stimmten lauthals ein, wie eine Rotte heulender Hyänen. Offensichtlich ergötzten sie sich am Anblick ihrer Opfer.


  Will wagte kaum zu atmen  nicht nur wegen des grässlichsten Gestanks, den er jemals gerochen hatte, sondern auch deshalb, weil er panische Angst davor hatte, dass sie ihn vielleicht hören konnten.


  Als die Grenzer immer näher kamen, hatte er sich an dem einzigen Ort verstecken müssen, der ihm in seiner Not eingefallen war.


  Will klammerte sich eisern an einen der Pfähle, direkt hinter einem toten Koprolithen. In heller Panik war er daran hochgesprungen und hatte seinen rechten Arm in die Lücke zwischen dem Körper des Koprolithen und dem rauen Holz geschoben. Während er verzweifelt nach Halt suchte, tasteten seine Füße vergebens über den Pfahl, bis die Eisenkappe seines Schuhs die Spitze eines großen Nagels fand. Glücklicherweise ragte der Nagel mehrere Zentimeter aus der Rückseite des Pfahls heraus, sodass Will sich wenigstens ein bisschen abstützten konnte.


  Will hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen: Er spürte, wie sich der Inhalt seines Magens einen Weg in seinen Mund bahnte, und schluckte die säuerliche Flüssigkeit rasch wieder hinunter. Er konnte es sich jetzt nicht erlauben, sich zu erbrechen oder von seinem Versteck herunterzurutschen. Denn sonst stünde ihm ein schreckliches Schicksal bevor. Er durfte sich nicht von der Stelle rühren, so furchtbar der Gestank auch sein mochte. Die Erinnerung an den Angriff des Spürhunds in der Ewigen Stadt war ihm noch frisch im Gedächtnis  einem solchen Schmerz würde er sich freiwillig nicht noch einmal aussetzen!


  Er kniff die Augen fest zusammen und versuchte verzweifelt, seine ganze Aufmerksamkeit auf das zu konzentrieren, was die Grenzer in diesem Moment machten. Während er ihnen zuhörte, wünschte er inständig, sie würden weiterziehen. Die Styx-Soldaten unterhielten sich in ihrer Muttersprache und wechselten ab und zu in die Sprache der Kolonisten, sodass Will hin und wieder ein paar Brocken aufschnappen konnte. Die Sätze schienen von unterschiedlichen Mitgliedern der Patrouille zu stammen, aber Will war sich nicht sicher, weil ihre Stimmen in seinen Ohren gleichermaßen fremd und merkwürdig klangen.


  »… der nächste Einsatz …«


  »… neutralisieren …«


  Plötzlich entstand eine Pause, in der Will nur das Schnüffeln und Knurren des Spürhunds hören konnte. Dann sagte einer der Soldaten:


  »… den Aufrührer schnappen …«


  »… Mutter …«


  »… wird dabei helfen …«


  Während Will sich mucksmäuschenstill verhielt, spürte er, wie seine Arme allmählich immer stärker schmerzten. Bald darauf erkannte er, dass seine schlimmste Befürchtung sich bewahrheiten würde: Sein Bein, das in einer äußerst unbequemen Haltung verdreht war, begann, durch die Anstrengung zu zittern. Von panischer Angst erfüllt, dass sein Schuh von dem Nagel abrutschen könnte, versuchte er, das Zittern in den Griff zu bekommen.


  Doch seine Bemühungen waren vergebens  es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Schweiß rann ihm über die Schläfen, während er sein Möglichstes tat, um sich innerlich von dieser extrem unangenehmen Situation zu distanzieren und nur auf die Stimmen der Grenzer zu hören.


  »… durchkämmen …«


  »… gründliche Suchaktion …«


  Will wagte es noch immer nicht, die Augen zu öffnen; er betete inständig, dass er hinter dem rundlichen Körper des Koprolithen ausreichend verborgen war  einer der Styx brauchte nur seinen Arm oder sein Bein zu bemerken und das Spiel wäre aus. Will dachte kurz an Elliott, die auf der gegenüberliegenden Tunnelseite in der Bodenvertiefung lag.


  Und dann passierte es. Sein Bein gab unter den pulsierenden Schmerzstößen nach: Krämpfe durchzuckten seinen Oberschenkel und seine Wade, als würde jemand gnadenlos jeden einzelnen Muskel mit einem eisernen Griff zerquetschen. Aber Will wusste, dass er auf keinen Fall den sicheren Halt verlieren durfte, den ihm der Nagel bot. Er sehnte sich inbrünstig danach, sich mit den Armen einen Millimeter nach oben zu ziehen, wagte es aber nicht.


  Erneut begann sein Bein sich zu verkrampfen, als besäße es einen eigenen Willen. Will kämpfte gegen die unwillkürlichen Zuckungen an und konzentrierte sich mit aller Kraft so auf diese Aufgabe, dass er ein paar Sekunden lang alles um sich herum vergaß  den Gestank und das abgehackte Gespräch der Grenzer und den Spürhund in unmittelbarer Nähe. Doch die Schmerzen und das Zittern wurden immer schlimmer  es war mehr, als er ertragen konnte. Er musste etwas unternehmen.


  Oh! Will spannte die Arme an und zog sich einen Millimeterbruchteil höher, wodurch sich das Gewicht auf seinem Bein verringerte. Er verspürte eine sofortige Erleichterung; allerdings hatte sich der Pfahl dadurch auch leicht bewegt. Mit Schrecken erkannte er, dass die Grenzer sich nicht länger unterhielten.


  Bitte, bitte, bitte!, betete er inständig.


  Dann nahmen die Styx ihr Gespräch wieder auf.


  »Übergrundler«, sagte einer von ihnen. »Wir werden ihn finden …«


  Sofort reagierte einer der anderen Soldaten, doch Will erkannte in seiner Antwort nur ein einziges Wort: Der Styx äußerte es in einem vollkommen anderen Tonfall, so als würde er großen Respekt empfinden.


  »… Rebecca …«


  Rebecca? Nein, nein, das konnte einfach nicht sein! Wills Gedanken überschlugen sich förmlich, aber er durfte es sich nicht gestatten, auf das Gehörte zu reagieren.


  Es musste um seine Schwester gehen  dieses Miststück, das er einmal für seine Schwester gehalten hatte. Sie redeten von ihr. Warum sonst hätten sie ausgerechnet diesen Namen genannt? Alles andere wäre einfach ein zu großer Zufall. Plötzlich wurde Will bewusst, dass er gekeucht hatte. Hatten die Styx ihn gehört?


  Die Grenzer waren verstummt. Will konnte den Hund schnauben hören, lauter als zuvor, als wäre er noch näher gekommen.


  Was geschah da gerade? Wenn er doch nur etwas sehen könnte!


  Und dann hörte er das Geräusch von scharrenden Stiefeln im Sand. Vorsichtig öffnete er ein Auge und sah, wie Schatten über Wände und Decke des Tunnels hüpften. Waren die Styx dabei, ihn zu umzingeln? Hatten sie ihn entdeckt?


  Nein.


  Will hörte die Geräusche. Sie zogen weiter.


  Ihre Schritte vereinten sich zu einem einzigen Rhythmus. Sie verließen die Exekutionsstätte!


  Am liebsten wäre Will sofort von dem Pfahl gesprungen. Er biss die Zähne aufeinander und dankte seinem Schöpfer dafür, dass die Grenzer sich rasch entfernten. Viel länger würde er den Gestank nicht mehr ertragen können.


  Und dann zupfte ihn plötzlich jemand am Hosenbein.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte Elliott leise. »Du kannst jetzt runterkommen.«


  Sofort ließ Will sich von dem Holzpfahl fallen, stürzte zu Boden und krabbelte, so schnell er konnte, rückwärts, um von dem Koprolithen fortzukommen.


  »Herrgott noch mal, sei leise!«, zischte Elliott.


  »Wie könnt ihr nur so leben?«, murmelte Will leise mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gewöhn dich dran«, erwiderte Elliott tonlos. »So was machen Drake und ich jeden Tag …« Sie hob ihr Gewehr, um den Tunnel zu sondieren, und fügte dann mit kalter Stimme hinzu: »Um zu überleben.«


  Danach führte Elliott ihn weiter, jedoch nicht zurück in die Prärie, sondern durch einen anderen Tunnel. Will war jegliche Lust auf eine Fortsetzung des Ausflugs vergangen und er torkelte erschöpft hinter ihr her. Bei dem Gedanken an den Leichnam, den er berührt hatte, kribbelte seine Haut noch immer. Plötzlich erfasste ihn eine maßlose Wut auf sich selbst und auf die Männer an den Pfählen und darauf, dass Rebecca mit dem, was hier vor sich ging, offenbar irgendetwas zu tun hatte. Würde er denn niemals von ihr loskommen?


  »Beeil dich gefälligst!«, zischte Elliott, als Will hinter ihr herschlurfte.


  Will blieb wie angewurzelt stehen und stammelte: »Ich … ich …« Doch im nächsten Moment verspürte er erneut eine rasende Wut in sich hochkochen  möglicherweise eine Nachwirkung des schrecklichen Erlebnisses. Diese Wut brauchte ein Ventil und da kam ihm das kleine Mädchen gerade recht.


  Er riss sein Nachtsichtfernrohr hoch und versuchte, es mit zitternden Händen auf ihr Gesicht zu richten. »Warum hast du uns vorhin in diese Situation gebracht? Die hätten uns fast geschnappt!«, fauchte er in Richtung ihrer bernsteinfarbenen Umrisse. »Wir hätten uns niemals so in die Enge treiben lassen dürfen … nicht mit all den Styx, die hier rumlaufen. Dieser Spürhund hätte uns beide töten können. Ich dachte, du wärst gut!« Inzwischen war Will derart aufgebracht, dass er vor lauter Zorn kaum noch reden konnte. »Ich … ich dachte, du … du wüsstest, was du tust …«


  Elliott stand vollkommen ruhig da, unbeeindruckt von seinem Wutanfall. »Ich weiß genau, was ich tue. Aber diese Situation vorhin war nicht vorherzusehen. Wenn Drake bei mir gewesen wäre, hätten wir uns die Styx vorgeknöpft und ihre Leichen unter einer Geröll-Lawine verschwinden lassen.«


  »Aber Drake ist nicht hier!«, schnauzte Will sie an. »Ich bin hier!«


  »Wir hier unten gehen jeden Tag Risiken ein«, erwiderte Elliott. »Wenn du dazu nicht bereit bist, kannst du dich gleich irgendwo verkriechen und abkratzen«, fügte sie kühl hinzu und setzte sich in Bewegung. Doch im nächsten Moment hielt sie inne und drehte den Kopf zu Will um. »Und wenn du noch mal in diesem Ton mit mir redest, dann häng ich dich ab. Mir egal, was Drake denkt, aber wir brauchen dich nicht so verdammt nötig wie du uns. Kapiert?«


  Sofort verflog Wills Wut; er geriet ins Stottern und bereute seine Worte bereits. Elliott rührte sich nicht von der Stelle  sie erwartete eine klare Antwort.


  »Äh … ja … tschuldigung«, murmelte Will. Ernüchtert musste er sich eingestehen, wie sehr sein Wohlergehen und das der anderen Jungen von Elliott und Drake abhingen. Sie drei hätten in dieser wilden und gesetzlosen Region nicht lange überlebt, wenn ihnen niemand zu Hilfe gekommen wäre. Er, Chester und vor allem Cal lebten von den schwer erarbeiteten Fähigkeiten anderer und sie taten gut daran, dafür dankbar zu sein. Elliott drehte sich um und lief weiter; Will folgte ihr in den dunklen Tunnel.


  »Entschuldigung«, sagte er ein weiteres Mal in die Dunkelheit vor ihm, doch Elliott reagierte nicht.


  


  Eine Stunde später, nachdem sie ein verwirrendes Labyrinth von Gängen hinter sich gelassen hatten, hielt Elliott schließlich inne und schien am Fuß einer Tunnelwand nach etwas zu suchen. Der Boden war mit Geröll übersät; dazwischen lagen große schildartige Felsplatten, die das Mädchen nun als Trittsteine nutzte. Plötzlich blieb sie stehen.


  »Hilf mir mal«, sagte sie knapp und begann, eine der Steinplatten anzuheben. Will packte die andere Seite, und mit vereinten Kräften zogen sie die Platte beiseite, unter der ein kleines Loch im Boden zum Vorschein kam.


  »Bleib dicht hinter mir  abseits dieses Wegs gibt es Höhlen mit Rotglühern«, riet Elliott dem Jungen.


  Will erinnerte sich, dass Tarn diese Rotglüher einmal erwähnt hatte. Trotzdem hielt er es nicht für den geeigneten Moment, Elliott zu fragen, worum es sich dabei handelte. Außerdem ließ sie sich gerade in das Loch hinunter und kroch weiter. Gehorsam folgte Will ihr auf dem Fuß und fragte sich, wohin der Weg wohl führte. Da er nichts sehen konnte, nutzte er seine Hände, um die Gegend zu ertasten; dabei stellte er fest, dass der Tunnel leicht oval war und von Wand zu Wand fast einen Meter maß. Will folgte den Geräuschen, die Elliott vor ihm machte, doch an manchen Stellen lagen der Schotter und der Steinsplitt so hoch, dass er Mühe hatte, vorwärts zu kommen. Dann war er gezwungen, sich durch das Geröll zu schlängeln und es mit den Füßen nach hinten zu schieben, um weiterkriechen zu können.


  Der Tunnel stieg steil an, und Elliotts Bewegungen vor ihm schickten kleine Gerölllawinen in seine Richtung. Will wagte es nicht, sich zu beschweren, und hielt ein paar Mal inne, um sich den Staub und den Dreck aus dem Gesicht zu wischen.


  Plötzlich war von Elliott nichts mehr zu hören. Will wollte gerade nach ihr rufen, als er den Widerhall ihrer Bewegungen in einem größeren Raum wahrnahm. Rasch kletterte er den letzten, fast vertikal ansteigenden Tunnelabschnitt hinauf, warf einen Blick durch sein Nachtsichtgerät und erkannte, dass sie sich in einer breiten Kammer befanden. Elliott lag bäuchlings neben einem tiefen Spalt im Boden. Will klopfte sich den Dreck von der Kleidung und begann zu husten  er hatte ziemlich viel Staub eingeatmet.


  »Klappe«, knurrte Elliott.


  Es gelang Will, den Hustenanfall mit seinem Ärmel zu dämpfen; dann kroch er zu Elliott und legte sich ebenfalls flach auf den Boden.


  Gemeinsam starrten sie durch den zerklüfteten Spalt im Gestein: Aus schwindelerregender Höhe schauten sie in eine riesige, kathedralenartige Höhle hinein. Weit unter ihnen konnte Will das Flimmern zahlreicher Lichtpunkte erkennen. Er zog sich ein wenig von der Spalte zurück und drehte den Kopf leicht, damit er eine bessere Sicht auf den Bereich bekam, in dem mehrere seltsam aussehende Maschinen standen. Im Schein der Lichter am Höhlenboden zählte Will insgesamt zehn dieser Gerätschaften, die in einer Reihe geparkt waren.


  Sie wirkten wie gedrungene Walzen, mit jeweils einem gezackten, radartigen Apparat am Ende. Will erinnerten sie an Bilder, die er von der Errichtung der Londoner U-Bahn und den damals verwendeten Gerätschaften gesehen hatte, und er ging sofort davon aus, dass es sich hier um Grabungsgerät handeln musste. Im nächsten Moment entdeckte er mehrere Gruppen ruhig dastehender Koprolithen und eine Handvoll Styx, die sie aus einiger Entfernung beobachteten. Will warf einen Blick auf das Gewehr an Elliots Seite und fragte sich, ob sie es wohl benutzen würde. Von hier oben würde es ihr nicht schwerfallen, die Styx aus dem Hinterhalt abzuschießen.


  Nach ein paar Minuten brach plötzlich hektische Betriebsamkeit aus: Einige Koprolithen setzten sich in Bewegung, gefolgt von mehreren Styx mit langen Gewehren in den Händen. Die rundlichen Männer in den Staubanzügen wirkten winzig im Vergleich zu den seltsamen Maschinen, in die sie nun kletterten. Dann startete eine der Maschinen: Der Motor erwachte röhrend zum Leben, und eine schwarze Rußwolke stieg aus dem Auspuff auf. Die Maschine rollte langsam vorwärts, immer noch unter den wachsamen Blicken der Styx, und manövrierte sich vorsichtig vor die anderen.


  Will beobachtete, wie das Gerät an Geschwindigkeit aufnahm; er konnte sogar die Luken auf der Rückseite und die zahlreichen Abzugsrohre erkennen, aus denen Dampf und Rauch quollen. Er sah die breiten Rollen, auf denen sich die Maschine vorwärts bewegte, und hörte Steine unter ihnen bersten und knirschen. Das Grabungsgerät steuerte auf einen Tunnel zu, der von der riesigen Höhle ausging, und verschwand dann außer Sicht. Will vermutete, dass die Koprolithen zu Grabungsarbeiten aufbrachen, fragte sich allerdings, warum sie dabei von so vielen Styx überwacht wurden.


  Elliott murmelte etwas, während sie sich von dem Spalt im Boden zurückzog. Will hörte, dass sie zu einer Ecke der Kammer ging, und beobachtete durch sein Nachtsichtfernrohr, wie sie hinter einen großen Findling griff und mehrere dunkle Päckchen hervorholte. Er schlich zu ihr.


  »Was ist das?«, platzte er heraus, ehe er sich bremsen konnte.


  Elliott reagierte zunächst überhaupt nicht und erwiderte dann: »Nahrung«, während sie die Päckchen in ihrem Rucksack verstaute.


  Sie schien keine weitere Erklärung abgeben zu wollen, doch Wills Neugier war geweckt.


  »Wer … von wem kommen die?«, hakte er vorsichtig nach.


  Elliott holte ein kleineres, fest verschnürtes Päckchen aus dem Rucksack und schob es hinter den Findling. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Koprolithen haben sie hier deponiert  wir treiben Handel mit ihnen.« Sie zeigte auf den großen Felsblock. »Ich habe ihnen im Tausch für die Nahrung ein paar der Leuchtkugeln hinterlegt, die du aus dem Grubenzug hast mitgehen lassen.«


  »Oh«, sagte Will, ohne sich jedoch beschweren zu wollen.


  »Die Koprolithen sind auf die Leuchtkugeln angewiesen. Die Nahrung ist für uns nicht so wichtig, aber wir versuchen, ihnen zu helfen, wo wir nur können.« Sie warf Will einen vernichtenden Blick zu. »Nach allem, was hier gerade passiert, können sie jede Hilfe gebrauchen.«


  Will nickte. Er vermutete, dass dieser bissige Kommentar ihm galt; aber da es ihm schwerfiel zu glauben, dass er für die Gräueltaten der Styx an den Koprolithen verantwortlich sein sollte, nahm er die Bemerkung nur achselzuckend zur Kenntnis. Allmählich hatte er das Gefühl, dass man ihm für alles, was schieflief, die Schuld gab.


  Elliott wandte sich von ihm ab. »Wir kehren um«, sagte sie und machte sich in Richtung des ovalen Tunnels auf den Rückweg. Will trabte hinter ihr her.


  Der Heimweg verlief ohne weitere Zwischenfälle. In der Höhle mit dem Sumpfteich blieben sie kurz stehen, damit Elliott die Höhlenmuschel einpacken konnte  das Tier lag noch an derselben Stelle, wo Elliott es eingeklemmt hatte. Offenbar hatte der gedrungene Fuß der Muschel fieberhaft versucht, die Muschel wieder aufzurichten, und dabei einen ekelerregenden weißen Schaum produziert, der in großen Brocken über das Gehäuse des Tiers gelaufen war. Doch das störte Elliott überhaupt nicht: Sie wickelte die wuchtige Muschel in ein Tuch und schob sie dann in ihren Rucksack. Während sie damit beschäftigt war, beobachtete Will Elliotts Gesicht durch sein Fernrohr. Es wirkte grimmig und ernst  völlig anders als nur wenige Stunden zuvor.


  Will bedauerte seinen Wutausbruch. Er wusste, dass er ihr Dinge an den Kopf geworfen hatte, die er besser nicht gesagt hätte. Er hatte einen furchtbaren Fehler begangen und fragte sich, wie er das wiedergutmachen konnte. Frustriert kaute er auf der Innenseite seiner Wangen herum und überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Doch dann watete Elliott ohne ein weiteres Wort in den Teich und war im nächsten Moment verschwunden. Niedergeschlagen betrachtete Will das plätschernde Wasser und den Staubfilm, der von Elliots Schwimmbewegung herumgewirbelt wurde. Ihm war zum Heulen zumute. Schließlich holte er tief Luft und folgte Elliott. Und dieses Mal war er regelrecht dankbar, als das dunkle, warme Gewässer ihn völlig umschloss  es schien, als könnte es ihm die Sorgen nehmen und ihm wieder einen klaren Kopf bescheren.


  Als er auf der anderen Seite aus dem Teich kletterte und sich das Wasser aus dem Gesicht wischte, fühlte er sich irgendwie erfrischt. Doch in dem Moment, als sein Blick auf Elliott fiel, die in der goldglitzernden Kammer auf ihn wartete, kehrten seine Frustration und Verwirrung schlagartig zurück.


  Er verstand Mädchen einfach nicht. Für ihn waren sie vollkommen unbegreiflich: Sie schienen immer nur einen Teil dessen zu sagen, was sie wirklich dachten, und dann schnappten sie ein, versteckten sich hinter vorwurfsvollem Schweigen und rückten mit dem, was wirklich zählte, nicht raus. Er hatte sich bei den Mädchen in der Schule schon mehrfach in die Nesseln gesetzt und sich anschließend nach Kräften bemüht, die Sache zu bereinigen, indem er sich bei ihnen für alles entschuldigte, womit er sie möglicherweise beleidigt hatte. Aber die Mädchen schienen das gar nicht hören zu wollen.


  Will warf einen Blick auf Elliotts Rücken und seufzte. Oh Mann, er hatte es wieder einmal gründlich vermasselt. Was war er nur für ein kompletter Vollidiot! Er versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er nicht ewig bei ihr und Drake bleiben musste. Sein einziges Ziel bestand nach wie vor darin, seinen Vater zu finden  mit welchen Mitteln auch immer. Alles andere war nur vorübergehend.


  Elliott und Will liefen durch die steinerne Stille, nur ihre wassergetränkten Schuhe quietschten bei jedem Schritt. Schließlich erreichten sie den Zugang zum Lager und kletterten das Seil hinauf. Alles war still; Will vermutete, dass Cal sein Training erschöpft abgebrochen hatte und ins Bett gegangen war.


  Während Will und Elliott noch im Flur standen, drehte das Mädchen sich plötzlich zu ihm um und streckte ihm mit abgewandtem Blick fordernd die Hand entgegen. Will räusperte sich unbehaglich, da er nicht wusste, was sie wollte, bis ihm schlagartig aufging, dass sie ihr Nachtsichtfernrohr zurückverlangte. Als er seinen Arm aus den Schlaufen des Geräts gezogen hatte, riss sie es sofort an sich; doch dann streckte sie erneut die Hand aus. Nach einem peinlichen Moment erinnerte Will sich an den Vorderlader, der an seinem Oberschenkel befestigt war, und fummelte einen Augenblick an dem Knoten, ehe er ihn lösen konnte. Auch diesen Gegenstand riss Elliott ihm aus der Hand; dann drehte sie ruckartig den Kopf und war Sekunden später verschwunden. Tropfend blieb Will allein im Durchgang zurück und kämpfte gegen ein verwirrendes Gefühl der Einsamkeit und des Bedauerns an.


  


  In den darauffolgenden Wochen begleitete Will Elliott kein einziges Mal mehr bei ihren Streifzügen. Und was die Sache noch schlimmer machte: Sie schien Chester immer häufiger zu ihren »Routine-Erkundungstouren« einzuladen. Obwohl Will und Chester nie über dieses Thema sprachen, beobachtete Will seinen Freund regelmäßig dabei, wie er mit Elliott im Durchgang stand und mit ihr tuschelte  was Will jedes Mal einen heftigen Stich versetzte, weil er sich ausgeschlossen fühlte. Außerdem verspürte er einen zunehmenden Groll gegenüber seinem Freund, so sehr er sich auch bemühte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Denn eigentlich hätte Elliott doch ihn unterrichten sollen und nicht seinen schussligen Kumpel Chester. Aber es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.


  Will stellte fest, dass er plötzlich viel Zeit zur Verfügung hatte: Er brauchte sich nicht länger um seinen Bruder zu kümmern. Denn Cal hatte sich so weit erholt, dass er nicht mehr im Lager endlose Runden drehen musste, sondern im Tunnel direkt vor dem Eingang auf und ab laufen konnte  wenn auch noch immer mithilfe des Spazierstocks. Also versuchte Will, sich die Zeit zu vertreiben, indem er entweder Notizen in seinem Tagebuch machte oder einfach auf dem Bett lag und über die Situation nachdachte.


  Er erkannte  möglicherweise ein wenig spät , dass selbst in dieser extrem rauen und unwirtlichen Gegend, in der man zum Überleben alles erdenklich Üble oder Eklige tun musste, Rücksicht auf die eigenen Freunde von entscheidender Bedeutung war. Diese Rücksichtnahme, dieser Verhaltenskodex, bildete das Bindemittel, das sie alle zusammenhielt. Man zweifelte nicht an Drakes oder Elliotts Urteil. Man hinterfragte nicht ihre Befehle. Man tat genau das, was einem aufgetragen wurde, weil das nämlich dem eigenen Vorteil diente … und damit allen.


  Aber Will musste sich eingestehen, dass Chester für das Befolgen von Befehlen besser geeignet war als er selbst. Außerdem hatte sein Freund offenbar von Anfang an eine bedingungslose und unerschütterliche Loyalität gegenüber Drake entwickelt, die er nun auch auf Elliott ausweitete.


  Auch Cal hielt es in dieser Hinsicht ebenso wie Chester. Sein Bruder hatte sich verändert; vielleicht weil er dem Tod so nahe gekommen war. Hin und wieder kam zwar noch sein altes Draufgängertum zum Vorschein, aber im Großen und Ganzen war Cal jetzt ruhiger und teilweise regelrecht stoisch, wenn es um ihre derzeitige Lage ging. Will nutzte genau diesen Begriff, um Cals verändertes Naturell in seinem Notizbuch zu beschreiben. Er hatte das Wort von seinem Vater gelernt und anfangs gedacht, dass es ein Zeichen für Schwäche wäre: die Bereitschaft, alles zu akzeptieren, ganz gleich, wie übel es auch sein mochte. Doch jetzt erkannte Will allmählich, dass er sich geirrt hatte. Ein Mensch in einer lebensbedrohlichen Situation benötigte einfach eine gewisse innere Distanz, um klar denken zu können und nicht in Panik eine falsche Entscheidung zu treffen.


  


  In den darauffolgenden Wochen erteilte Drake den Jungen diverse Lektionen  zu verschiedenen Themen, wie etwa die Suche nach Nahrung und deren Zubereitung. Den Anfang hatte die Höhlenmuschel gemacht, die in gekochtem Zustand ein wenig wie extrem gummiartige Tintenfischringe schmeckte.


  Drake nahm die Jungen auch zu kurzen Patrouillen mit und unterrichtete sie in der Kunst der Camouflage- und Tarntechnik. Eines Morgens weckte er sie zu einer Uhrzeit, die den Jungen besonders früh erschien, obwohl der Begriff Zeit in der ewigen Dunkelheit im Grunde jede Bedeutung verloren hatte. Er befahl ihnen, sich fertig zu machen, und führte sie dann durch einen Tunnel unterhalb des Lagers, der in die entgegengesetzte Richtung der Großen Prärie führte. Die Jungen wussten, dass ihnen kein allzu langer Ausflug bevorstand, da Drake ihnen aufgetragen hatte, nur jeweils einen Wasserbehälter und etwas Proviant einzupacken. Er selbst trug dagegen einen vollen Rucksack.


  Während sie durch eine Reihe von Durchgängen liefen, unterhielten sich die Jungen leise, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Dämliche Dumpfbacken«, warf Cal ein, als Will und Chester über die Koprolithen sprachen.


  »Warum glaubst du das?«, wandte Drake sich in ruhigem Ton an Cal, da er dessen Bemerkung aufgeschnappt hatte. Sofort verstummten Will und Chester.


  »Also, die Koprolithen sind nichts anderes als tumbe Tiere«, erwiderte Cal, der offensichtlich einen Teil seiner alten Großspurigkeit wiederentdeckt hatte. »Tiere, die wie nutzlose Schnecken in der Erde herumwühlen.«


  »Dann glaubst du also wirklich, dass wir etwas Besseres wären als sie?«, hakte Drake nach.


  »Natürlich sind wir das.«


  Drake schüttelte den Kopf. »Die Koprolithen leben von ihren Weidegründen, ohne sie vollständig zu erschöpfen oder ständig weiterziehen zu müssen. Und wenn sie Grabungen vornehmen, dann füllen sie die Schächte anschließend wieder. Und das tun sie aus Respekt vor der Erde.«


  »Aber das sind … das sind doch nur …«, wollte Cal einwerfen, verstummte dann aber.


  »Nein, Cal, wir sind diejenigen, die sich dämlich verhalten. Wir sind die tumben Tiere. Denn wir verbrauchen immer alles komplett und vollständig … wir konsumieren und konsumieren, bis alle Ressourcen erschöpft sind … und dann  Überraschung!  müssen wir unsere Siebensachen packen und woanders wieder von vorn anfangen. Nein, die Koprolithen sind die wahrhaft Schlauen … sie leben in Harmonie mit ihrer Umgebung. Du und ich dagegen … unser Menschenschlag … wir sind die Räuber, die Zerstörer. Nennst du das nicht dämlich?«


  


  Schweigend setzten sie ihre Wanderung fort, bis Will nach ein paar Kilometern seine Schritte beschleunigte und Chester und Cal hinter sich ließ, um zu Drake aufzuschließen.


  »Hast du irgendetwas auf dem Herzen?«, fragte Drake, noch ehe Will auf seiner Höhe war.


  »Äh, ja«, erwiderte Will zögernd und fragte sich gleichzeitig, ob er vielleicht bei den anderen hätte bleiben sollen.


  »Schieß los.«


  »Na ja, du hast gesagt, du wärst ein Übergrundler …«


  »Und jetzt möchtest du mehr wissen?«, unterbrach Drake ihn. »Du bist ziemlich neugierig.«


  »Ja«, murmelte Will.


  »Will, es spielt wirklich keine Rolle, wer oder was ich früher an der Erdoberfläche war. Es ist vollkommen egal, was jeder Einzelne von uns einmal gemacht hat. Das Hier und Jetzt ist das Einzige, was zählt.«


  Drake schwieg eine Weile.


  »Du weißt nicht einmal die Hälfte«, setzte er schließlich an, schien sich dann aber zurückzuhalten und verstummte erneut. »Hör zu, Will, aller Wahrscheinlichkeit nach könnte ich es tatsächlich schaffen, den Styx zu entwischen und nach Übergrund zurückzukehren, wo ich dann ein Leben führen müsste, das dem deiner Mutter sehr ähneln würde  ständig auf der Flucht, ständig auf der Hut vor Schatten. Ohne Sarah gegenüber respektlos sein zu wollen, glaube ich aber, dass das Leben hier in den Tiefen ehrlicher ist. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?«


  »Nein, nicht ganz«, räumte Will ein.


  »Na ja, du hast ja selbst gesehen, dass das Leben hier unten nicht gerade ein Spaziergang ist. Es ist sogar verdammt hart  ein kümmerliches, gefährliches Dasein«, sagte Drake. »Wenn dich die Weißkragen nicht erwischen, gibt es Millionen anderer Dinge, die dir im Handumdrehen das Lebenslicht auslöschen können … Infektionen, Bergstürze, andere Abtrünnige und so weiter und so fort. Aber ich kann dir eines verraten, Will: Nie zuvor habe ich mich so lebendig gefühlt wie in den Jahren, die ich jetzt schon hier unten bin. So durch und durch lebendig. Nein, von mir aus kannst du dein sicheres, künstliches Übergrundler-Leben behalten. Für mich ist das nichts mehr.«


  Drake verstummte, als sie eine Kreuzung mit einem anderen Tunnel erreichten. Er erklärte den Jungen, dass sie einen Moment warten sollten, dann packte er seinen Rucksack aus, ohne sich um die Jungen zu kümmern. Cal hielt sich etwas abseits, weil er fürchtete, den großen Mann verärgert zu haben, während Will mit wachsendem Interesse zusah, wie Drake die Gegenstände zügig neben sich platzierte  darunter auch eine Auswahl der Vorderlader, die er und Elliott ständig mit sich führten.


  »Okay«, sagte Drake, nachdem er die Metallröhren in zwei Gruppen der Größe nach sortiert hatte. Erwartungsvoll schauten die Jungen ihn an.


  »Es wird Zeit, dass ihr lernt, wie man mit diesen Dingern umgeht.« Er trat einen Schritt beiseite, damit die Jungen die Gegenstände der ersten Gruppe sehen konnten. Beim größten Objekt handelte es sich um eine gedrungene, etwa zwanzig Zentimeter lange Röhre, mit dem Durchmesser eines breiten Regenrohrs. »All diese Objekte … mit den roten Bändern … sind Sprengladungen. Je mehr Bänder, desto länger die Zündschnur. Vielleicht wisst ihr ja noch, dass Elliott vor einiger Zeit ein paar dieser Ladungen in Kombination mit Stolperfallen verlegt hat.«


  Will öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Drake hob rasch die Hand.


  »Ehe du fragst: Ich habe nicht vor, die Wirkung dieser Sprengsätze hier zu demonstrieren.« Drake wandte sich der zweiten Gruppe zu. »Aber die hier nennt man Vorderlader«, fuhr er fort und zeigte mit der Hand über die kleineren Metallröhren neben den Sprengladungen. »Dies ist schweres Geschütz … ein Vorderladermörser. Wie ihr seht, besitzt er im Gegensatz zu den anderen Waffen keinen Auslösemechanismus am hinteren Ende.«


  Er hievte den schweren Mörser hoch und schwang ihn vor den Jungen hin und her.


  »Einfach, aber sehr effektiv, um eine große Anzahl von Feinden zu erledigen, und damit meine ich die Styx. Das Gehäuse …« Drake klopfte mit dem Knöchel gegen das Metall, das dumpf hallte, »ist aus Eisen gefertigt und auf beiden Seiten mit einer Kappe versehen.« Er trommelte auf die Abdeckung, als handelte es sich um eine lang gestreckte Conga. »Dieses Modell hier wird durch Entzünden des hinteren Endes abgefeuert.« Drake holte tief Luft. »Als Munition könnt ihr nehmen, was ihr wollt: Steinsalz, Schiefergriffel oder Roheisen  alles sehr effektiv, um eine große Anzahl von Zielen zu treffen. Sozusagen ein Liebling der Massen«, fügte er mit einem ironischen Grinsen hinzu. »Nehmt das Ding mal in die Hand, damit ihr ein Gefühl für das Gewicht bekommt, aber lasst es ja nicht fallen!«


  In respektvollem Schweigen reichten die Jungen den Mörser einander weiter und hielten ihn jeweils sorgfältig fest, während sie das schwerere Ende inspizierten, in dem sich die Sprengkapsel befand. Cal gab die Waffe an Drake zurück, der sie behutsam wieder auf den Boden legte.


  Dann deutete Drake mit einer Handbewegung auf die anderen Metallröhren. »Die hier lassen sich leichter transportieren und werden wie richtige Waffen abgefeuert: Sie besitzen alle Zündmechanismen, ungefähr wie der Spannabzug bei einer Steinschlosspistole.« Er schien einen Moment unschlüssig, welche Waffe er nehmen sollte, entschloss sich dann aber für ein Exemplar mittlerer Größe. Sie besaß fast die gleichen Dimensionen wie einige der Feuerwerkskörper, die Will in der Ewigen Stadt gezündet hatte  etwa fünfzehn Zentimeter lang, mit einem Durchmesser von mehreren Zentimetern. Das Gehäuse schimmerte matt im Schein der Lampen.


  Drake drehte sich seitlich, um die korrekte Haltung zu demonstrieren.


  »Wie bei all diesen Waffen handelt es sich auch hierbei um Einzellader. Und achtet auf den Rückstoß: Wenn ihr die Waffe zu nah ans Auge haltet, werdet ihr das bereuen. Genau wie die anderen werden auch sie durch einen Spannhebel am hinteren Ende ausgelöst … man feuert sie durch Ziehen an der Auslöseschnur ab.« Drake räusperte sich und musterte die Jungen. »So … wer will es mal versuchen?«


  Alle drei nickten eifrig.


  »Also gut. Ich werde als Erster einen Schuss abgeben, damit ihr seht, wie es funktioniert.« Drake machte ein paar Schritte und suchte den Boden ab, bis er einen Stein etwa von der Größe einer Streichholzschachtel fand. Dann ging er weitere zwanzig Schritte zu einem Felsvorsprung in der Mitte der Tunnelkreuzung, auf dem er den Stein deponierte. Auf dem Rückweg zu den Jungen zog er einen der Vorderlader aus dem Holster an seiner Hüfte. Die Jungen versammelten sich um ihn herum und drängelten sich um die beste Sicht. »Stellt euch bitte ein Stück weiter entfernt auf«, ermahnte Drake die drei. »Ab und zu geht schon mal ein Schuss nach hinten los.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Will.


  »Das bedeutet, dass dir die Waffe im Gesicht explodiert.«


  Die Jungen ließen sich diese Warnung nicht zweimal sagen, vor allem Chester nicht, der so weit zurückwich, dass er mit dem Rücken fast die Tunnelwand berührte. Will und Cal waren etwas weniger vorsichtig und platzierten sich ein paar Meter hinter Drake, wobei Cal sich mit beiden Händen auf seinen Spazierstock stützte und das Geschehen konzentriert verfolgte. Er sah aus wie ein Beobachter bei einer Moorhuhnjagd.


  Drake nahm sich Zeit zum Zielen und feuerte dann die Waffe ab. Die Jungen zuckten zusammen, als der Knall dröhnend von den Wänden widerhallte. Etwa zehn Meter vor ihnen sahen sie, wie die Kugel den Felsvorsprung traf und Bruchstücke und Staub in die Luft flogen. Der Stein, der als Zielobjekt diente, bebte zwar leicht, blieb aber liegen.


  »Nah genug«, sagte Drake. »Diese Waffen sind nicht so zielgenau wie Elliotts Gewehr. Man verwendet sie hauptsächlich für den Nahbereich.« Dann wandte er sich Cal zu. »Jetzt du«, sagte er.


  Cal zögerte ein wenig, und Drake musste ihn in die richtige Position bringen, indem er den vorderen Fuß ein paar Zentimeter nach vorne stupste und die Schultern etwas ausrichtete. Der kleine Junge war durch sein immer noch geschwächtes linkes Bein ziemlich benachteiligt, und die Anstrengung, die es ihn kostete, die richtige Haltung einzunehmen, zeichnete sich schnell auf seinem Gesicht ab.


  »Okay«, sagte Drake.


  Cal zog an der Auslöseschnur am hinteren Ende der Metallröhre. Doch nichts passierte.


  »Zieh fester  der Spannhebel muss zurückschnellen«, erklärte Drake.


  Cal versuchte es erneut, bewegte dabei aber die Metallröhre vom Ziel fort. Die Kugel traf die Tunnelwand in einiger Entfernung, und die Jungen hörten ein Pfeifen und Sirren, als der Querschläger durch den Gang zischte und von den Gesteinswänden abprallte.


  »Keine Sorge, das war nur der erste Versuch. Du hast vorher noch nie eine Waffe abgefeuert, oder?«


  »Nein«, räumte Cal missgelaunt ein.


  »Wenn wir erst mal in den tieferen Erdebenen sind, werden wir noch reichlich Gelegenheit zum Üben haben. Es geht doch nichts über eine kleine Großwildjagd da unten«, verkündete Drake geheimnisvoll. Sofort spitzte Will die Ohren und fragte sich, welche Sorte von Großwild das wohl sein mochte. Doch im nächsten Moment teilte Drake ihm mit, dass er nun an der Reihe sei.


  Die Waffe ging direkt bei Wills erstem Versuch los, und diesmal sahen sie eine Staubwolke unmittelbar vor dem Zielobjekt aufspritzen.


  »Nicht schlecht«, gratulierte Drake dem Jungen. »Du hast schon mal geschossen, stimmts?«


  »Ich habe eine Luftpistole«, sagte Will und erinnerte sich an die illegalen Schießübungen mit seiner alten Waffe auf dem Gemeindeland von Highfield.


  »Mit etwas Training wirst du die Entfernung besser abschätzen können. Jetzt du, Chester.«


  Chester trat zögernd einen Schritt vor und nahm den Vorderlader von Drake entgegen. Er zog die Schultern hoch und wirkte ziemlich unbeholfen, als er versuchte, die Waffe auf das Ziel auszurichten.


  »Stütz sie auf deinem Handballen auf. Nein, schieb deine Hand weiter unter die Waffe. Und entspann dich, Junge!« Drake nahm Chester bei den Schultern, bog sie jedoch nicht nach vorne, wie er es bei Cal gemacht hatte, sondern versuchte, sie hinunterzudrücken. »Entspann dich«, sagte er erneut, »und lass dir Zeit.«


  Chester wirkte noch immer furchtbar linkisch, und seine Schultern schlichen sich langsam wieder nach oben. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, ehe er schließlich den Abzug betätigte.


  Keiner der Anwesenden konnte glauben, was sie nun zu sehen bekamen: Dieses Mal spritzten weder Gesteinsbrocken auf noch ertönte das Sirren eines Querschlägers. Mit einem lauten Knall traf die Kugel mitten ins Ziel und schleuderte den Stein rasend schnell durch den Tunnel.


  »Guter Junge!«, rief Drake und klopfte dem verblüfften Schützen auf den Rücken. »Volltreffer.«


  »Der Kandidat hat hundert Punkte!«, sagte Will lachend.


  Chester war sprachlos. Blinzelnd starrte er auf die Stelle, wo der Stein gelegen hatte, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Will und Cal gratulierten ihm überschwänglich, doch der Junge war vollkommen verwirrt von seinem Erfolg.


  Als Drake sofort danach die Sprengladungen zusammenpackte, die Waffen einrollte und allesamt  bis auf einen Vorderlader mittlerer Größe  mit ziemlicher Eile in seinen Rucksack stopfte, wussten die Jungen, dass die Übungsstunde vorbei war. Will sah die Waffe im Sand liegen und fragte sich gerade, ob er Drake darauf aufmerksam machen sollte, als er den Grund für dessen rasches Handeln erfuhr.


  Plötzlich kam ein Stein aus dem Tunnel geflogen, traf auf den Boden und hüpfte klirrend weiter, bis er neben Drakes Stiefel liegen blieb. Es war derselbe Stein, den Chester kurz zuvor so erfolgreich getroffen hatte.


  Eine krächzende, lispelnde Stimme sickerte unfreundlich aus den Schatten, als wäre ein übler Geruch freigesetzt worden.


  »Na, haste mal wieder ne Show abgezogen, Drakey?«


  Sofort schaute Will zu Drake, der wachsam die Dunkelheit sondierte, die Waffe schussbereit in der Hand. Obwohl er keine Drohhaltung oder Verteidigungsposition eingenommen hatte, erkannte Will die tödliche Entschlossenheit im Gesicht des großen Mannes, ehe dieser das Sichtgerät über sein rechtes Auge klappte.


  »Was willst du hier? Du kennst doch die Regeln, oder, Cox? Abtrünnige halten sich voneinander fern oder sie bekommen die Konsequenzen zu spüren«, knurrte Drake.


  »Du has dich doch auch nich an die Regeln gehalten, als du den armen alten Lloyd umgelegt has, oder? Und dir dann sein Mädchen geschnappt has …«


  Eine unförmige Gestalt tauchte aus den Tiefen des Tunnels auf, ein missgebildetes, buckliges Lumpenbündel, das von den Laternen der Jungen beleuchtet wurde.


  »Ahh, ich hab schon gehört, dass du ein paar hübsche neue Dingelchen hast. Frischfleisch.«


  Die Gestalt hustete und bewegte sich weiter vorwärts, als würde sie dicht über dem Boden schweben. Will erkannte, dass es sich um einen Mann handelte, der ein braunes und extrem dreckiges Tuch über Kopf und Schultern gelegt hatte, wie eine Bauersfrau. Er ging stark vornübergebeugt, was auf eine ernsthafte Verkrüppelung schließen ließ. Unmittelbar vor Drake und den Jungen blieb er stehen und hob den Kopf. Sein Gesicht bot einen furchtbaren Anblick: Auf der linken Stirn saß eine riesige Wucherung, so groß wie eine kleine Melone, die nicht wie der Rest des Gesichts von Staub bedeckt war, sodass die Jungen die graue Haut mit dem bläulich schimmernden Netz von Blutgefäßen sehen konnten. Eine weitere, nur etwas kleinere Geschwulst befand sich über seinem Mund und verzog seine gesprungenen schwarzen Lippen zu einem permanenten »0«. Zäher weißer Speichel rann ihm in einem durchgehenden Faden von der Unterlippe über das Kinn, wo er wie ein Bart hin und her schaukelte.


  Doch das Schlimmste waren seine Augen: vollkommen weiß, wie frisch geschälte harte Eier, ohne jede Spur einer Pupille oder Iris.


  Eine knorrige Hand, die wie eine vertrocknete Wurzel aussah, schob sich unter dem Tuch hervor und beschrieb einen Kreis, während der Mann wieder das Wort ergriff.


  »Haste vielleicht was für deinen alten Kumpel?«, lispelte Cox spuckend. »Irgendwas für den armen alten Mann, der dir alles beigebracht hat, was du weißt? Wie wärs mit einem der Jüngelchen?«


  »Ich schulde dir gar nichts. Und jetzt verschwinde«, erwiderte Drake mit steinerner Miene. »Ehe ich …«


  »Sin das die Jungs, nach den die Pechköpfe suchen? Wo hältst du sie versteckt, Drakey?« Wie eine angriffslustige Kobra schoss sein Kopf nach vorne; die weißen, blinden Augen blickten auf Will und Cal, während Chester verängstigt einen Schritt zurückwich.


  »Ihr junger Duft ist so …«, setzte der Mann an und wischte sich mit der knorrigen Hand rasch über die Nase, »so frisch und sauber.«


  »Du hast zu viel Zeit in diesen Gefilden verbracht … du siehst aus, als würdest du auf dem letzten Loch pfeifen, Cox. Vielleicht möchtest du ja, dass ich dir ein wenig behilflich bin?«, sagte Drake ironisch und hielt die Waffe hoch. Der Kopf des Mannes wirbelte zu ihm herum.


  »Nich nötig, Drakey … nich bei deinem alten Freund.«


  Die Gestalt verbeugte sich tief und verschwand danach sofort aus dem Licht. Während Chester und Cal wie gebannt auf die Stelle starrten, wo der Mann gerade noch gestanden hatte, schaute Will zu Drake. Er bemerkte, dass Drake die Waffe so fest in der Hand hielt, dass seine Fingerknöchel weiß zum Vorschein kamen.


  Schließlich wandte er sich an die Jungen.


  »Dieser Charmeur war Tom Cox. Ich würde jederzeit die Gesellschaft der Styx derjenigen dieser betrügerischen Karikatur vorziehen. Er ist von innen so schmierig, wie er von außen aussieht.« Zitternd holte Drake Luft. »Ihr hättet leicht in seinen Klauen enden können, wenn Elliott und ich euch nicht als Erste gefunden hätten.« Sein Blick fiel auf den Vorderlader, und er senkte ihn langsam, als wäre er überrascht, dass er die Waffe noch immer in der Hand hielt. »Cox und Konsorten sind der Grund dafür, weshalb wir nicht viel Zeit in der Prärie verbringen. Außerdem kann man an ihm gut erkennen, welche Auswirkungen die Strahlung auf Dauer hat.«


  Er schob die Pistole zurück in das Holster an seinem Oberschenkel. »Wir sollten aufbrechen.« Dann schaute er noch einmal zu der Stelle, wo Tom Cox gestanden hatte; sein Blick schien Schatten wahrzunehmen, die Will und die beiden anderen sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnten. Schließlich führte er die drei aus dem Tunnelbereich hinaus, wobei er regelmäßig überprüfte, ob Tom ihnen nicht folgte.


  


  Ein paar Tage später hatte Will eine unruhige Nacht, mit vielen Albträumen. Er war gerade dabei, wieder einzudösen, als er von Elliotts Stimme im Durchgang aufgeschreckt wurde. Sie klang so entfernt und unwirklich, dass Will sich nicht sicher war, ob er sie tatsächlich gehört hatte oder ob das vielleicht nur ein weiterer Traum gewesen waren. Als er sich aufsetzte, kam Chester in den Raum gestapft. Er war patschnass, was darauf schließen ließ, dass er kurz zuvor durch den Sumpfteich geschwommen sein musste.


  »Alles in Ordnung, Will?«, fragte er.


  »Ja, ich glaub schon«, murmelte Will benommen. »Warst du auf Patrouille?«


  »Ja … hab ne kleine Runde gedreht. Da draußen ist alles ruhig. Keinerlei Vorfälle«, sagte Chester vergnügt, während er sich die schweren Schuhe auszog. Er sprach mit einer beiläufigen, soldatischen Ergebenheit, als würde er nur seine Pflicht tun, diese aber mit großer Hingabe erfüllen.


  Plötzlich wurde Will bewusst, wie sehr sich ihre Freundschaft in den letzten beiden Monaten verändert hatte, als hätten Cals Unfall und die Begegnung mit Drake und Elliott  vor allem mit Elliott  die Geometrie der Beziehungen unter den drei Jungen irgendwie neu gezeichnet. Während Will sich wieder auf seine Pritsche zurücksinken ließ und die Hände hinter dem Kopf verschränkte, erschienen vor seinem inneren Auge Erinnerungen daran, wie ihre Freundschaft früher einmal gewesen war. In seinem schlaftrunkenen Zustand gelang es ihm, sich an der Wärme dieser Bilder zu erfreuen und sich einzureden, dass sich nichts geändert hätte. Er hörte zu, wie Chester die nassen Sachen auszog, und hatte plötzlich das Gefühl, er könnte ihm einfach alles anvertrauen.


  »Es ist schon merkwürdig«, sagte Will leise, um seinen Bruder nicht aufzuwecken.


  »Was denn?«, fragte Chester und faltete seine Hose, als würde er seine Schuluniform für den nächsten Tag herauslegen.


  »Ich hatte einen Traum.«


  »Prima«, sagte Chester geistesabwesend, während er seine nassen Socken über ein paar Nägel in der Höhlenwand hängte, damit sie trocknen konnten.


  »Es war wirklich seltsam. Ich war an irgendeinem warmen, sonnigen Ort«, erzählte Will langsam, wobei er sich angestrengt zu erinnern versuchte, da der Traum ihm bereits entglitt. »An diesem Ort spielte nichts eine Rolle, nichts war von Bedeutung. Und da war auch ein Mädchen. Ich weiß nicht, wer sie war, aber es fühlte sich an, als wäre sie eine Freundin.« Will schwieg ein paar Sekunden. »Sie war wirklich sehr nett … und selbst wenn ich meine Augen schloss, war ihr Gesicht noch immer da, zufrieden und entspannt und irgendwie … irgendwie perfekt. Wir lagen im Gras, als hätten wir auf dieser Wiese  oder wo auch immer das war  ein Picknick gemacht. Ich glaube, wir waren beide ein bisschen schläfrig. Aber ich wusste, dass wir uns an einem Ort befanden, an dem wir sein sollten, an den wir beide gehörten. Obwohl wir uns nicht bewegt haben, schien es, als würden wir auf einem Bett aus weichem Gras schweben, umgeben von ruhigem, friedlichem Grün und unter dem strahlendsten blauen Himmel, den man sich nur vorstellen kann. Wir waren glücklich, sehr, sehr glücklich.« Will seufzte. »Der Ort war vollkommen anders als die ständige Feuchtigkeit und Hitze und Enge dieser Region hier. In meinem Traum war alles sanft und freundlich … und die Wiese schien so real … ich konnte sogar das Gras riechen. Es war einfach …«


  Er verstummte und schwelgte in der Erinnerung der bereits verblassenden Bilder und Empfindungen. Als ihm bewusst wurde, dass er ziemlich lange geredet und keine Geräusche von Chester aus der anderen Ecke des Raums gehört hatte, drehte er den Kopf, um seinen Freund anzusehen.


  »Chester?«, rief er leise.


  Erstaunt stellte er fest, dass sein Freund schon im Bett lag, mit dem Gesicht zur Wand, sodass Will es nicht sehen konnte. Chester gab ein schweres Schnarchgeräusch von sich und rollte sich auf den Rücken  er schlief bereits tief und fest.


  Will stieß einen langen, resignierten Seufzer aus, schloss die Augen und sehnte sich danach, in seinen Traum zurückzukehren. Doch er wusste, wie äußerst gering diese Chance war.
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  Mit unglaublichem Getöse schlingerte und schwankte der Grubenzug so heftig von Seite zu Seite, dass Sarah fest davon überzeugt war, er würde jeden Moment aus den Gleisen springen. Sie klammerte sich an der Sitzbank fest und warf einen besorgten Blick hinüber zu Rebecca, die ihr gegenübersaß und vollkommen ungerührt schien. Es hatte fast den Eindruck, als befände sich das junge Mädchen in einem tranceartigen Zustand: Ihr Gesicht wirkte absolut ruhig und ihre Augen waren weit geöffnet, ohne irgendetwas zu sehen.


  Schließlich nahm der Zug seinen ursprünglichen hypnotischen Rhythmus wieder auf. Sarahs Atmung beruhigte sich etwas, während ihr Blick durch das Innere des Dienstwagens wanderte und dabei auch kurz die Grenzer streifte. Doch sie schaute rasch wieder weg, denn sie wollte nicht, dass die Styx-Soldaten ihr Interesse bemerkten.


  Sarah hatte das Gefühl, sie müsste sich ständig selbst kneifen, um sicherzugehen, dass dies alles wirklich real war. Immerhin saß sie praktisch Schulter an Schulter neben einer vier Mann starken Styx-Patrouille, bei denen es sich zudem nicht um einfache Soldaten, sondern um Grenzer handelte  Mitglieder des »Mephisto-Kommandos«, wie sie in manchen Kreisen genannt wurden.


  Als Sarah ein kleines Mädchen gewesen war, hatte ihr Vater ihr viele schreckliche Geschichten über diese Soldaten erzählt: Sie würden Kolonisten bei lebendigem Leibe verschlingen  und wenn Klein Sarah nicht sofort tat, was er ihr sagte, wieder ins Bett marschierte und weiterschlief, dann würden diese Kannibalen mitten in der Nacht auch an ihrer Tür klopfen. Laut Aussage ihres Vaters lauerten sie unter den Betten ungezogener Kinder, und sobald diese einen Fuß über die Bettkante schoben, würden sie ein Stück aus ihrer Wade beißen. Zartes, junges Kinderfleisch würden sie ganz besonders mögen, hatte er noch hinzugefügt. Und das hatte endgültig gereicht, um dafür zu sorgen, dass Klein Sarah nun garantiert nicht mehr weiterschlafen konnte.


  Erst ein paar Jahre später erfuhr sie von Tarn, dass diese mysteriösen Männer tatsächlich existierten. Natürlich wusste jeder in der Kolonie von der Division  den Truppen, die offiziell entlang der Grenzen des Bezirks und der Ewigen Stadt patrouillierten, aber tatsächlich all jene Bereiche der Kolonie kontrollierten, die sich in größerer Nähe zur Erdoberfläche befanden und damit von Kolonisten als Fluchtroute benutzt werden konnten.


  Doch die Grenzer waren ein ganz anderer Fall und nur äußerst selten, wenn überhaupt, auf den Straßen zu sehen  was dazu geführt hatte, dass in der Kolonie zahllose Mythen und Legenden über sie und ihre kämpferischen Fähigkeiten kursierten. Einige der besonders weit hergeholten Erzählungen besaßen laut Tarn tatsächlich einen wahren Kern: Er wusste aus gut unterrichteter Quelle, dass sie einst am äußersten Rand der Nördlichen Tiefen tatsächlich einen verbannten Kolonisten verspeist hatten, als ihnen die Nahrungsvorräte ausgegangen waren. Und Tarn hatte ihr auch erzählt, dass »Mephisto« ein anderer Name für den Teufel sei und eine sehr passende Bezeichnung für diese dämonischen Gestalten.


  Trotz dieser und anderer, offensichtlich an den Haaren herbeigezogener Anekdoten, die hinter verschlossenen Türen im Flüsterton die Runde machten, war tatsächlich nur sehr wenig über die Grenzer bekannt  abgesehen von Spekulationen, dass sie an verdeckten Einsätzen in Übergrund beteiligt seien. Außerdem hieß es, sie wären speziell ausgebildet, um in den Tiefen über einen längeren Zeitraum ohne fremde Hilfe zu überleben. Und als Sarah erneut einen vorsichtigen Blick in Richtung der Grenzer warf, musste sie sich eingestehen, dass die Männer wirklich ein extrem Furcht einflößender Haufen waren, mit den kältesten Augen, die sie je gesehen hatte.


  Der große, aber eher zweckmäßig eingerichtete Dienstwagen, der auf dem gleichen Fahrgestell rollte wie die lange Reihe der Güterwaggons vor ihnen, bot ziemlich viel Platz. Die Seiten und das Dach des Wagens waren aus Holzbohlen gefertigt, die während der langen Fahrt mit solcher Regelmäßigkeit enormer Hitze und wolkenbruchartigen Sturzbächen ausgesetzt waren, dass sie sich stark verzogen hatten. Zwischen den Planken hatten sich breite Spalten gebildet, die rußigen Qualm und heftigen Fahrtwind in das Innere des Dienstwagens ließen  wodurch die Reise darin auch nicht viel angenehmer war als in dem offenen Güterwaggon, in dem Will und die beiden anderen Jungen gehockt hatten.


  Grobe Holzbänke erstreckten sich auf beiden Seiten des Dienstwagens, und am vorderen und hinteren Ende waren kleine, kniehohe Tische am Boden festgeschraubt; den hinteren Tisch hatten die vier Grenzer mit Beschlag belegt.


  Die Soldaten trugen ihre charakteristische Uniform, lange graubraune Mäntel und weit geschnittene Hosen mit dicken Knieschonern, die sich von der üblichen Kleidung der Styx vollkommen unterschied. Auch Sarah hatte eine entsprechende Ausstattung übergestreift, obwohl sie sich ausgesprochen unwohl darin fühlte. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, was Tarn wohl gesagt hätte, wenn er sie in dieser Aufmachung erblickt hätte. Während sie mit der Hand über das Revers ihres Mantels strich, sah sie den verdrossenen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders förmlich vor sich, und sie konnte fast seine Stimme hören.


  Oh Sarah, wo hast du dich da nur reingeritten? Was glaubst du denn, was du da machst


  I


  Sarah fiel es schwer, ruhig sitzen zu bleiben. Sie konnte das Gefühl des Unbehagens einfach nicht unterdrücken, und verlagerte regelmäßig ihre Haltung auf der gnadenlos harten Holzbank. Dabei verursachte ihre Uniform allerdings nicht das geringste Geräusch: Das Material strafte die Gerüchte Lügen, die behaupteten, die Uniform sei aus der Haut von Koprolithen gefertigt. Tatsächlich war sie aus extrem weichem Kalbsleder geschneidert, vermutlich damit die Grenzer sich besonders leise bewegen konnten und nicht durch das typische Knistern der pechschwarzen Styx-Kleidung in der Kolonie verraten wurden.


  Offenbar ruhten sich die Grenzer abwechselnd aus: Während zwei mit den Füßen auf dem Tisch schliefen, hielten die anderen beiden Wache und saßen nahezu übermenschlich reglos und kerzengerade da, die Augen stur geradeaus gerichtet. Ihre gesamte Erscheinung, selbst die der beiden schlafenden Soldaten, verströmte eine Art grimmige Wachsamkeit, als wären sie jederzeit blitzschnell kampfbereit.


  Sarah und Rebecca versuchten wegen des ständigen Geräuschpegels erst gar nicht, sich zu unterhalten. Der Lärm sei lauter als üblich, hatte Rebecca ihr mitgeteilt, weil der Zug mit doppelter Geschwindigkeit in Richtung der Tiefen raste.


  Stattdessen betrachtete Sarah einen ziemlich alt und abgenutzt wirkenden braunen Schulranzen auf dem Tisch vor Rebecca. Auf einer Seite ragte ein dickes Bündel zusammengerollter Übergrund-Zeitungen heraus, und Sarah konnte die dramatische Schlagzeile am Rand des obersten Blattes entziffern: Ultra-Erreger schlägt zu. Da Sarah seit mehreren Wochen keinen Kontakt zur Erdoberfläche gehabt hatte, konnte sie mit dieser Nachricht überhaupt nichts anfangen. Trotzdem grübelte sie viele Stunden darüber nach, inwiefern diese Nachricht für Rebecca und die Styx von Bedeutung sein konnte. Und es juckte sie in den Fingern, die Zeitungen aus der Tasche zu ziehen und mehr darüber zu lesen.


  Doch während der gesamten Zugfahrt hatte Rebecca nicht ein einziges Mal die Augen geschlossen. Sie saß die ganze Zeit reglos da, den Rücken gegen die Seitenwand des Dienstwagens gelehnt und die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Es schien, als befände sie sich in einem tiefen meditativen Bewusstseinszustand  für Sarah ein mehr als beunruhigender Gedanke.


  Erst als der Zug seine Fahrt verringerte und schließlich ganz stehen blieb, kam es zu einem kurzen Gespräch zwischen Sarah und dem Styx-Mädchen.


  Als würde Rebecca ruckartig aus ihrem seltsamen Dämmerzustand auftauchen, beugte sie sich plötzlich zu Sarah vor. »Sturmtore«, sagte sie kurz und bündig, zog dann die Zeitungen aus ihrer Tasche und blätterte darin.


  Sarah nickte, erwiderte aber nichts, da in diesem Moment vom Kopf des Zugs ein metallisches Klirren zu ihnen drang. Die Grenzer setzten sich auf und einer von ihnen ließ Essgeschirr mit luftgetrockneten Fleischstreifen und zerbeulte, weiße Emaille-Becher mit Wasser herumgehen. Sarah nahm ihre Ration entgegen und bedankte sich bei dem Mann und dann aßen sie schweigend, während der Zug sich langsam wieder in Bewegung setzte. Doch er hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als er erneut quietschend zum Stehen kam und die Sturmtore mit einem lauten Dröhnen zugeworfen wurden.


  Rebecca las aufmerksam ihre Zeitung.


  »Worum gehts da?«, fragte Sarah und warf einen Blick auf die Schlagzeile: PANDEMIE  JETZT IST ES OFFIZIELL! »Sind das aktuelle Ausgaben?«


  »Ja. Ich habe sie heute Morgen von Übergrund mitgebracht.« Rebecca schaute kurz in Richtung Himmel und schlug dann die Zeitung zusammen. »Ach, ich Dummerchen! Ich vergesse doch immer wieder, dass du dich in London auskennst. Diese Zeitungen habe ich nur einen Steinwurf vom St.-Edmunds-Hospital entfernt gekauft  davon hast du doch schon mal gehört, oder?«


  »Das Krankenhaus … in Hampstead«, bestätigte Sarah.


  »Genau das«, sagte Rebecca. »Junge, Junge, du hättest das wilde Gerangel vor der Notaufnahme sehen sollen. Da oben herrschen chaotische Zustände  die Schlange erstreckte sich fast eine Meile lang.« Das Mädchen schüttelte theatralisch den Kopf, hielt dann inne und grinste wie eine Katze, die gerade ein Fässchen feinste Sahne verspeist hatte.


  »Ach, wirklich?«, sagte Sarah.


  Rebecca kicherte leise in sich hinein. »Die gesamte Stadt ist gelähmt.«


  Sarah schaute das Mädchen entsetzt an, als sie die Zeitung wieder ausbreitete und weiterlas.


  Aber das konnte unmöglich stimmen!


  Rebecca hatte den ganzen Vormittag in der Garnison verbracht und Reisevorbereitungen getroffen. Sarah hatte sie ein paarmal kurz gesehen und ihre Stimme mehrfach durch den Korridor hallen gehört  das Mädchen konnte das Gebäude nicht länger als eine Stunde am Stück verlassen haben. Innerhalb dieser Zeit hätte sie es auf keinen Fall bis nach Highfield und zurück geschafft, von Hampstead ganz zu schweigen. Rebecca musste lügen. Aber warum? Spielte das Mädchen vielleicht mit ihr, um herauszufinden, wie sie reagieren würde, oder wollte sie nur ihre Autorität demonstrieren, ihre Macht über sie? Sarah war von diesen Gedanken derart verwirrt, dass sie keine weiteren Fragen zu den Zeitungsartikeln stellte.


  Ehe der Zug seine Reise fortsetzte, legte Rebecca die Zeitungen beiseite, nahm einen letzten Schluck aus ihrem Becher und bückte sich, um ein langes, in Sackleinen gehülltes Bündel unter ihrer Bank hervorzuziehen. Sie hielt es Sarah entgegen, die es zögernd annahm und auswickelte. Unter dem Tuch kam eines der langen Grenzergewehre zum Vorschein, inklusive Nachtsichtgerät. Sarah hatte in der Garnison eine solche Waffe kurz in der Hand gehalten, als der narbenübersäte Styx-Soldat ihr erklärte, wie man damit umging.


  Sarah sah Rebecca fragend an. Als das Mädchen nicht reagierte, beugte sie sich zu ihr vor.


  »Für mich?«, fragte sie.


  Rebecca nickte langsam und schenkte ihr ein zurückhaltendes Lächeln.


  Sarah wusste, dass sie die Lederkappen an beiden Enden des klobigen Messingvisiers nicht entfernen durfte, da schon das geringste Streulicht das optische System im Inneren zerstören konnte. Vorsichtig hob sie das Gewehr an die Schulter und überprüfte sein Gewicht, während sie es auf das unbesetzte Ende des Dienstwagens richtete. Die Waffe war schwer, aber nicht so schwer, dass sie sie nicht handhaben konnte.


  Sarah betrachtete das Gewehr als ein Zeichen dafür, dass Rebecca ihr vertraute  obwohl die unhaltbare Behauptung, das Mädchen sei am Morgen in Hampstead gewesen, sie noch immer ein wenig verwirrte. Sarah versuchte, sich damit zu beruhigen, dass Rebecca die Tage verwechselt hatte und es sich um einen anderen Morgen handeln musste. Dann schob sie den Gedanken bewusst beiseite, um sich auf ihre bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


  Behutsam fuhr sie mit den Fingern über den matt glänzenden Gewehrlauf. Es gab nur einen Grund, warum man ihr diese Waffe gegeben hatte. Nun hatte sie, was sie benötigte, und sie war bereit, alles Erforderliche zu tun, um Tams Tod zu rächen. Das war sie ihm und ihrer Mutter schuldig.


  Während der Zug wieder an Fahrt aufnahm, verbrachte Sarah den Rest der Reise damit, den Umgang mit dem Gewehr zu trainieren: Sie riss die Waffe immer wieder hoch, betätigte das Schloss und zog dann am Abzug, um den Bewegungsablauf zu automatisieren. Manchmal drehte und wendete sie das Gewehr aber auch einfach nur im Schoß, bis sie sich ausreichend damit vertraut gemacht hatte und es  selbst im gedämpften Licht des Dienstwagens  in- und auswendig kannte.
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  Drake hatte die Jungen auf Patrouille durch die Große Prärie mitgenommen, und nun streiften sie durch ein Gebiet, das der hochgewachsene Mann als »die Peripherie« bezeichnete und in dem sich die Zahl der Grenzer angeblich auf ein Minimum beschränkte.


  Es war ein bedeutender Tag  Cals erste Expedition durch den Sumpfteich und hinaus in die riesige Ebene, seitdem Will und Chester ihn Wochen zuvor als plapperndes Wrack in das Lager geschleppt hatten. Drakes Entschluss, den Jungen in die Prärie mitzunehmen, hatte gute Gründe. Cal war mehr als bereit für einen Tapetenwechsel. In der bedrückenden Enge der Höhle hatte er fast einen Lagerkoller bekommen, und obwohl er noch immer leicht humpelte, war sein Bein fast vollständig verheilt, und er brannte darauf, die Gegend zu erkunden.


  Als sie den Sumpf passiert hatten und sich mit Drake und Elliott auf den Weg machten, verspürte Will eine Art freudige Erregung darüber, dass sie zum allerersten Mal als Gruppe unterwegs waren. Nach einer mehrstündigen Wanderung, bei der Elliott die Führung übernahm, teilte Drake den Jungen schließlich mit, dass sie die Prärie bald verlassen und eine Lavaröhre betreten würden, und er schlug vor, zuvor eine kleine Pause zu machen und etwas zu essen. Danach würde er ihnen noch ein paar Dinge erklären. Nachdem er ein gedämpftes Licht in eine Senke im Boden platziert hatte, nahmen die Jungen ihre Proviantrationen entgegen und ließen sich um die Laterne herum nieder, um in Ruhe zu essen.


  Es war Will nicht entgangen, dass Chester und Elliott sich nebeneinandergesetzt hatten und leise tuschelten. Sie teilten sich sogar einen Wasserbehälter. Wills gute Laune ließ schlagartig nach, und erneut fühlte er sich ausgeschlossen. Das Ganze wurmte ihn dermaßen, dass ihm der Appetit gänzlich verging.


  Verärgert sprang er schließlich auf und stapfte verdrossen in die Dunkelheit, fort von der Gruppe. Er war froh, dass ihm der Anblick von Chesters und Elliotts vertraulichem Getuschel wenigstens so lange erspart blieb, bis er seine Blase geleert hatte. Während er davonstiefelte, warf er einen Blick über die Schulter auf die ganze Gruppe, die um die Laterne herum saß. Selbst Drake und Cal waren in ein angeregtes Gespräch vertieft und kümmerten sich nicht darum, was er tat.


  Will hatte eigentlich nicht geplant, sich weit zu entfernen, war aber gedankenverloren immer weiter marschiert. Während er vor sich hinlief, wurde ihm immer stärker bewusst, dass er sich vom Rest der Gruppe unterschied, und zwar dadurch, dass es da etwas gab, was er tun musste. Alle anderen  Drake, Elliott, Chester und Cal  schienen völlig mit ihrem täglichen Überlebenskampf beschäftigt zu sein, als wäre es das einzige Ziel in ihrem Leben, sich an diesem höllenartigen Ort mühsam ein primitives Dasein zu erkämpfen.


  Dagegen war Will von einem einzigen, viel wichtigeren Gedanken beherrscht: Irgendwie musste es ihm gelingen, seinen Vater aufzuspüren  und wenn sie erst einmal wiedervereint waren, dann würden sie beide als Team zusammenarbeiten, um all das zu erforschen, was die Tiefen zu bieten hatten. Genau wie früher in Highfield. Und dann würden sie mit all ihren Entdeckungen an die Erdoberfläche zurückkehren! Will hielt abrupt inne, als ihm dämmerte, dass bis auf ihn und Chester niemand diesen Wunsch hegte. Keiner der anderen schien auch nur die geringste Lust zu verspüren, nach Übergrund zurückzukehren. Aber das war ihm letztendlich auch egal: Er hatte eine bedeutendere Aufgabe, und er würde ganz bestimmt nicht den Rest seiner Tage in diesem unwirtlichen unterirdischen Exil verbringen und jedes Mal, sobald ein Styx auftauchte, wie ein aufgescheuchtes Kaninchen davonrasen und sich verstecken.


  Als Will die Gesteinswand der Peripherie erreichte, sah er die Öffnungen mehrerer Lavaröhren vor sich. Er marschierte in den nächstgelegenen Tunnel und genoss das Gefühl der inneren Freiheit, das ihn erfüllte, während die tintenschwarze Dunkelheit ihn umfing. Als er sein Geschäft erledigt hatte, kam er wieder aus der Lavaröhre hervor, in Gedanken noch immer bei seinen Zukunftsplänen. Er hatte etwa zehn oder zwölf Schritte zurückgelegt, als er bemerkte, dass irgendetwas anders war, als es hätte sein sollen.


  Dann blieb er stocksteif stehen: An der Stelle, an der er die anderen seiner Meinung nach zurückgelassen hatte, rührte sich nichts mehr. Keine Bewegung, keine Stimmen, kein Licht. Der Anblick, der sich ihm bot  oder vielmehr nicht bot  traf ihn wie ein Schlag. Sie waren verschwunden. Die Gruppe war nicht mehr da.


  Zunächst verfiel er nicht in Panik, weil er sich sagte, dass er wahrscheinlich an der falschen Stelle suchte. Doch dann wurde ihm klar, dass er sich eigentlich ziemlich sicher war  die Richtung, in die er schaute, stimmte. Und außerdem hatte er sich doch gar nicht so weit von der Gruppe entfernt.


  Ein paar Sekunden sondierte er die Dunkelheit, dann hob er seine Taschenlampe hoch über den Kopf und schwenkte sie hin und her, in der Hoffnung, die anderen auf seine Position aufmerksam zu machen.


  »Ach da seid ihr!«, rief er erleichtert, als er die anderen endlich erblickte, von denen einer  aus beunruhigend großer Entfernung  mit einem kurzen Lichtsignal auf seine geschwenkte Taschenlampe reagierte.


  Der Anblick, den Will wie im Blitzlicht eines Fotoapparates wahrnahm, brannte sich ihm förmlich in die Netzhaut: Wie eine Herde aufgeschreckter Gazellen stoben die anderen davon, und Drake zeigte eindringlich in die Ferne, als wollte er Will damit etwas sagen. Aber Will verstand nicht, was er meinte. Und dann war der Moment auch schon wieder vorbei, und er hatte Drake und die anderen aus der Sicht verloren.


  Will schaute in Richtung des Rastplatzes. In seiner Wut hatte er seine Jacke und seinen Rucksack dort zurückgelassen und nur seine kleine, batteriebetriebene Taschenlampe mitgenommen. Er stand ohne jede Ausrüstung da!


  Sein Magen machte einen Satz, als würde er von einem hohen Gebäude stürzen. Er hätte den anderen sagen sollen, wohin er ging! Außerdem wusste er mit unausweichlicher Sicherheit, dass es sich bei dem, was sie so chaotisch in die Flucht geschlagen hatte, um etwas Bedrohliches handeln musste. Und er wusste, dass auch er fliehen sollte. Doch wohin? Sollte er versuchen, die anderen einzuholen? Sollte er probieren, seine Jacke und seinen Rucksack wiederzufinden? Was sollte er nur tun? Unschlüssig verharrte er auf der Stelle, unfähig, sich zu entscheiden.


  Plötzlich fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge und durchlebte noch einmal seinen allerersten Schultag. Sein Vater hatte ihn vor dem Tor der Grundschule abgesetzt und auf seine übliche geistesabwesende Art vergessen, Will zu sagen, wohin er gehen musste. Mit zunehmender Beklemmung war Will durch die leeren Korridore geirrt, einsam und allein und weit und breit niemand in Sicht, den er hätte fragen können.


  Fieberhaft versuchte er nun, einen weiteren Blick auf Drake und die anderen zu erhaschen und herauszufinden, wohin sie gelaufen waren. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel, dass sie in einer der Lavaröhren Zuflucht gesucht hatten. Ratlos schüttelte er den Kopf. Dieses Wissen nutzte ihm so gut wie nichts. Es gab einfach viel zu viele dieser Tunnel. Die Wahrscheinlichkeit, dass er genau denselben wählte wie die anderen, war verdammt klein!


  »Was soll ich nur tun?«, murmelte er wieder und wieder, den Blick auf den dunklen Horizont geheftet. Nichts Besonderes zu sehen, überlegte er und betete inständig, dass dort wirklich nichts war, obwohl er tief in seinem Herzen wusste, dass das unmöglich stimmen konnte. Was lauerte dort? Was hatte die anderen in die Flucht geschlagen? Und dann hörte er ein weit entferntes Bellen, das ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  Spürhunde!


  Will lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das konnte nur eines bedeuten: Die Styx rückten an! Panisch blinzelte er zu der Stelle, wo er seine Sachen zurückgelassen hatte, konnte sie aber in der Dunkelheit nicht erkennen. Würde er es rechtzeitig bis dorthin schaffen? Sollte er es wagen? Außer der kleinen Taschenlampe hatte er nichts bei sich  keine Leuchtkugeln, keinen Proviant, kein Wasser. Von wachsender Furcht erfüllt, stand er einfach nur da und sah zu, wie die winzigen Lichtpunkte der sich nähernden Styx in Sicht kamen, scheinbar noch weit entfernt, aber doch so nah, dass blinde Panik in ihm aufstieg.


  Will ging ein paar zaghafte Schritte in Richtung der Stelle, wo er seine Jacke und seinen Rucksack vermutete, als er plötzlich ein lautes Geräusch hörte, dicht gefolgt von einem weiteren. Sekundenbruchteile später spritzte, nur wenige Meter von seinem Kopf entfernt, das Gestein der Peripheriewand in alle Richtungen und dann hallte der Knall der Gewehrschüsse durch das Gelände wie das Dröhnen eines weit entfernten Donnerschlags.


  Diese Dreckskerle schossen auf ihn!


  Will duckte sich, als eine weitere Gewehrsalve den Staub links und rechts neben ihm aufwirbelte. Und es folgten weitere Schüsse. Die Luft schien zu vibrieren, während ihm die Kugeln um die Ohren flogen.


  Rasch bedeckte er die Taschenlampe mit der Hand und warf sich zu Boden. Während er sich hinter einen kleinen Felsblock rollte, traf eine Gewehrsalve auf den Stein, und Will konnte das heiße Blei und den Kordit riechen. Es hatte keinen Zweck, sie kreisten ihn ein  es schien, als wüssten sie genau, wo er sich versteckte.


  Hastig rappelte er sich auf und rannte tief gebückt in die Lavaröhre zurück, die hinter ihm lag.


  Nachdem er eine Biegung im Tunnel hinter sich gelassen hatte, war er vor weiteren Schüssen vorerst in Sicherheit. Doch er blieb nicht stehen, sondern rannte weiter, bis er zu einer Weggabelung kam. Dort entschied er sich für die linke Röhre, musste aber bald feststellen, dass eine riesige Felsspalte ihm den Weg abschnitt. Während er eilig zur Gabelung zurückkehrte, machte er sich klar, dass er unbedingt eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Styx bringen musste. Andererseits konnte er natürlich die Tatsache nicht ignorieren, dass er später den Weg zur Peripherie zurückfinden musste, wenn er jemals wieder mit Drake und den anderen zusammenkommen wollte. Und er wusste auch, dass dies nahezu unmöglich war, wenn er einfach draufloslief. Das Labyrinth der Lavaröhren war riesig und komplex, und die Tunnel ließen sich kaum voneinander unterscheiden. Es war ihm schleierhaft, wie er ohne irgendeine Wegmarke oder andere Hinweise jemals den Weg zurückfinden sollte.


  Hin und her gerissen zwischen der Notwendigkeit zu fliehen und der Aussicht, sich hoffnungslos zu verirren, verharrte er ein paar Sekunden an der Weggabelung und lauschte angestrengt. Er fragte sich, ob die Styx seine Spur wirklich aufgenommen hatten. Doch als er das Bellen eines Spürhundes hörte, riss er sich aus seinen Überlegungen  ihm blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen! Er rannte los und bemühte sich, ein möglichst hohes Tempo anzuschlagen.


  Nach nur wenigen Stunden hatte er eine ziemlich große Strecke zurückgelegt. Während dieser Zeit war es ihm jedoch nicht in den Sinn gekommen, die Stärke seiner Taschenlampe zu drosseln, bis er zu seinem Entsetzen feststellen musste, dass ihre Leuchtkraft langsam nachließ. Daraufhin versuchte er, die Batterien zu schonen, und schaltete die Lampe aus, sobald eine gerade Strecke ohne Hindernisse vor ihm lag. Doch es dauerte nicht lange, bis der Lichtstrahl zu flackern begann und zu einem schwachen gelben Licht verkümmerte.


  Und dann versagten die Batterien vollends.


  Niemals würde er das kalte Grausen vergessen, das ihn in dem Moment packte, als ihn die völlige, erdrückende Dunkelheit umschloss. Fieberhaft schüttelte er die Taschenlampe, im vergeblichen Versuch, noch ein Quäntchen Leben aus ihr herauszuquetschen. Er nahm die Batterien heraus und rieb sie in den Händen, um sie aufzuwärmen, ehe er sie wieder einsetzte. Doch es war zwecklos. Die Lampe blieb dunkel.


  Will tat das Einzige, was ihm übrig blieb, und ging weiter, wobei er sich blind durch die unbekannten Tunnel tastete. Dummerweise hatte er nicht die leiseste Ahnung, wohin er lief, und dazu kam noch, dass er gelegentlich das Bellen eines Hundes aus den Tunneln hinter ihm hören konnte. Am liebsten wäre er einen Moment stehen geblieben, um auf die Geräusche zu lauschen, doch die Vorstellung, dass ein Spürhund ihn in der Dunkelheit anspringen und über ihn herfallen könnte, trieb ihn unermüdlich weiter. Die Furcht vor seinen Verfolgern war größer als die Angst vor der unverminderten Dunkelheit, in der er sich mehr und mehr verirrte. Er fühlte sich schrecklich verloren und unendlich allein.


  Auch die Selbstvorwürfe ließen nicht lange auf sich warten: Ich Idiot! Idiot! Idiot! Idiot! Warum bin ich nicht den anderen gefolgt? Ich bin mir sicher, es wäre genügend Zeit dafür gewesen!, schimpfte Will mit sich, während die Dunkelheit ihn umhüllte und fast greifbar wurde, wie eine bösartige schwarze Suppe.


  Will war verzweifelt, aber ein Gedanke trieb ihn voran. Und diesen Gedanken hielt er sich immer wieder vor Augen, wie einen Strahl der Hoffnung, der ihn leitete: Er malte sich den Moment aus, in dem er mit seinem Vater wiedervereint sein würde … und dann würde alles gut werden, so wie er es sich immer erträumt hatte.


  Und obwohl er wusste, wie nutzlos das war, rief er von Zeit zu Zeit leise nach seinem Vater, weil er festgestellt hatte, dass ihm das ein wenig Trost schenkte.


  »Dad«, rief er in die Dunkelheit. »Dad, bist du da?«


  


  Dr.Burrows saß auf einem kleinen Felsblock, die Ellbogen auf einen größeren Block vor ihm gestützt, und knabberte nachdenklich an einem Stäbchen der luftgetrockneten Nahrungsmittel, die die Koprolithen ihm zurückgelassen hatten. Er wusste nicht, ob es sich dabei um ein pflanzliches oder ein tierisches Produkt handelte; es schmeckte hauptsächlich salzig, wofür er dankbar war. Denn während er der gewundenen Route auf der Karte gefolgt war, hatte er sehr stark geschwitzt und spürte nun bereits die ersten Anzeichen von Muskelkrämpfen in den Waden. Wenn er seinem Körper nicht zügig Salz zuführte, und zwar in größeren Mengen, würde er bald in Schwierigkeiten stecken.


  Langsam drehte er sich um, schaute die Felswand der Klamm hinauf und verfolgte mit den Augen den winzigen Pfad, den er genommen hatte  ein gefährliches und so schmales Felsgesims, dass er gezwungen gewesen war, sich flach an das Gestein zu drücken und sich seitlich Schritt für Schritt hinunterzutasten. Dr.Burrows seufzte. Er hoffte nicht, dass er diesen Weg noch einmal zurücklegen musste, und schon gar nicht in größerer Eile.


  Schließlich nahm er seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem Ärmel seines abgetragenen Hemds. Den Staubanzug der Koprolithen hatte er einige Kilometer zuvor zurückgelassen  das Kleidungsstück war ihm zu hinderlich und beengend erschienen, trotz der Bedenken, die er nach wie vor bezüglich der radioaktiven Strahlung in den Tiefen hegte. Im Nachhinein betrachtet, dachte Dr.Burrows, dass er bei den damit verbundenen Risiken möglicherweise ein wenig überreagiert hatte. Wahrscheinlich beschränkte sich die Strahlung nur auf bestimmte Bereiche in der Großen Prärie, wo er ohnehin nicht viel Zeit verbracht hatte. Außerdem konnte er es sich jetzt nicht erlauben, lange darüber nachzugrübeln  er hatte sehr viel wichtigere Dinge zu bedenken. Er nahm die Karte hoch und studierte zum x-ten Mal die krakeligen Wege und Markierungen.


  Dann klemmte er das luftgetrocknete Knabberstäbchen wie eine Zigarre in den Mundwinkel, packte die Karte fort und legte sein Notizbuch ausgebreitet auf den größeren Felsblock, um etwas zu überprüfen, das ihm keine Ruhe ließ. Langsam blätterte er durch die Seiten mit den Zeichnungen, die er kurz nach seiner Ankunft am Grubenbahnhof von den Steintafeln angefertigt hatte. Schließlich fand er die gesuchte Skizze. Aufgrund seines damaligen Gesundheitszustands wirkte sie zwar ein wenig unbeholfen und schludrig, trotzdem war Dr.Burrows ziemlich sicher, dass er fast sämtliche Details festgehalten hatte. Eine Weile starrte er konzentriert darauf, dann lehnte er sich nachdenklich zurück.


  Die auf dieser Seite abgebildete Steintafel unterschied sich in mehrfacher Hinsicht von den anderen Tafeln, die er gefunden hatte: Zunächst einmal war sie größer und dann besaß sie noch mehrere Inschriften, die sich in nichts mit den anderen Inschriften vergleichen ließen, die er in derselben Höhle entdeckt hatte.


  Die Frontseite der Tafel teilte sich in drei deutlich voneinander getrennte Bereiche: Im oberen Abschnitt bestand die Schrift aus seltsamen keilförmigen Zeichen, die er nicht einmal ansatzweise entziffern konnte. Bedauerlicherweise fanden sich diese Buchstaben auch auf allen anderen Tafeln, die er in der Höhle gesehen hatte, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er mit der Entschlüsselung dieser Keilschrift beginnen sollte.


  Darunter war ein weiterer Abschnitt in merkwürdig eckigen Keilbuchstaben eingemeißelt, die sich von den Zeichen des oberen Blocks jedoch deutlich unterschieden und keiner einzigen der zahlreichen Schriftsprachen ähnelten, die Dr.Burrows im Laufe seines Berufslebens studiert hatte. Und der dritte Abschnitt war mindestens so kompliziert: Er bestand aus einer bizarren Folge von Symbolen  seltsame und unidentifizierbare Bilder, die ihm alle überhaupt nichts sagten.


  »Ich versteh es einfach nicht«, murmelte er stirnrunzelnd. Dann blätterte er in seinem Journal zu einer Seite vor, auf der er mehrere Versuche einer Übersetzung selbst kleinster Satzeinheiten der drei verschiedenen Schriftblöcke niedergeschrieben hatte. Er hatte gehofft, anhand der Symbole, die im mittleren und unteren Abschnitt mehrfach auftauchten, die Bedeutung der Keilinschriften entschlüsseln zu können. Auch wenn sie den Logogrammen der chinesischen Schrift mit ihrer ungeheuren Menge unterschiedlicher Zeichen ähnelten, ging er davon aus, dass sich wenigstens eine Art Grundmuster erkennen ließ.


  »Komm schon, denk nach, Mann, denk nach!«, spornte er sich mürrisch an und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Dann wechselte er das Knabberstäbchen von einem Mundwinkel in den anderen und machte sich erneut an die Arbeit, im verzweifelten Versuch, dieses Mal größere Fortschritte zu erzielen.


  »Ich … versteh … es … einfach … nicht«, murrte er. Aus schierer Frustration riss er die Seite mit seinen Übersetzungsversuchen aus dem Notizbuch, zerknüllte sie und warf sie über die Schulter. Er lehnte sich zurück und ballte die Hände, tief in Gedanken versunken  und dabei rutschte das Tagebuch von dem Felsblock vor ihm.


  »Mist!«, stöhnte er und beugte sich hinunter. Sein Journal lag mit der Seite nach oben, die ihm so viel Kopfzerbrechen bereitete, und er hob es auf und legte es wieder auf den Felsblock.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch … ein Knirschen, gefolgt von einer Reihe knackender Geräusche, die fast genauso schnell endeten, wie sie begonnen hatten. Sofort hob Dr.Burrows seine Leuchtkugel und schaute sich blinzelnd um. Er konnte nicht das Geringste erkennen und setzte zu einem leisen Pfeifen an, um sich selbst zu beruhigen.


  Nach einer Weile senkte er die Leuchtkugel, und dabei fiel ihr Schein auf die Seite seines Notizbuchs, die sich seinen Übersetzungsbemühungen bisher standhaft widersetzt hatte.


  Er beugte den Kopf über das Blatt, stutzte und schaute dann noch einmal genauer hin.


  »Du Dummkopf«, brach er in Gelächter aus, während er die bis dahin bedeutungslosen Schriftzeichen betrachtete und seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem mittleren Absatz widmete.


  »Jajaja! DAS IST ES!«


  Als er die Tafel skizziert hatte, war er gesundheitlich so schlecht dran gewesen, dass er das Alphabet einfach nicht erkannt hatte. Jedenfalls nicht auf dem Kopf. »Das ist eine phönizische Schrift, du Hornochse! Du hast die Tafel falsch herum gehalten! Wie konntest du nur so blöd sein?«


  Hastig versuchte er, auf dem Blatt Papier ein paar Notizen zu machen, musste aber feststellen, dass er in seiner Begeisterung das angekaute Knabberstäbchen wie ein Schreibgerät benutzen wollte. Rasch warf er es fort, nahm seinen Stift und kritzelte seine Entdeckung am Rand nieder, wobei er die Zeichen zu erraten versuchte, die aufgrund seiner eigenen schludrigen Skizze oder durch Beschädigungen an der Steintafel ein wenig unleserlich waren.


  »Aleph … Lamed … Lamed …«, murmelte er, während er sich Buchstabe für Buchstabe vorarbeitete und an manchen Stellen einen Moment zögerte, wenn ein Zeichen nicht ganz eindeutig war oder er sich nicht sofort daran erinnern konnte. Doch er brauchte nie lange, weil er in Altgriechisch bewandert war  einer Sprache, die sich direkt vom phönizischen Alphabet abgeleitet hatte.


  »Donnerwetter, ich hab das Rätsel geknackt!«, rief er so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte.


  Dr.Burrows stellte fest, dass es sich bei der Inschrift des mittleren Tafelabschnitts um eine Art Gebet handelte. An sich nichts Besonderes, aber er konnte den Text tatsächlich lesen. Nachdem er schon so weit gekommen war, widmete er sich erneut der oberen Inschrift, die aus zahlreichen Glyphen bestand. Jetzt, da er die detaillierte Bilderschrift richtig herum vor sich sah, ergaben die Symbole sofort einen Sinn.


  Für seine Doktorarbeit hatte er sich intensiv mit Bilderschriften beschäftigt, insbesondere den mesopotamischen, die zu den ältesten bekannten Schriftformen zählten und teilweise bis auf das Jahr 3000 vor Christus zurückgingen. Und obwohl die Schrift auf der Tafel nicht damit zu vergleichen war, wusste Dr.Burrows nur allzu gut, dass piktografische Zeichen im Laufe der Jahrhunderte immer schematischer wurden. Zunächst waren die Piktogramme  etwa das Bild eines Bootes oder einer Weizengarbe  noch problemlos zu verstehen gewesen, doch mit der Zeit entwickelten sie sich zu stilisierten Abbildungen, vergleichbar den keilförmigen Zeichen des mittleren und unteren Tafelabschnitts. Sie verwandelten sich in ein Alphabet.


  »Ja! Ja!«, sagte er, als er sah, dass der obere Abschnitt das Gebet im mittleren Teil wiederholte. Aber es hatte nicht den Eindruck, als hätte sich dessen Schrift direkt aus den piktografischen Symbolen entwickelt. Plötzlich ging ihm ein Licht auf: Ihm wurde klar, was er da gefunden hatte  und welche Konsequenzen damit verbunden waren.


  »Oh, mein Gott! Vor Abertausenden von Jahren muss ein phönizischer Schreiber irgendwie von der Erdoberfläche hier heruntergekommen sein … Er hat diese Tafel angefertigt … er hat eine Übersetzung einer antiken Hieroglyphensprache in den Stein gemeißelt. Aber wie kam er hierher?« Dr.Burrows blies die Wangen auf und stieß die Luft dann langsam wieder aus. »Und dieser unbekannte antike Menschenschlag … wer waren diese Leute? … wer zum Teufel waren sie?«


  Sofort schoss ihm eine Fülle von Möglichkeiten durch den Kopf, aber eine  wahrscheinlich die am weitesten hergeholte  drängte sich hartnäckig in den Vordergrund. »Die Atlanter … das untergegangene Atlantis!« Er hielt den Atem an, und sein Herz raste beim Gedanken an diese Vorstellung.


  Atemlos plapperte Dr.Burrows vor sich hin, während er seine Aufmerksamkeit auf den unteren Schriftblock richtete und ihn mit den phönizischen Worten verglich, die darüber in den Stein gemeißelt waren.


  »Verdammt! Ich glaub, ich hab es geschafft. Es ist … es ist dasselbe Gebet!«, stieß er immer lauter hervor. Sofort erkannte er die Ähnlichkeiten zwischen den Hieroglyphen im oberen Tafelabschnitt und der Gestalt der Buchstaben des unteren Textes. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel, dass diese beiden Schriften miteinander verwandt waren … dass die Piktogramme sich in Buchstaben verwandelt hatten.


  Und mithilfe der phönizischen Schrift dürfte es ihm keinerlei Probleme bereiten, den unteren Abschnitt zu übersetzen, überlegte Dr.Burrows weiter. Er besaß nun den Schlüssel, der es ihm ermöglichte, alle Tafeln zu übersetzen, die er in der Höhle gefunden und in seinem Notizbuch festgehalten hatte.


  »Ich habs, verflixt noch eins!«, rief er aufgeregt, während er durch seine Skizzen blätterte. »Ich kann ihre Sprache lesen! Mein eigener Stein von Rosette, mein Rosettastein. Nein … Moment mal …« Er hielt den Finger hoch, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Der Burrows-Stein!« Er sprang auf, drehte sich in Richtung der Dunkelheit und hielt das Notizbuch triumphierend über den Kopf. »Der Dr.-Burrows-Stein.«


  »Ihr armen Narren, ihr im British Museum, in Oxford und in Cambridge … und ihr Mistkerle ganz besonders: Professor White und seine Kumpane von der London University, ihr, die ihr mir meine römische Villa, meine Grabungsstätte geklaut habt … ICH HABE GESIEGT … MAN WIRD SICH AN MICH ERINNERN!« Seine Worte dröhnten durch die Klamm. »Möglicherweise halte ich hier sogar die Lösung zum Geheimnis von Atlantis in den Händen … UND ES GEHÖRT ALLES MIR, IHR ARMEN TROTTEL!«


  Im nächsten Moment hörte er das knackende Geräusch erneut und griff nach seiner Leuchtkugel.


  »Was zum Teufel …?«


  Dort, an der Stelle, wo das Knabberstäbchen gelandet war, bewegte sich ein großer, schemenhafter Schatten. Mit zitternden Händen richtete Dr.Burrows den Lichtstrahl seiner Lampe darauf.


  »Nein!«, stieß er atemlos hervor.


  Das gelblich weiße Wesen hatte die Größe eines kleinen Autos und besaß sechs mehrgliedrige Beine, die unter einem riesigen, gewölbten Rückenpanzer seitlich hervorragten. Es bewegte sich schwerfällig über den steinigen Boden, und Dr.Burrows konnte seine staubigen Mundwerkzeuge sehen, die knirschend das Knabberstäbchen fraßen, das er weggeworfen hatte. Die Fühler des Wesens zuckten suchend, und es kam langsam auf Dr.Burrows zu, der nun einen Schritt zurückwich.


  »Das … glaub … ich … einfach … nicht …«, keuchte er. »Was um alles in der Welt bist du … ein überdimensioniertes Insekt? Eine riesige Hausstaubmilbe?«, fragte er und berichtigte sich in Gedanken sofort: Er wusste nur zu gut, dass Milben nicht zu den Insekten gehörten, sondern zu den Arachnoiden, genau wie Spinnen.


  In der Zwischenzeit hatte das Wesen  worum es sich dabei auch immer handeln mochte  innegehalten. Seine Fühler zuckten wie zwei tanzende Essstäbchen. Offensichtlich fürchtete es sich ein wenig vor Dr.Burrows, der nun nach den Augen des Tiers Ausschau hielt, aber keine finden konnte. Stattdessen stellte er fest, dass die matte Oberfläche des zentimeterdicken Rückenpanzers böse zugerichtet war, mit schlitzartigen Vertiefungen und übel aussehenden Rillen und Rissen an den Rändern.


  Trotz der Größe und des Erscheinungsbildes des Wesens wusste Dr.Burrows instinktiv, dass es keine Gefahr für ihn darstellte. Es versuchte nicht, sich ihm zu nähern, sondern verharrte argwöhnisch auf der Stelle  möglicherweise fürchtete es sich vor ihm mehr als umgekehrt.


  »Dich hat man aber böse zugerichtet, stimmts?«, sagte Dr.Burrows und hielt seine Leuchtkugel in die Richtung des Lebewesens, das nun mit den Mundwerkzeugen klapperte, als würde es ihm beipflichten. Einen Moment lang blickte Dr.Burrows von dem gigantischen Tier auf und schaute sich um.


  »Diese Welt ist so … so reich … eine echte Goldmine!« Er seufzte und griff dann in seinen Umhängebeutel. »Hier, alter Knabe«, sagte er und warf ein weiteres Knabberstäbchen in Richtung der bizarren Kreatur, die zunächst hastig ein paar Schritte zurückwich, als würde sie sich fürchten. Doch dann wagte sich das Wesen sehr langsam näher, fand das Futter und schnupperte misstrauisch daran. Schließlich kam es wohl zu dem Schluss, dass es das Knabberstäbchen gefahrlos fressen konnte, ergriff es mit seinen Mundwerkzeugen und verputzte es mit einem malmenden Geräusch.


  Ehrfurchtsvoll ließ Dr.Burrows sich wieder auf dem Felsblock nieder, fischte in seiner Hosentasche nach dem Anspitzer und drehte den mittlerweile winzigen Bleistiftstummel darin. Im nächsten Moment legte sich das riesige Wesen, noch immer kauend, auf den Boden, als würde es gespannt auf einen weiteren Leckerbissen warten.


  Dr.Burrows musste lachen, als ihm die Absurdität dieser Situation bewusst wurde. Dann nahm er sein Notizbuch und schlug eine neue Seite auf, um die »Hausstaubmilbe« vor ihm festzuhalten. Nachdenklich starrte er auf das leere Blatt und zögerte. Unentschlossenheit spiegelte sich in seinen Augen. Das laute Knacken und Kauen des riesigen Wesens riss ihn jedoch aus seinen Gedanken, und er wusste, was er zu tun hatte. Er blätterte zu der Seite mit der Tafelskizze zurück: Die Übersetzung des restlichen Dr.-Burrows-Steins hatte oberste Priorität.


  »Zu wenig Zeit«, murmelte er. »Viel zu wenig Zeit …«
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  »Hilfe! Helft mir! Ist da jemand? Irgendjemand?«


  Oh Mann, wach endlich auf! Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit?, meldete sich eine barsche, unfreundliche Stimme in Wills Kopf, die sich nicht unterdrücken ließ, so sehr der Junge sich auch bemühte. Hier ist meilenweit keine Menschenseele. Du bist allein, Kumpel, kapiers endlich!


  »Hilfe! Zu Hilfe!«, rief Will erneut und versuchte krampfhaft, die Stimme zu ignorieren.


  Was erwartest du denn … dass Dad hinter der nächsten Kurve hervorspringt und dir den Weg nach Hause zeigt? Dr. »Super Dad« Burrows, der sich schon in der Londoner U-Bahn verirrt? Klar doch!


  »Verschwindet! Auf Nimmerwiedersehen!«, schnauzte Will seine nörgelnden Selbstzweifel so laut an, dass seine Worte von den Tunnelwänden zurückhallten.


  Auf Nimmer-wieder-sehen, ja? Das ist lustig!, konterte die Stimme in leicht süffisantem Ton, als wüsste sie genau, wo das alles enden würde. Schlimmer als jetzt kanns nicht mehr werden, fuhr sie fort. Du bist Geschichte, Mann.


  Will hielt inne und schüttelte den Kopf. Er weigerte sich, das, was die Stimme ihm einredete, zu akzeptieren. Es musste einfach einen Ausweg geben.


  Er schloss die Augen, öffnete sie dann wieder und versuchte, etwas zu erkennen, irgendetwas. Doch da war nichts zu erkennen. An der Erdoberfläche wies selbst die schwärzeste Nacht noch immer winzige Lichtspuren auf, aber für diese Dunkelheit galt das nicht  diese Finsternis war absolut. Und sie spielte mit ihm, gab ihm Hoffnung. Falsche Hoffnung.


  Vorsichtig ertastete Will die inzwischen allzu vertraute raue Oberfläche der Tunnelwand mit den Fingern und bewegte sich millimeterweise vorwärts, bis er schließlich die Geduld verlor und versuchte, schneller voranzukommen. Dabei verfing sich sein Fuß an einem Hindernis am Boden, und er stürzte nach vorn, torkelte einen leichten Abhang hinab und landete schwer schnaufend mit dem Gesicht im Geröll.


  Er durfte sich nicht erlauben, zu lange über seine Situation nachzudenken, sonst würde er verrückt werden. Hier befand er sich nun: etwa acht Kilometer unter der Erdoberfläche, falls Tarn recht gehabt hatte, allein, verängstigt und hoffnungslos verirrt. Er war von Drake und den anderen schätzungsweise einen ganzen Tag getrennt, möglicherweise auch länger, aber Will hatte keine Ahnung, woher er das genau wissen sollte.


  Jede weitere Sekunde in dieser Verlassenheit war so lebensgefährlich und Furcht einflößend wie die davor, und Will hatte das Gefühl, dass bereits zig Millionen dieser Sekunden hinter ihm lagen. Im Grunde hatte er keinen blassen Schimmer, wie lange er schon in diesen endlosen Tunneln umherirrte, aber seiner ausgetrockneten Kehle nach zu urteilen, mussten es mindestens vierundzwanzig Stunden sein. Nur eines wusste er mit absoluter Sicherheit: In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so entsetzlichen Durst gehabt.


  Er rappelte sich auf und tastete nach der Wand. Doch seine ausgestreckten Finger trafen auf nichts als warme Luft. Die Tunnelwand war nicht dort, wo er sie vermutet hatte. Sofort sah er sich selbst am Rande eines gähnenden Abgrunds und wurde von einem überwältigenden Schwindelgefühl erfasst. Zögernd ging er einen Schritt weiter. Der Boden erschien ihm nicht eben, aber selbst dessen konnte er sich nicht mehr sicher sein. Er hatte einen Punkt erreicht, an dem er kaum noch sagen konnte, ob der Boden abschüssig war oder ob er vielleicht schräg lief. Allmählich misstraute er seinen noch verbliebenen Sinnen.


  Der Schwindelanfall verstärkte sich, und Will wurde übel. Er versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, indem er die Arme seitlich ausstreckte. Nachdem er diese Pose einige Sekunden gehalten hatte, fühlte er sich wieder ein wenig sicherer auf den Beinen. Doch selbst nach ein paar weiteren zögernden Schritten konnte er noch immer keine Wand ertasten. Will rief in die Dunkelheit und lauschte auf das Echo.


  Er war in einen größeren Raum gefallen  so viel konnte er anhand des Halls um ihn herum erkennen. Vielleicht befand er sich an einer Tunnelkreuzung. Verzweifelt versuchte er, seine wachsende Panik zu unterdrücken; sein Atem ging stoßweise und das Blut rauschte in seinen Ohren. Wogen der Angst rasten unerbittlich durch seine Adern, und er zitterte am ganzen Körper, wobei er nicht wusste, ob ihm heiß oder kalt war.


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Die Frage schwirrte ihm immer wieder im Kopf herum, wie eine gefangene Motte in einem Glas.


  Will nahm seinen ganzen Mut zusammen und machte einen weiteren Schritt. Noch immer keine Wand. Er klatschte in die Hände und hörte auf den Widerhall, der ihm eindeutig bestätigte, dass er sich tatsächlich in einem Raum befand, der wesentlich größer als ein Tunnel sein musste. Er konnte nur hoffen, dass dies nicht bedeutete, dass in der Dunkelheit vor ihm eine tiefe Schlucht auf ihn wartete. Sofort drehte sich ihm wieder der Kopf. Wo sind die Wände? Ich habe die verdammten Wände verloren!


  Heiße Wut stieg in ihm auf, und er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten. Mit geballten Fäusten stieß er einen unmenschlichen Laut aus, irgendetwas zwischen einem Knurren und einem Schrei. Er versuchte, seine Gefühle zu ordnen, musste jedoch feststellen, dass er seinen Zorn und seine Selbstverachtung nicht zügeln konnte.


  Idiot! IDIOT! IDIOT!


  Es schien, als hätte die barsche Stimme in seinem Kopf die Oberhand gewonnen und würde nun jede Hoffnung auf eine unversehrte Rückkehr aus diesem Labyrinth zunichte machen. Er war ein Trottel, und er verdiente es zu sterben. Nach einer Weile richtete sich seine Wut jedoch gegen die anderen: Er gab vor allem Chester und Elliott die Schuld an seiner Situation und beschimpfte sie auf übelste Weise; er schrie die stillen Wände an und sehnte sich danach, jemandem wehzutun, jemandem Schmerzen zuzufügen. Und in der Anonymität der Dunkelheit begann er, sich selbst zu schlagen, trommelte mit den Fäusten auf seine Oberschenkel und verpasste sich einen Hieb gegen die Schläfe. Der Schmerz bewirkte eine Art stechende Klarheit, die ihn wieder zur Besinnung kommen ließ.


  NEIN, SO LEICHT GEBE ICH NICHT AUF! Ich muss weitergehen. Er sank auf die Knie und krabbelte los, wobei er den Boden vor ihm mit den Fingerspitzen wieder und wieder auf mögliche Risse und Felsspalten erkundete, um nicht blindlings in eine tiefe Schlucht zu stürzen. Plötzlich stießen seine Finger auf einen Widerstand. Die Wand! Will seufzte erleichtert, rappelte sich langsam auf, hielt sich an der Wand fest und setzte seine schrittweise tastende Wanderung fort.


  


  In den darauffolgenden Stunden passierte der Grubenzug noch eine ganze Reihe weiterer Sturmtore, wie Rebecca sie genannt hatte.


  Das erste Warnzeichen, das Sarah verriet, dass sie sich ihrem Zielort näherten, war eine klirrend scheppernde Glocke, gefolgt vom lauten Pfeifen der Lokomotive. Wenige Augenblicke später wurden die Bremsen betätigt, und der Zug kam quietschend zum Stehen. Dann schob jemand die schweren Schiebetüren des Dienstwagens zur Seite, die den Blick auf den Grubenbahnhof freigaben. Aus den Fenstern eines gedrungenen Gebäudes fiel gedämpftes Licht.


  »Endstation«, verkündete Rebecca mit einem angedeuteten Lächeln. Als Sarah aus dem Waggon sprang und ihre steifen Beine streckte, sah sie, dass eine Delegation von Styx im Sturmschritt auf sie zukam.


  Rebecca schnappte sich ihre Ledertasche, befahl Sarah, am Zug zu warten, und hastete der Delegation entgegen. Die Gruppe bestand aus mindestens einem Dutzend Styx, die in so großer Eile über das Bahnhofsgelände liefen, dass sie eine Staubwolke hinter sich aufwirbelten. Sarah erkannte einen der Männer wieder  es war der alte Styx, der sie am Tag ihrer Rückkehr in die Kolonie in der Kutsche begleitet hatte.


  Sofort setzten Sarahs alte Reflexe wieder ein, und sie nutzte die Wartezeit, indem sie sich in Gedanken notierte, wie viele Eisenbahner und anderes Personal den Bahnhof bedienten und wo sie sich aufhielten. Falls sich ihr die Chance zur Flucht bieten sollte, wäre es von großem Nutzen, das Gelände und seine Gegebenheiten gut zu kennen.


  Neben den zahlreichen, über den Bahnhof verteilten Grenzern entdeckte Sarah noch eine Truppe von Styx-Soldaten der Division, die sie sofort am grünen Camouflagemuster ihrer Uniformen erkannte. Aber was machten sie hier unten?, fragte Sarah sich verwundert. Sie waren ziemlich weit von ihrem Stützpunkt entfernt. Sarah schätzte die Zahl der Soldaten auf etwa vierzig Mann, von denen die Hälfte sich um die Waffen kümmerte, darunter auch Mörser und verschiedene großkalibrige Gewehre. Die restlichen Soldaten saßen auf Pferden und schienen gerade losreiten zu wollen. Pferde! Was zum Teufel ging hier vor?


  Sarah richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Aufbau der Höhle und betrachtete die Signalbrücken und Verbindungsstege unter der Decke. Sie bemühte sich, einen anderen Ausgang aus der Höhle zu finden als den der Zuggleise, gab den Versuch aber bald darauf auf- in der tiefen Dunkelheit, die den Bahnhof umhüllte, ließ sich einfach nichts erkennen.


  Allmählich begann sie in der schweren Uniform der Grenzer zu schwitzen, und ihr wurde bewusst, wie viel wärmer es in diesen Gefilden war. Als sie die heiße, trockene Luft einatmete, erschien es ihr, als würde alles verbrannt riechen. Doch obwohl ihr diese neue Umgebung vollkommen fremd war, wusste sie, dass sie sich bald akklimatisieren würde, genau wie es ihr in Übergrund gelungen war.


  Plötzlich nahm sie eine Bewegung rechts neben dem Bahnhofsgebäude wahr. Im Dämmerlicht erkannte sie etwa sechs oder sieben Männer, die in einer lockeren Reihe aufgestellt waren. Sarah hatte sie zuvor nicht bemerkt, weil sie vollkommen reglos warteten und teilweise von gestapelten Kisten und Kästen verdeckt waren. Aufgrund ihrer Zivilkleidung nahm Sarah an, dass es sich um Kolonisten handelte. Die Männer standen mit gesenkten Köpfen da, scharf bewacht von einem Grenzer mit gezückter Waffe  was eigentlich überflüssig schien, da die Gefangenen an Händen und Füßen mit schweren Ketten gefesselt waren. Diese Männer würden so schnell nirgendwohin gehen.


  Sarah vermutete, dass man sie wohl in die Verbannung geschickt hatte. Nichtsdestoweniger war es höchst ungewöhnlich, dass eine so große Gruppe von Leuten gleichzeitig aus der Kolonie gewiesen wurde  es sei denn, es hatte eine Revolte oder einen Aufstand gegeben, den die Styx zerschlagen hatten. Allmählich fragte Sarah sich, wo sie da hineingeraten war und ob man sie zu diesen Gefangenen stecken würde. Dann hörte sie plötzlich Rebeccas Stimme.


  Das Styx-Mädchen zeigte dem alten Styx die Übergrund-Zeitungen, woraufhin der Alte gebieterisch nickte, während die restlichen Mitglieder der Delegation schweigend danebenstanden. Sarah kam der Gedanke, dass sich hinter diesem großen Interesse an den Zeitungsschlagzeilen  wahrscheinlich an denjenigen über die Krankheit der Übergrundler  mehr verbergen musste als nur das übliche Interesse am aktuellen Tagesgeschehen an der Erdoberfläche, das die Styx routinemäßig verfolgten. Vor allem, wenn Sarah daran dachte, wie Joseph sich in der Garnison verplappert und ihr versehentlich von einem größeren Einsatz in London erzählt hatte. Ja, hinter all dem steckte mehr, als sie anfangs vermutet hatte.


  Die Zeitungen wurden innerhalb der Styx-Delegation weitergereicht, und während der anschließenden Besprechung schien der alte Styx fast die gesamte Zeit zu reden. Sarah stand zu weit entfernt, um irgendetwas verstehen zu können; außerdem wechselte er häufig in die kratzige, unverständliche Sprache der Styx. Doch dann schnappte sie Rebeccas Stimme auf.


  »Jawoll!«, stieß das Mädchen klar und deutlich und voller jugendlicher Freude hervor. Gleichzeitig riss sie ihren Unterarm zu einer triumphierenden Geste hoch, als wäre sie hochgradig begeistert über das, was sie von dem alten Styx gerade erfahren hatte. Im nächsten Moment wandte sich der Alte an einen anderen Styx aus der Gruppe, der einen kleinen Koffer öffnete, etwas herausholte und es Rebecca überreichte. Sie nahm es entgegen und hob es hoch, während die Delegation gebannt zuschaute.


  Sämtliche Gespräche in der Gruppe verstummten. Sarah konnte nicht genau erkennen, worum es sich handelte, aber dem Glitzern nach zu urteilen, hielt Rebecca zwei kleine Objekte aus Glas oder einem ähnlichen Material in die Höhe und inspizierte sie im Schein der Leuchtkugeln.


  Dann tauschten Rebecca und der alte Styx einen langen Blick  es war offensichtlich, dass gerade etwas sehr Bedeutsames geschehen war. Die Besprechung fand ein abruptes Ende, als der Alte einen Befehl erteilte und mit dem Rest der Delegation zum Bahnhofsgebäude zurückmarschierte.


  Rebecca wirbelte zu dem einzelnen Styx herum, der neben den gefesselten Gefangenen Wache stand. Sie gab ihm ein Zeichen und spreizte dabei die Finger einer Hand, als wollte sie jemanden verscheuchen. Der Wärter brüllte sofort ein Kommando in Richtung der Gefangenen, die sich langsam in Bewegung setzten und auf eine weit entfernte Ecke der Höhle zustrebten.


  Sarah sah, wie Rebecca danach auf sie zuschlenderte, die beiden Objekte in den Händen.


  »Was ist denn das für ein Haufen?«, fragte Sarah und zeigte auf die Gefangenen, die inzwischen die tiefen Schatten am Rand der Höhle erreicht hatten und kaum noch zu erkennen waren.


  »Ach, unwichtig …«, erwiderte Rebecca und fügte dann ein wenig geistesabwesend hinzu: »Wir brauchen keine weiteren Versuchskaninchen, jetzt nicht mehr.«


  »Und wie ich sehe, hat die Division ziemlich schweres Geschütz mitgebracht«, sagte Sarah, als ein Teil der berittenen Truppe die Waffen abtransportierte.


  Doch Rebecca interessierte sich nicht für Sarahs Fragen. Sie warf die Haare in den Nacken und hielt die Objekte in ihren Händen hoch.


  »Denn dies ist ›Alleinherrschaft‹«, verkündete Rebecca in einem leisen Singsang. »Und ›Alleinherrschaft‹ wird dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit zu den Gerechten zurückkehrt, und die Rechtschaffenen werden ihr folgen.«


  Sarah erkannte, dass es sich bei den Objekten um zwei kleine Phiolen handelte, die eine klare Flüssigkeit enthielten und deren Deckel mit Wachs versiegelt war. An den Fläschchen befanden sich zwei dünne Kordeln, sodass Rebecca sie von ihren Händen herabbaumeln lassen konnte.


  »Irgendetwas Wichtiges?«, fragte Sarah.


  Rebecca schien entrückt; in ihren Augen spiegelte sich eine Art träumerische Euphorie, während sie die Phiolen betrachtete.


  »Hat das vielleicht irgendetwas mit diesem Ultra-Bazillus zu tun, von dem in der Zeitung die Rede war?«, versuchte Sarah nachzuhaken.


  Der Hauch eines Lächelns umspielte die Lippen des Styx-Mädchens. »Möglicherweise«, neckte sie. »Unsere Gebete werden bald erhört werden.«


  »Dann wollt ihr also noch einen Bazillus gegen die Übergrundler einsetzen?«


  »Nicht einfach irgendeinen Bazillus. Der Ultra-Bazillus, wie die Übergrundler ihn nennen, war für uns nur eine Lockerungsübung. Doch das hier …«, sie schüttelte die Phiolen, »das ist das einzig Wahre, wie man so sagt.« Rebecca strahlte. »Der Herr gibt … und der Herr gibt noch mehr.«


  Bevor Sarah darauf antworten konnte, machte das Styx-Mädchen auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Sarah wusste nicht, was sie von der ganzen Geschichte halten sollte. Sie hatte die Übergrundler zwar nicht gerade ins Herz geschlossen, aber es bedurfte keiner großen Vorstellungskraft, um zu erahnen, dass die Styx etwas Schreckliches für sie zusammengebraut hatten. Und sie würden nicht lange zögern, Tod und Verderben zu verbreiten, solange sie damit ihre Ziele erreichten. Doch Sarah hatte nicht vor, sich dadurch von ihren eigenen Plänen abbringen zu lassen. Für sie gab es nur eine Aufgabe, und die bestand darin, Will aufzuspüren. Sie würde herausfinden, ob er die Schuld an Tams Tod trug. Das war eine Familienangelegenheit, und sie konnte nicht zulassen, dass sich irgendetwas diesem Ziel in den Weg stellte.


  »Wir brechen auf. Vorwärts, marsch!«, schnauzte einer der Grenzer Sarah von hinten an, sodass sie erschrocken zusammenfuhr. Es war das erste Mal, dass einer der Männer sie direkt angesprochen hatte.


  »Äh … haben … haben Sie wir gesagt?«, stammelte Sarah und wich einen Schritt zurück. Dabei hörte sie plötzlich ein Rascheln an ihren Füßen und schaute nach unten.


  »Bartleby!«, stieß sie erfreut hervor.


  Der Kater war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er zuckte mit den Schnurrhaaren und stieß ein leises, verunsichertes Miauen aus; dann senkte er das Maul bis auf den Boden und schnupperte mehrmals. Schließlich hob er den Kopf ruckartig. Seine Nase war mit dem feinen schwarzen Staub bedeckt, der hier überall zu liegen schien und der ihm ganz offensichtlich überhaupt nicht gefiel. Denn er rieb sich das Gesicht mit der Pfote und schniefte laut. Plötzlich stieß er ein gewaltiges Niesen aus.


  »Gesundheit«, sagte Sarah, ehe sie sich bremsen konnte. Sie war so froh, den Kater wiederzuhaben. Es schien ihr, als hätte sie nun einen alten Freund an ihrer Seite  jemanden, dem sie vertrauen konnte.


  »Na los! Abmarsch!«, knurrte ein anderer Grenzer und zeigte mit seinem dünnen Finger auf den weiter entfernten Bereich der Höhle hinter der Lokomotive, die üppige Dampfwolken ausstieß.


  Sarah zögerte einen Moment; die toten Augen aller vier Grenzer waren auf sie gerichtet. Dann nickte sie und machte einen widerstrebenden Schritt in die Richtung, die die Soldaten angedeutet hatten. Na ja, was hast du erwartet … Wer seine Seele dem Teufel verkauft … dachte sie. Sie hatte sich für diesen Weg entschieden, und nun würde sie ihn auch weitergehen.


  Also fügte Sarah sich in ihr Schicksal und marschierte zügig los, den Kater zu ihren Füßen und dicht gefolgt von den schemenhaften Gestalten der Grenzer.


  Außerdem: Welche Alternative hätte sie gehabt, bei diesen Ungeheuern, die ihr praktisch im Nacken saßen?
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  Die Stunden vergingen, Wills Stirn und Rücken klebten vor Schweiß  wegen der Hitze um ihn herum, aber auch aufgrund der unaufhörlichen Wogen von Angst, die er mit aller Macht zu bekämpfen versuchte. Seine Kehle war wie ausgetrocknet; er konnte den Staub auf seiner Zunge spüren, hatte aber nicht genügend Speichel, um sie zu benetzen.


  Das Schwindelgefühl kehrte zurück, und er war gezwungen innezuhalten, weil der Boden unter seinen Füßen zu schwanken schien. Erschöpft ließ er sich gegen die Tunnelwand sinken, schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und murmelte vor sich hin. Dann richtete er sich unter enormer Kraftanstrengung wieder auf und rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln  der Druck erzeugte verschwommene, extrem helle Lichtreflexe, die seine Nerven beruhigten. Doch das verschaffte ihm nur kurz Linderung, da die Dunkelheit danach sofort zurückschwappte.


  Wie so viele Male zuvor hockte er sich auf den Boden und überprüfte den Inhalt seiner Hosentaschen. Natürlich war diese Aktion reinste Zeitverschwendung, ein Ritual, bei dem nichts herumkommen würde, denn Will wusste nur zu gut, was sich in den Taschen befand. Doch er hoffte inständig, dass er vielleicht etwas übersehen hatte, etwas  und sei es auch noch so unbedeutend , das er irgendwie nutzen konnte.


  Zunächst holte er sein Taschentuch hervor und breitete es auf dem Boden vor ihm aus. Dann nahm er die anderen Gegenstände aus den Taschen und legte sie tastend auf die glatte Fläche des Stoffquadrats: sein Taschenmesser, einen Bleistiftstummel, einen Knopf, ein Stück Kordel, weiteren nutzlosen Krimskrams und zum Schluss die Taschenlampe mit den leeren Batterien. Er nahm jeden Gegenstand in die Hand und betastete ihn in der völligen Dunkelheit von allen Seiten, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch auf wundersame Weise zu seiner Rettung beitragen konnte. Schließlich stieß er ein kurzes, enttäuschtes Lachen hervor.


  Das war lächerlich.


  Was glaubte er denn eigentlich, was er da tat?


  Trotz allem untersuchte er seine Hosentaschen noch ein letztes Mal, nur für den Fall, dass er irgendetwas übersehen hatte. Aber die Taschen waren und blieben leer, abgesehen von etwas Staub und Dreck. Will schnaubte vor Enttäuschung und wappnete sich dann für den letzten Teil des Rituals: Er nahm die Taschenlampe und wog sie in den Händen.


  Bitte, bitte, bitte!


  Er betätigte den Schalter. Nichts. Absolut nichts. Nicht einmal der entfernteste Schimmer eines Lichtscheins.


  Verdammt! Du blöde Funzel!


  Wieder einmal hatte sie ihn im Stich gelassen. Will überkam der unbändige Drang, der Taschenlampe Schmerzen zuzufügen; er wollte, dass sie litt  genau wie er selbst.


  Rasend vor Wut hob er den Arm und holte aus, um das nutzlose Gerät weit wegzuschleudern, seufzte dann aber und ließ den Arm sinken. Er konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Frustriert knurrend stopfte er die Lampe wieder in die Tasche. Dann bündelte er die restlichen Gegenstände in seinem Taschentuch und schob auch sie wieder in die Hosentasche.


  Warum … warum nur habe ich nicht wenigstens eine Leuchtkugel mitgenommen? Ich hätte so leicht eine einstecken können!


  Es wäre in der Tat einfach gewesen  eine kleine Mühe, die nun aber einen himmelweiten Unterschied machen würde. Will dachte über seine Jacke nach. Wenn er doch nur so clever gewesen wäre, sie nicht auszuziehen! Vor seinem inneren Auge sah er, wo er sie zurückgelassen hatte, oben auf seinem Rucksack. Seine Styx-Laterne war daran befestigt, und in den Jackentaschen befand sich neben einer weiteren Taschenlampe noch ein Päckchen Streichhölzer, von den Leuchtkugeln ganz zu schweigen.


  Hätte ich doch nur … hätte ich doch nur …


  Diese einfachen Gegenstände wären für ihn nun lebenswichtig gewesen. Stattdessen hatte er nichts bei sich, das auch nur von irgendeinem Nutzen schien.


  »DU VERDAMMTER IDIOT!«, brüllte er plötzlich, trieb sich dann mit krächzender Stimme vorwärts und verfluchte die Dunkelheit um ihn herum, beschimpfte sie nach Strich und Faden. Danach verstummte er, weil er sich plötzlich einbildete, er könnte sehen, wie sich irgendetwas langsam in sein Blickfeld schob. War da ein Licht, ein flimmernder Lichtblitz zu seiner Rechten?


  Wo? Da! Nein, dort, ja, dahinten, ein Schimmern, ja, ein Licht, ein Ausweg? Ja!


  Sein Herz begann, wie wild zu schlagen, und er bewegte sich auf das Licht zu, nur um auf dem unebenen Boden erneut zu stolpern und hinzustürzen. Rasch rappelte er sich auf und suchte nach dem Licht, starrte fieberhaft in die samtschwarze Dunkelheit.


  Es ist weg. Wo ist es hin?


  Das Licht  falls es überhaupt eines gegeben hatte  war nicht mehr zu sehen.


  Wie lange kann ich noch so weitermachen? Wie lange, ehe ich … Er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen, während ihm der Atem stockte.


  »Ich bin zu jung zum Sterben«, sagte er laut und erkannte zum ersten Mal in seinem Leben, was diese Worte wirklich bedeuteten. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und begann zu schluchzen.


  Er musste sich unbedingt ausruhen. Erschöpft ließ er sich auf die Knie sinken. Dann beugte er sich vor und spürte das Geröll unter seinen Handflächen. Es ist nicht richtig. Das habe ich nicht verdient.


  Er versuchte zu schlucken, doch seine Kehle war so trocken und geschwollen, dass es ihm einfach nicht gelang. Er beugte sich noch weiter vor, bis seine Stirn den steinigen Boden berührte. Waren seine Augen geöffnet oder geschlossen? Es machte keinen Unterschied. Kleine bunte Lichtpunkte, wirbelnde Spinnweben auf der Netzhaut verdichteten sich zu verschwommenen Flecken, die vor ihm auf und ab tanzten, ihn verwirrten. Aber Will wusste, dass diese Bilder nicht real waren.


  Er verharrte in dieser Haltung, keuchend, den Kopf auf den Boden gedrückt, als plötzlich vor seinem inneren Auge ein Bild seiner Stiefmutter auftauchte. Es stand so deutlich und klar im Raum, dass er einen Moment lang das Gefühl hatte, an einem anderen Ort zu sein. Mrs Burrows saß in einem lichtdurchfluteten Raum vor einem Fernseher. Dann verschwand ihr Bild und wurde durch ein anderes ersetzt, das seinen Stiefvater an einem völlig anderen Ort zeigte, irgendwo tief in der Erde, wo er gedankenlos umherwanderte und auf seine typische Art durch die Zähne pfiff.


  Als Nächstes sah Will Rebecca, so wie er sie Tausende Male zuvor gesehen hatte: Sie stand in der Küche und bereitete das Abendessen für die ganze Familie  eine Aufgabe, die sie jeden Abend erledigte, und eine Art Konstante in Wills Leben, die selbst in seinen frühesten Kindheitserinnerungen präsent schien.


  Plötzlich wackelte das Bild, als wäre der Film aus den Zahnrädern der Transporttrommel gesprungen, und Will sah seine Stiefschwester, wie sie mit einem bösartigen Lächeln in der schwarz-weißen Uniform der Styx hin und her stolzierte.


  Miststück! Du verlogenes, heimtückisches Miststück! Sie hatte ihn betrogen, seine Familie betrogen. Das hier war alles ihre Schuld.


  Miststück. Miststück. Miststück. Miststück. Miststück!


  In seinen Augen war sie die übelste Sorte von Verräter, die man sich vorstellen konnte: verschlagen, böse, finster, ein Kuckuckskind aus der Hölle, geschickt, um sein Nest zu verwüsten.


  Steh auf! Der schiere Hass auf Rebecca rüttelte Will wach. Er holte schmerzhaft Luft und drückte sich hoch, bis er wieder auf allen vieren kniete. Er brüllte, feuerte sich an, sich aufzurappeln. Steh endlich auf! Lass sie nicht gewinnen! Mühsam hievte er sich hoch, bis er auf zittrigen Beinen dastand, die Arme in die tiefe Leere um ihn herum gestreckt, in das endlose, seelenfressende Dunkel.


  »Geh weiter! Geh weiter! RAUS HIER!«, brüllte er mit krächzender Stimme. »RAUS HIER!«


  Langsam torkelte er los, rief nach Drake und seinem Stiefvater, nach irgendjemandem, der ihm helfen konnte. Doch er hörte nichts außer seiner eigenen widerhallenden Stimme. Plötzlich prasselte hinter ihm ein kleiner Guss aus Gesteinsbrocken auf den Boden. Sofort verstummte Will  möglicherweise war es zu gefährlich, weiterhin zu rufen, aber wenigstens marschierte er unverdrossen voran und wiederholte dabei im Kopf den eingängigen Rhythmus seiner früheren Grabungsarbeiten in Highfield:


  Eins zwei, eins zwei, eins, eins, eins zwei.


  Doch es dauerte nicht lange, bis er schreckliche Wesen sah, die aus den unsichtbaren Wänden hervorkrochen und sich bedrohlich vor ihm aufbauten. Er sagte sich wieder und wieder, dass sie nicht real waren, aber das hinderte sie nicht daran, weiterhin vor seinen Augen aufzutauchen.


  Will hatte das Gefühl, dass er den Verstand verlor. Er war fest davon überzeugt, dass er verrückt werden würde, falls Hunger und Durst ihn nicht zuerst erwischten.


  Eins zwei, eins zwei …


  Er versuchte, seinen Verstand mit dem Rhythmus zu betäuben, und trottete verbissen weiter, doch die Visionen schenkten ihm keine Ruhe. Sie waren so lebendig und lebensecht, dass er sie fast zu riechen glaubte. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf den Rhythmus, um sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, und nach einer Weile begannen sie zu verblassen.


  Will verwünschte den Tag, an dem er beschlossen hatte, den Grubenzug zu besteigen und hinunter in die Tiefen zu fahren. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Jetzt irrte er hier herum, wo er doch nach Übergrund hätte gehen können. Was wäre denn das Schlimmste gewesen, das ihm an der Erdoberfläche gedroht hätte? Dass er den Rest seiner Tage auf der Flucht vor den Styx verbracht hätte? Kein so übler Gedanke, wie ihm nun schien. Wenigstens wäre er dann nicht in dieser Situation gelandet.


  Erneut strauchelte er, und dieses Mal stürzte er heftig. Er war über Felsbrocken gestolpert und stieß sich brutal den Kopf. Langsam drehte er sich auf den Rücken, streckte alle viere von sich und hob dann die Arme. Dort, wo er seine hellen Handflächen hätte sehen müssen, war nichts zu erkennen  die Leere, die ihn wie ein großes Tuch umhüllte, verwischte alle Unterschiede. Er existierte nicht mehr.


  Schließlich rollte er sich auf den Bauch und tastete mit den Fingerspitzen den Boden ab, von der panischen Angst erfüllt, dass sich vor ihm ein gähnender Abgrund befinden könnte. Doch der Tunnelboden erstreckte sich kontinuierlich weiter, und Will wusste, dass er wieder auf die Beine kommen musste, wenn er seinen Weg fortsetzen wollte.


  Da er sich auf nichts anderes mehr verlassen konnte, hatte er sein Gehör inzwischen völlig auf das vertraute Geräusch abgestimmt, das seine schweren Schuhe verursachten, während er durch das Geröll und den Dreck stiefelte. Er hatte gelernt, den von den Wänden reflektierten Hall seiner Schritte genau einzuschätzen  es schien fast, als besäße er sein eigenes Radarsystem. An manchen Stellen hatte er auf diese Weise frühzeitig von einem tiefen Spalt oder anderen Bodenveränderungen erfahren  ausschließlich anhand der unterschiedlich klingenden Echos um ihn herum.


  Schließlich rappelte Will sich auf und ging ein paar Schritte.


  Das Echo, das er nun hörte, hatte sich vollkommen verändert: Es klang viel schwächer, als hätte sich die Lavaröhre plötzlich zu einer riesigen Höhle aufgeblasen. Im Schneckentempo bewegte er sich vorwärts, von der Furcht erfüllt, in einen senkrechten Schacht zu stolpern.


  Wenige Meter weiter war überhaupt kein Echo mehr zu hören  jedenfalls keines, das er wahrnehmen konnte. Seine Schuhe trafen auf etwas, das sich vom üblichen Geröll auf dem Tunnelboden deutlich unterschied. Kieselsteine! Kleine, runde Steine, die gegeneinanderstießen und dabei das typisch rieselnde Geräusch erzeugten, das sich mit nichts anderem verwechseln ließ. Sie bewegten sich unter seinen Schritten und erschwerten seinen erschöpften Beinen das Gehen zusätzlich.


  Plötzlich bemerkte er Feuchtigkeit auf seinem Gesicht und begann prüfend zu schnuppern. Was war das für ein Geruch? Er schnupperte erneut.


  Ozon!


  Er roch Ozon  ein Geruch, der sofort Bilder vom Meer heraufbeschwor und an die Strandausflüge, die Will mit seinem Dad gemacht hatte.


  Worauf war er da gestoßen?
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  Mrs Burrows stand an der Tür zu ihrem Zimmer und beobachtete, was sich am Ende des Gangs abspielte.


  Sie war von lauten Stimmen und dem Quietschen hastiger Schritte auf dem Linoleumboden aus ihrem Mittagsschlaf gerissen worden. Diese Hektik erschien ihr seltsam. Denn in der vergangenen Woche hatten in diesem Haus kaum Aktivitäten stattgefunden. Eine unbehagliche Stille hatte sich über Humphrey House gesenkt; die Patienten hatten sich größtenteils in ihre Betten zurückgezogen, da einer nach dem anderen von diesem mysteriösen Virus erwischt worden war, der das ganze Land in seinem Griff hatte.


  Als Mrs Burrows den Lärm auf dem Gang gehört hatte, war sie zunächst einmal davon ausgegangen, dass es sich um einen Patienten handelte, der durchdrehte. Und sie hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht aufzustehen. Aber ein paar Minuten später ertönte aus dem Bereich des Lastenaufzugs ein lautes Scheppern. Mrs Burrows Eindruck, dass dort draußen irgendetwas Merkwürdiges vor sich ging, wurde außerdem durch die abgehackten Befehle einer Frau verstärkt, die in einem dringlichen Ton sprach  die Stimme einer Person, die erschüttert oder wütend war und am liebsten losgeschrien hätte, sich aber gerade noch beherrschen konnte. Allerdings nur mit größter Mühe.


  Als ihre Neugier schließlich über ihre Bequemlichkeit siegte, beschloss Mrs Burrows, selbst nachzusehen, was da vor sich ging. Die Entzündung ihrer Augen hatte deutlich nachgelassen, auch wenn diese immer noch so stark schmerzten, dass sie gezwungen war, sie zu Schlitzen zusammenzukneifen.


  »Was ist hier los?«, murmelte sie zwischen zwei Gähnanfällen, während sie auf den Flur hinaustrat. Als ein Gegenstand vor der Tür eines Patientenzimmers ihre Aufmerksamkeit erregte, hielt sie abrupt inne.


  Sie schaute genauer hin, und plötzlich weiteten sich ihre geröteten Augen vor Überraschung. Mrs Burrows hatte genügend Krankenhausserien gesehen, um sofort zu erkennen, worum es sich bei dem Objekt handelte.


  Vor der Tür stand ein Paradieswagen  ein schreckliches Sinnbild für eine fahrbare Krankenhausbahre mit Edelstahlseiten und -deckel. Damit wurden die Leichname verstorbener Patienten abtransportiert. Ein glänzender Metallsarg auf Rädern.


  Während Mrs Burrows die Bahre betrachtete, kamen die Oberschwester und zwei Assistenten aus dem Zimmer, um die Bahre zu holen. Die beiden Männer schoben das Metallding in den Raum der Patientin, der Mrs Burrows den Spitznamen »Mütterchen L« verpasst hatte, während die Oberschwester vor der Tür stehen blieb. Als sie Mrs Burrows entdeckte, ging sie langsam durch den Flur auf sie zu.


  »Nein. Das ist doch nicht das, was ich denke …?«, setzte Mrs Burrows an.


  Ein bedauerndes Kopfschütteln der Oberschwester sagte ihr alles, was sie wissen musste.


  »Aber Mütterchen L war doch noch so … so jung«, stieß Mrs Burrows keuchend hervor. In ihrer Bestürzung war ihr der Spitzname der Patientin herausgerutscht. »Was ist denn passiert?«


  Die Oberschwester schüttelte erneut den Kopf.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Mrs Burrows.


  »Der Virus«, erwiderte die Oberschwester mit gedämpfter Stimme, als wollte sie nicht, dass die anderen Patienten etwas davon mitbekamen.


  »Doch nicht diese Infektion?«, fragte Mrs Burrows und zeigte auf ihre Augen, die genau wie die der Oberschwester noch immer rot und geschwollen waren.


  »Ich fürchte, doch. Der Virus ist in ihren Sehnerv eingedrungen und hat sich dann über das Gehirn verbreitet … was laut Aussage des Arztes wohl in einer ganzen Reihe von Fällen passiert.« Die Schwester holte tief Luft. »Vor allem bei Patienten mit geschwächtem Immunsystem.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben. Du meine Güte, die arme Mrs L«, keuchte Mrs Burrows ehrlich betroffen. Es kam nur selten vor, dass irgendetwas durch ihren Panzer drang und sie wirklich berührte. Sie verspürte aufrichtiges Mitgefühl für einen Menschen, der tatsächlich existiert hatte  kein Schauspieler in irgendeiner Seifenoper.


  »Wenigstens ist es schnell gegangen«, sagte die Oberschwester.


  »Schnell?«, murmelte Mrs Burrows und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ja, sehr schnell sogar. Erst kurz vor dem Mittagessen hat sie über Beschwerden geklagt … dass sie sich nicht wohlfühlen würde. Aber dann wurde sie zusehends verwirrter und fiel in ein Koma. Es gab nichts, was wir hätten tun können, um sie wiederzubeleben.« Die Schwester presste die Lippen zusammen und schaute bedrückt zu Boden. Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich erst das eine Auge und dann das andere. Mrs Burrows konnte nicht sagen, ob dies mit der Entzündung ihrer Augen zusammenhing oder damit, dass sie traurig war. »Diese Epidemie ist verdammt ernst. Und wenn der Virus mutiert …«, sagte die Schwester mit leiser Stimme.


  Allerdings kam sie nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment schoben die Assistenten den Paradieswagen aus dem Zimmer auf den Gang, und die Schwester eilte zu ihnen, um ihnen zu helfen.


  »So schnell«, murmelte Mrs Burrows.


  


  Am späten Nachmittag war sie derart beschäftigt mit dem vorzeitigen Ableben von Mütterchen L, dass sie dem Fernseher im Aufenthaltsraum kaum Beachtung schenkte. Sie hatte nach dem Vorfall keine Ruhe gefunden und wollte ungern allein auf ihrem Zimmer bleiben; deshalb hatte sie sich entschlossen, Trost in ihrem Lieblingssessel zu suchen  dem einzigen Ort, der ihr normalerweise ein gewisses Maß an Glück und Zufriedenheit schenkte. Aber als sie den Aufenthaltsraum betrat, musste sie feststellen, dass bereits eine Reihe anderer Patienten vor dem Fernsehgerät hockte. Durch den andauernden Personalmangel hatten die üblichen Tagesaktivitäten stark eingeschränkt werden müssen, und die meisten Heimbewohner waren nun weitestgehend sich selbst überlassen.


  Mrs Burrows war ungewöhnlich still gewesen und hatte es den anderen Patienten gestattet, das Fernsehprogramm zu bestimmen, aber als in den Nachrichten ein neues Thema über den Bildschirm flackerte, meldete sie sich plötzlich zu Wort.


  »He!«, rief sie und zeigte auf das Gerät. »Das ist doch der Typ von letztens! Den kenn ich!«


  »Und wer ist er?«, fragte eine Frau und schaute von ihrem Puzzle auf, das vor ihr auf dem Schreibtisch am Fenster verteilt lag.


  »Erkennt ihr ihn denn nicht? Der war doch hier im Haus!«, sagte Mrs Burrows, während sie wie gebannt den Bericht verfolgte.


  »Wie heißt er denn?«, fragte die Frau am Fenster, mit einem Puzzleteil in der Hand.


  Da Mrs Burrows nicht die geringste Ahnung hatte, wie der Mann hieß, tat sie so, als würde der Bericht sie derartig fesseln, dass sie die Frage gar nicht gehört hatte.


  »Und Professor Eastwood war damit beauftragt gewesen, den Virus zu erforschen?«, ertönte nun die Stimme des Interviewers aus dem Off.


  Der Mann auf dem Bildschirm nickte  es war der Mann mit der distinguierten Stimme, der nur wenige Tage zuvor im Frühstückssaal auf ziemlich herablassende Weise mit Mrs Burrows gesprochen hatte. Er trug sogar dasselbe Tweedjackett wie an jenem Morgen.


  »Er ist ein bedeutender Arzt«, verkündete Mrs Burrows den anderen Patienten im Raum wichtigtuerisch, als würde sie ihnen etwas über einen ihrer engsten Freunde anvertrauen. »Er tunkt gern Brotstückchen in sein Frühstücksei.«


  Jemand im Raum wiederholte »Brotstückchen«, als würde ihn diese Information zutiefst beeindrucken.


  »Ganz recht«, bestätigte Mrs Burrows.


  »Pst! Jetzt hört doch mal zu!«, zischte eine Frau in einem zitronengelben Morgenmantel aus der hinteren Reihe.


  Mrs Burrows drehte den Kopf nach hinten, um die Frau anzufunkeln, doch der Bericht interessierte sie dann doch zu sehr, um die Sache weiterzuverfolgen.


  »Ja«, erwiderte der Brotstückchenmann in diesem Augenblick. »Professor Eastwood und sein Forschungsteam am St.-Edmunds-Hospital haben rund um die Uhr an der Identifizierung des Virenstamms gearbeitet. Und nach allem, was man hört, machten sie gute Fortschritte. Allerdings sind sämtliche Unterlagen bei dem Brand verloren gegangen.«


  »Können Sie uns sagen, wann genau das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte der Interviewer.


  »Der Alarm wurde heute Morgen um 9.15 Uhr ausgelöst«, erklärte der Brotstückchenmann.


  »Und können Sie bestätigen, dass zusammen mit dem Professor noch vier weitere Mitglieder des Forschungsteams in der Feuersbrunst umgekommen sind?«


  Die Augenbrauen des Brotstückchenmanns runzelten sich zu einer durchgehenden Linie, und er nickte düster. »Ja, ich fürchte, das trifft zu. Es handelte sich um herausragende und hoch geschätzte Wissenschaftler. Ihren Familien gilt mein aufrichtiges Beileid.«


  »Ich weiß, dass es noch zu früh ist, um etwas über die Ursache des Brands zu sagen, aber haben Sie vielleicht irgendeine Theorie?«, warf der Interviewer in den Raum.


  »Im Lager des Labors stand eine ganze Reihe von Lösungsmitteln, daher vermute ich, dass die Spurensicherung mit ihrer Suche dort beginnen wird.«


  »Letzte Woche gab es Spekulationen, dass diese Pandemie von Menschen verursacht sei. Denken Sie, dass der Tod von Professor Eastwood damit etwas zu tun haben könn …?«


  »An solchen Mutmaßungen will ich mich nicht beteiligen«, unterbrach Brotstückchenmann den Interviewer missbilligend. »Das führt nur zu irgendwelchen Verschwörungstheorien. Professor Eastwood war über zwanzig Jahre lang ein enger Freund von mir und ich lasse nicht zu, dass …«


  »Professor Eastwood muss der Ursache sehr nahe gekommen sein, zu nahe! Genau das ist passiert! Irgendjemand hat ihn aus dem Weg geräumt!«, dröhnte Mrs Burrows über den Ton des Fernsehers hinweg. »Natürlich ist das eine verdammte Verschwörung. Das sind garantiert wieder diese miesen Russen oder vielleicht die Linken, die nichts mehr zum Jammern haben  abgesehen von dem, was wir alle der Umwelt antun. Sie versuchen ja jetzt schon, den Treibhausgasen und den Kuhfürzen die Schuld an dieser Seuche zu geben.«


  »Ich glaube, der Virus ist aus einem unserer eigenen Labore entwischt, wie dieser Geheimanlage in Portishead«, meldete sich die Puzzledame zu Wort und nickte eifrig, als hätte sie das Rätsel im Alleingang gelöst.


  »Sie meinen wohl Porton Down«, berichtigte Mrs Burrows ihre Mitpatientin.


  Danach kehrte wieder Stille im Raum ein, während die Nachrichtensendung einen weiteren »Wissenschaftskorrespondenten« zitierte, der die düstere Prophezeiung äußerte, der Virus könne im Handumdrehen zu einer wesentlich gefährlicheren Variante mutieren, mit verheerenden Folgen für die gesamte Menschheit.


  »Ah!«, rief die Puzzledame an ihrem Schreibtisch und drückte ein Puzzleteil an die richtige Stelle.


  Danach füllte ein Exemplar exquisiter Straßenkunst den Bildschirm: Ein Wandgraffiti zwischen zwei Läden in Nordlondon zeigte eine lebensgroße Gestalt mit Atemschutzmaske in einem unförmigen Gefahrstoffschutzanzug. Abgesehen von der Tatsache, dass zwei unverkennbare Micky-Maus-Ohren aus seinem geschlossenen Helm herausragten, wirkte die Abbildung ausgesprochen realistisch, und auf den ersten Blick sah es so aus, als stünde dort tatsächlich jemand vor dieser Wand. Die Gestalt hielt ein Transparent hoch, auf dem zu lesen war:


  


  DAS ENDE IST IN SICHT


  IN DEINEM AUGENLICHT


  


  »Verdammt richtig!«, bölkte Mrs Burrows, deren Gedanken gerade zum schrecklich vorzeitigen und vollkommen unerwarteten Tod von Mrs L zurückkehrten, als die Frau in dem zitronengelben Morgenmantel sie erneut anfuhr.


  »Können Sie nicht endlich mal den Mund halten?«, beschwerte sie sich in arrogantem Ton. »Müssen Sie denn so schrill sein?«


  »Ja, das muss ich  das hier ist verdammt ernst!«, knurrte Mrs Burrows. »Außerdem bin ich nicht annähernd so schrill wie dein beschissener Morgenmantel, du Schnepfe«, fuhr sie fort und fuhr sich mit der Zunge kampfbereit über die Lippen. Denn auch wenn das Ende der Welt drohte, ließ sie noch lange nicht zu, dass jemand in diesem Ton mit ihr sprach.
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  Drake musste sich eingestehen, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, wo Will steckte.


  Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht bemerkt hatte, wie der Junge davonspaziert war. Chester hatte als Einziger Wills Lichtzeichen gesehen, während sie überstürzt in einer Lavaröhre Zuflucht gesucht hatten. Von einer ziellos abgefeuerten Gewehrsalve in Bedrängnis gebracht, hatte Drake das Signal des verirrten Jungen nur kurz erwidern können. Seine größte Sorge hatte in jenem Moment darin bestanden, die anderen aus der Schussweite der Grenzer zu schaffen und in Sicherheit zu bringen.


  Will kannte sich in den Tiefen noch nicht aus und Drake wiederum kannte den Jungen nicht gut genug, um zu ahnen, wohin dieser sich gewandt haben würde  so wie er es bei Elliott jederzeit vorhersagen konnte. Nein, Drake wusste wirklich nicht, wo er mit der Suche nach dem verschwundenen Jungen beginnen sollte.


  Während sie durch den gewundenen Tunnel schlichen  mit dem hinkenden Cal im Schlepptau und Elliott als Vorhut , bemühte Drake sich erneut, sich in Wills Lage zu versetzen. Er versuchte, all sein Können und Wissen auszublenden, das er im Lauf der Jahre angesammelt hatte, und sich in die Denkweise eines blutigen Anfängers einzufühlen. Denk wie jemand, der keine Ahnung hat, ermahnte er sich.


  Ein weiteres Mal probierte er, Wills wahrscheinliche Gedankengänge nachzuempfinden: Überrumpelt und zu Tode erschreckt, musste der erste Impuls des Jungen darin bestanden haben, die anderen einzuholen. Als ihm jedoch klar wurde, dass dies unmöglich war, hatte er sich möglicherweise für die naheliegende Lösung entschieden und die Große Prärie durch die nächste Lavaröhre verlassen. Möglicherweise, aber nicht zwangsläufig.


  Drake wusste, dass der Junge nichts bei sich hatte, kein Wasser und keinen Proviant. Daher hatte er vermutlich versucht, den Gewehrsalven zu trotzen und zu seinen Sachen zurückzulaufen  was ihm aber auch nicht viel genutzt hätte. Denn Drake hatte beschlossen, Wills Jacke und Rucksack mitzunehmen, damit sie den Styx nicht in die Hände fielen.


  Also: War der Junge in eine Lavaröhre geflüchtet? Falls ja, bedeutete das nichts Gutes. Welche der vielen Tunnelöffnungen hatte er dann gewählt? Die schiere Menge der untereinander verbundenen Gänge im Inneren des Labyrinths vergrößerte das Problem zusätzlich. Bei einer so gigantischen Fläche konnte Drake nicht einmal im Traum daran denken, einen Rettungstrupp loszuschicken  die Suche hätte Wochen, wenn nicht Monate gedauert und kam ohnehin nicht infrage, solange weiterhin die Gefahr bestand, dass sie einer Grenzer-Patrouille in die Arme liefen.


  Frustriert ballte Drake die Fäuste.


  Das Ganze war gar nicht gut. Er konnte sich überhaupt kein Bild machen.


  Komm schon, drängte er sich selbst, was könnte der Junge sonst gemacht haben?


  Vielleicht …


  … vielleicht hatte Will sich ja nicht in die nächstgelegene Lavaröhre geflüchtet, sondern war in der Prärie geblieben und der Peripheriewand gefolgt, hoffte Drake. Die Felswand hätte ihm zumindest einen gewissen Schutz vor den Gewehrsalven der Styx-Soldaten geboten.


  Vielleicht war er ja zu optimistisch, doch Drake setzte auf letztere Möglichkeit, während er Elliott und Cal nun weiter in Richtung der Prärie führte. Er zählte darauf, dass Will sich dazu durchgerungen hatte, zu der Stelle zurückzurennen, wo er die Gruppe zuletzt gesehen hatte, um von dort aus weiterzulaufen, während die Grenzer ihm auf den Fersen waren. Falls er sich tatsächlich dazu entschlossen hatte und falls die Styx ihn noch nicht erwischt hatten, bestand wenigstens eine winzige Chance, dass er noch am Leben war. Aber das waren verdammt viele Falls … Drake wusste, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.


  Natürlich kam ihm kurz der Gedanke, dass die Grenzer den Jungen bereits geschnappt hatten und ihn in diesem Moment folterten, um möglichst viele Informationen aus ihm herauszupressen. Eventuell erhielten sie dadurch eine vage Vorstellung davon, wo sich das Lager befand, aber es war ohnehin Zeit weiterzuziehen. Drake hätte es furchtbar bedauert, falls Will dieses Schicksal zuteil geworden wäre: Denn die Grenzer würden früher oder später alles aus ihm herausquetschen, was sie wissen wollten.


  Im nächsten Moment hörte Drake, wie der humpelnde Cal erneut stolperte und einen Hagel schlitternder Steine über den Boden jagte. Zu viel Lärm! Das Geräusch hallte durch den Tunnel, und Drake wollte ihn gerade ermahnen, als ihm ein neuer Gedanke kam und ihn fast abrupt innehalten ließ. Drei neue Mitglieder im Team, drei neue Verpflichtungen … und alle zur gleichen Zeit! Ausgerechnet jetzt, wo die Grenzer wie Giftpilze aus dem Erdboden schossen. Was um Himmels willen hatte er sich nur dabei gedacht?


  Er war doch kein umherziehender Heiliger, der die verlorenen Seelen rettete, die die Kolonie ausspuckte! Also was war dann der Grund gewesen? Eine verrückte Form von Größenwahnsinn? Was hatte er sich denn vorgestellt  dass die drei Jungen seine Privatarmee bilden würden, wenn es zu einem offenen Gefecht mit den Grenzern kam? Nein, das war lächerlich. Er hätte zwei der Jungen direkt wieder loswerden und nur einen behalten sollen  Will. Denn mit seiner berühmt-berüchtigten Mutter und seinen Kenntnissen von Übergrund hätte er vielleicht eine Rolle in Drakes Zukunftsplänen spielen können. Und ausgerechnet ihn hatte er nun verloren!


  Cal stolperte ein weiteres Mal und fiel mit einem unterdrückten Stöhnen auf die Knie. Sofort blieb Drake stehen und wirbelte herum.


  »Mein Bein«, meinte Cal entschuldigend, ehe Drake etwas sagen konnte. »Aber es geht schon wieder.« Im nächsten Moment rappelte er sich wieder auf und humpelte, stark auf seinen Spazierstock gestützt, weiter.


  Drake dachte einen Moment nach. »Nein, so geht das nicht. Ich werde dich irgendwo verstecken müssen.« Sein Ton klang kalt und distanziert. »Es war ein Fehler, dich mitzunehmen. Ich habe zu viel von dir erwartet.« Sein ursprünglicher Plan hatte darin bestanden, Chester und Cal an strategisch günstigen Stellen zu platzieren, wo sie in einem Versteck auf Will warten und ihn abfangen konnten, falls er zufällig dort vorbeikam. Im Nachhinein betrachtet, hätte er Chester mitnehmen und Cal zurücklassen sollen. Oder beide.


  Während Cal weiterhumpelte, wurde er von immer größerer Panik erfasst. Der Unterton in Drakes Stimme war ihm nicht entgangen und die damit verbundene Andeutung verdrängte jeden anderen Gedanken. Nur zu gut erinnerte er sich an Wills Worte, dass Drake niemanden mitschleppte, der nur eine Last war  und Cals Befürchtung, dass genau das nun eintreten würde, wuchs mit jedem Schritt.


  Drake eilte weiter, und nach einer letzten, scharfen Kurve im Tunnel befanden sie sich wieder in der Großen Prärie.


  »Bleib dicht hinter mir und dunkle deine Laterne ab«, befahl er Cal.


  


  Nach ein paar Schritten blieb Will stehen und fragte sich, ob er vielleicht fantasierte. Aber das Ganze erschien so real. Um sich zu vergewissern, dass er nicht nur träumte, bückte er sich und hob einen Kieselstein auf. Er befühlte gerade dessen glatte, polierte Oberfläche, als ein leichter Windhauch sein Gesicht streifte. Sofort richtete er sich auf. Er konnte Wind spüren!


  Entschlossen folgte er dem leicht abschüssigen Gelände und hörte schon bald ein plätscherndes Geräusch. Trotz der warmen Luft, die ihm entgegenwehte, spürte er, wie er am ganzen Körper plötzlich eine Gänsehaut bekam. Er wusste, was dieses Geräusch bedeutete: Wasser. Vor ihm lag eine große Wasserfläche … dort draußen in der Dunkelheit … unerkannt und Furcht einflößend … und sie schürte seine schlimmsten Ängste.


  Mit winzigen Schrittchen wagte er sich weiter vor, bis die Kieselsteine einem anderen Untergrund wichen  Sand, weicher, rutschiger Sand. Wenige Meter später landete sein Fuß mit einem lauten Platscher in etwas Feuchtem. Will hockte sich hin und tastete vorsichtig über den Sand. Seine Hände fanden die Flüssigkeit  lauwarmes Wasser. Will erschauderte. Vor seinem inneren Auge erschien eine riesige dunkle Wassermenge, und sofort versuchten all seine Instinkte, ihn zur Umkehr zu bewegen  sie schrien ihm zu, er solle zurückgehen, weglaufen, so schnell er könne. Doch Will brauchte so dringend Wasser, dass er seinem inneren Drang widerstand. Behutsam schöpfte er mit den Händen etwas Wasser und hob es an sein Gesicht. Er schnupperte daran, zauderte und schnupperte dann ein weiteres Mal. Die Flüssigkeit war schal und leblos und verströmte nicht den geringsten Geruch. Zögernd führte er sie an die Lippen und nippte daran.


  Nur Sekundenbruchteile später spuckte Will das Wasser wieder aus. Angewidert ließ er sich rückwärts in den feuchten Sand fallen. Sein Mund brannte und seine Kehle schien wie zugeschnürt. Er begann zu husten und dann zu würgen. Wenn er irgendetwas im Magen gehabt hätte, hätte er sich nun heftig erbrochen. Nein, dieses Wasser war nicht gut  es war Meerwasser! Selbst wenn es ihm gelänge, etwas davon hinunterzuschlucken, wusste er doch genau, dass das Salzwasser ihm den Rest geben würde, so wie den Überlebenden in einem Rettungsboot, von denen er einmal gelesen hatte. Sie waren mitten auf dem Atlantik verdurstet.


  Eine Weile lauschte Will auf das träge Plätschern des Wassers, dann rappelte er sich schwankend auf und überlegte, ob er in die Lavaröhren zurückkehren sollte. Aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden  nicht nach den endlosen Stunden, die er darin schon verbracht hatte. Außerdem bestand nicht die geringste Chance, dass er zur Großen Prärie zurückfand. Und selbst wenn er es auf wundersame Weise doch schaffen würde, was erwartete ihn dann dort? Ein Empfangskomitee der Styx? Nein, es blieb ihm nichts anderes übrig, als am Saum des Wassers entlangzulaufen, dessen ständiges Plätschern ein Spiel mit seinen Sinnen trieb und seinen Durst noch qualvoller machte.


  Obwohl die Sandfläche eben war, gab sie unter seinen Füßen bei jedem Schritt nach und saugte ihm die letzte Kraft aus den Beinen, während er mühsam weitertrottete und allmählich feststellen musste, dass er nicht mehr klar denken konnte. Vor lauter Erschöpfung und Hunger wanderten seine Gedanken ziellos umher. Verzweifelt versuchte er, sich zu konzentrieren. Wie groß mochte die Wassermasse vor ihm sein? Lief er vielleicht das komplette Ufer ab und bewegte sich womöglich in einem riesigen Kreis? Nein, danach fühlte es sich nicht an, versicherte Will sich selbst. Er war sich ziemlich sicher, dass er eine gerade Strecke ging.


  Doch mit jedem Schritt versank er tiefer und tiefer in einen Zustand abgestumpfter Mutlosigkeit. Schließlich ließ er sich mit einem tiefen, lang gezogenen Seufzer in den Sand sinken, nahm eine Handvoll Sandkörner hoch und dachte darüber nach, dass er eigentlich gar nicht wieder aufstehen musste. Eines fernen Tages würde jemand seine sterblichen Überreste an diesem Strand finden, ein ausgedörrter Leichnam in der einsamen Dunkelheit. Welch eine Ironie des Schicksals: Er würde am Ufer eines unterirdischen Meeres verdursten. Vielleicht würden seine Knochen von Aasfressern abgenagt werden und seine Rippen aus dem Sand herausragen, wie das Skelett eines Kamels in der Wüste. Der Gedanken daran jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  


  Will wusste nicht, wie lange er dort im Sand gesessen hatte, zu Tode erschöpft und immer wieder von kurzen Schlafanfällen übermannt. Mehrere Male versuchte er, sich anzuspornen, wieder aufzustehen und weiterzugehen. Doch er war einfach zu müde, um seine ziellose Wanderung erneut aufzunehmen.


  Irgendwann dachte er daran, sich einfach hinzulegen und in einen tiefen, endgültigen Schlaf zu sinken. Er bettete den Kopf in den Sand, das Gesicht in die Richtung gewandt, in die er eigentlich hätte gehen sollen  wenn er denn die Kraft dazu aufgebracht hätte. Dann blinzelte er ein paar Mal, wobei seine Lider über die trockenen Augäpfel kratzten, und drehte den Kopf leicht zur Seite, damit er hinter sich blicken konnte.


  Und genau in dem Moment entdeckte er es: Will hätte schwören können, dass er einen blassen Lichtschimmer, den Hauch eines Scheins gesehen hatte. Natürlich nahm er sofort an, dass sein Gehirn ihm wieder etwas vorgaukelte; trotzdem starrte er weiterhin auf die Stelle. Und dann sah er es zum zweiten Mal  ein winziger, verschwommener Lichtblitz. Will rappelte sich auf und torkelte darauf zu, ließ das sandige Ufer hinter sich und stakste über die knirschenden Kieselsteine. Ein weiteres Mal stolperte er und fiel der Länge nach hin. Mühsam kam er wieder auf die Beine und verfluchte sich selbst, weil er die Orientierung verloren und nicht die leiseste Ahnung hatte, aus welcher Richtung das Licht gekommen war. Als er sich umschaute, erhaschte er einen weiteren flüchtigen Blick auf den kurzen Lichtblitz.


  Dieses Lichtphänomen war nichts, was sein müdes Hirn ihm vortäuschte  Will war fest davon überzeugt, dass diese Lichtquelle tatsächlich existierte. Und er war gar nicht mehr weit davon entfernt. Er sagte sich zwar, dass dort möglicherweise die Styx warteten, aber er hatte längst den Punkt überschritten, an dem er sich darüber noch Sorgen machte. Er brauchte Licht wie ein Erstickender Luft.


  Mit größerer Vorsicht als zuvor schlich Will das Kieselufer hinauf. Er sah, dass die unregelmäßigen Lichtblitze aus einer Lavaröhre kamen, deren Öffnung sich im flackernden Schein deutlich abzeichnete. Und obwohl die Intensität der Blitze schwankte, erkannte er beim Näherkommen, dass das Innere der Lavaröhre permanent beleuchtet schien. Als er die Öffnung erreichte, tastete er sich leise vorwärts, bis er einen Blick um die Gesteinsecke werfen konnte.


  Doch er sah nur formlose Gestalten, farblose Schatten. Es kostete ihn größte Mühe, sich daran zu erinnern, wie er seine Augen zu benutzen hatte. Er musste sich ständig wiederholen, dass das, was er vor sich sah, echt war und nicht nur eine hohle Ausgeburt seines erschöpften Hirns.


  Will benötigte mehrere Sekunden, in denen er stark blinzelte, bis die beiden Sichtachsen zusammenfanden und das heftige Wackeln der Bilder in seinem Kopf aufhörte. Die Abbildungen auf seiner Netzhaut verschmolzen zu einem Bild und erzeugten ein Gefühl der Tiefe, etwas, worauf er sich verlassen konnte.


  »SCHWEIN!«, krächzte er. »DU VERDAMMTES SCHWEIN!«


  »Was …?«, quietschte Chester, setzte sich ruckartig auf und spuckte den Bissen, den er im Mund hatte, vor Angst wieder aus. Zitternd sprang er auf die Beine. »Wer …?«


  Will konnte wieder sehen. Seine Augen weideten sich am Licht, schwelgten in den Formen und Farben vor ihm. Keine zehn Meter entfernt stand Chester mit einer Laterne in der Hand und dem geöffneten Rucksack zwischen den Beinen. Er hatte sich etwas zu essen herausgeholt und ohne Umschweife in den Mund gestopft und war dadurch offensichtlich viel zu abgelenkt gewesen, um Wills Kommen zu hören.


  Will stürzte auf seinen Freund zu, von unbeschreiblicher Freude erfüllt. Taumelnd ließ er sich neben Chester nieder, der sprachlos wieder auf den Boden gesunken war und ihn anstarrte, als hätte er ein Gespenst gesehen. Chester wollte gerade etwas sagen, als Will ihm die Laterne aus der Hand riss und sich vors Gesicht hielt.


  »Gott sei Dank«, murmelte Will wieder und wieder mit krächzender Stimme, die überhaupt nicht nach seiner eigenen klang, und starrte in die Laterne. Ihr Lichtschein war so hell, dass sie ihm in den Augen brannte und ihn blinzeln ließ, doch in diesem Moment wollte er nichts anderes als sich in ihrem unheimlichen grünen Flackern sonnen.


  Chester riss sich aus seinem sprachlosen Erstaunen. »Will …«, setzte er an.


  »Wasser«, krächzte Will. »Gib mir Wasser«, versuchte er zu rufen, als Chester nicht reagierte, doch seine Stimme war nicht dazu in der Lage. Sie klang so dünn und schwach, dass sie kaum zu hören war und eher an ein heiseres Gurgeln erinnerte. Verzweifelt zeigte Will auf das Wasser. Schließlich verstand Chester, was sein Freund wollte, und reichte ihm hastig seinen Wasserbehälter.


  Will schaffte es nicht, den Stöpsel schnell genug zu entfernen, und fummelte fieberhaft daran herum. Endlich löste sich der Stöpsel mit einem Plopp, und Will rammte sich den Hals des Behälters in den Mund, legte den Kopf in den Nacken und schluckte das hervorschießende Wasser gierig, während er gleichzeitig zu atmen versuchte. Das Wasser spritzte in alle Richtungen, lief ihm über Kinn und Brust.


  »Gott sei Dank, Will, wir dachten schon, wir hätten dich verloren!«, rief Chester.


  »Typisch!«, schnaufte Will zwischen mehreren Schlucken. »Ich sterbe vor Durst …«, er schluckte erneut und spürte, wie das Wasser seine Stimmbänder befeuchtete, »… während du dich hier vollfutterst.« Er fühlte sich wie verwandelt und war in Hochstimmung. Die langen Stunden in der Dunkelheit lagen hinter ihm, und er befand sich wieder in Sicherheit. Er war gerettet! »Echt typisch!«


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte Chester leise.


  Wills ohnehin blasses Albino-Gesicht wirkte jetzt noch weißer, gebleicht von den getrockneten Salzkristallen, die um seinen Mund und auf seinen Brauen und Wangen eine Kruste gebildet hatten.


  »Danke«, murmelte er schließlich, nach einem weiteren ausgiebigen Schluck Wasser.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir gehts blendend. Einfach blendend«, erwiderte Will sarkastisch.


  »Aber wie bist du hierhergekommen?«, fragte Chester. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


  »Das willst du nicht wissen«, murmelte Will mit noch immer krächzender und kaum hörbarer Stimme. Dann warf er einen Blick in die Lavaröhre hinter Chester. »Drake und die anderen … wo sind sie? Wo ist Cal?«


  »Sie sind auf der Suche nach dir.« Ungläubig schüttelte Chester den Kopf. »Oh Mann, Will, ist das schön, dich zu sehen! Wir dachten, du wärst geschnappt oder erschossen worden.«


  »Nein, diesmal nicht«, sagte Will, holte tief Luft und trank gierig weiter, bis er auch den letzten Tropfen Wasser aus dem Behälter gesaugt hatte. Dann rülpste er zufrieden, warf den Wasserbehälter auf den Boden und schaute seinem Freund zum ersten Mal direkt ins Gesicht, der ihn besorgt musterte. Chesters Hand, die ein Stück Proviant festhielt, schwebte noch immer vor dessen Nase. Guter, alter Chester … Will musste plötzlich lachen, zunächst nur leise, aber dann baute sich das anfängliche Glucksen zu einem solch hysterischen Lachen auf, dass Chester ein wenig zurückwich. Wills Kehle hatte sich von dem Wassermangel noch nicht vollständig erholt, sodass sein Gelächter heiser und leicht beunruhigend klang.


  »Will, was ist los? Was hast du?«


  »Lass dich von mir nicht vom Essen abhalten«, quetschte Will gerade noch hervor, ehe er erneut in brüllendes, seltsam klingendes Gelächter ausbrach  was Chester ein mulmiges Gefühl bereitete.


  »Das ist gar nicht lustig«, sagte er und ließ seine Hand mit dem Proviant sinken. Als Will keinerlei Anstalten machte, sein ersticktes Prusten einzustellen, wuchs Chesters Entrüstung. »Ich hab gedacht, ich würde dich nie wiedersehen«, erklärte er ernst. »Ganz ehrlich.«


  Doch dann zeichnete sich um seine Lippen, an denen noch Brotkrümel hingen, ein breites Grinsen ab. »Ich geb auf. Du bist echt durchgeknallt, total durchgeknallt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, du hast einen Mordshunger. Möchtest du etwas essen?«, fragte er und deutete auf den offenen Beutel, der auf seinem Rucksack lag.


  »Ich könnte jetzt wirklich was gebrauchen«, sagte Will dankbar.


  »Kein Problem. Ist sowieso dein Proviant  ist ja auch dein Rucksack. Drake hat sich deine Sachen geschnappt, als wir fliehen mussten.«


  »Na, da bin ich ja froh, dass du das Essen nicht verderben lassen wolltest!«, sagte Will und verpasste Chester einen freundschaftlichen Knuff gegen den Arm. In diesem Moment fühlte er sich seinem alten Freund wieder nahe  und das Gefühl machte ihn unglaublich froh. »Die Batterien in meiner Taschenlampe … haben irgendwann den Geist aufgegeben. Ich hatte nicht mal mehr Licht … Ich hab echt gedacht, mit mir wäre es aus«, erklärte er.


  »Was? Und wie hast du dann den ganzen Weg bis hierher geschafft?«, fragte Chester.


  »Per Anhalter«, spottete Will. »Was glaubst du denn wohl, wie ich hierhergekommen bin? Zu Fuß natürlich.«


  »Ach du meine Fresse!«, stieß Chester hervor und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Will warf einen Blick auf das dümmliche Grinsen seines Freundes, das ihn stark an den Moment erinnerte, als sie sich im Grubenzug wiedergefunden hatten.


  Damals hatte Chester genau dasselbe breite, dümmliche Grinsen im Gesicht gehabt, und obwohl dieser Augenblick noch nicht sehr lange zurücklag, kam es Will vor wie eine halbe Ewigkeit. So vieles war in der Zwischenzeit passiert, so vieles hatte sich seitdem verändert.


  »Weißt du«, wandte er sich an Chester, »ich würde sogar lieber zur Schule gehen, als das noch mal durchzumachen!«


  »So übel, ja?«, fragte sein Freund mit gespieltem Ernst.


  Will nickte. Er fuhr sich mit der geschwollenen Zunge über die Lippen und genoss das Gefühl des Speichels in seinem Mund. Er konnte fast spüren, wie das Wasser seinen Körper durchströmte und seine müden Glieder belebte.


  Dann hielt er sich erneut die Laterne vors Gesicht und sonnte sich in ihrem hellen Schein, den er durch die halb geschlossenen Lider sehen konnte.


  Er hörte Chesters Stimme im Hintergrund, hörte, wie sein Freund begeistert irgendetwas erzählte, aber er war zu erschöpft, um zu verstehen, was er sagte. Und dann überkam ihn eine überwältigende Müdigkeit: Sein Kopf sank nach hinten gegen die Tunnelwand und seine Beine zuckten, als fiele es ihnen schwer, nicht länger im Rhythmus der vergangenen Stunden weiterzutrotten, immer weiterzutrotten  als würden sie versuchen, ihn wieder voranzutreiben. Aber ihre Bewegungen ließen mit der Zeit nach, bis sie schließlich ganz aufhörten und Will in eine wohlverdiente Bewusstlosigkeit versank, nicht ahnend, welch schreckliche Ereignisse sich genau in diesem Moment in der Großen Prärie abspielten.


  33


  Cal hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Gehen gerichtet, und als er nun aufschaute, brauchte er ein paar Sekunden, ehe er begriff, was vor ihm lag.


  Drake und er waren am äußersten Rand der Großen Prärie entlanggeschlichen, doch die zerklüftete Felswand, die er erwartet hatte, war nirgends zu erkennen.


  Stattdessen erhob sich vor seiner Nase eine senkrechte und offenbar glatte Gesteinsoberfläche, die vom Höhlenboden bis zur Decke reichte. Es schien, als wäre der Rand der Großen Prärie vollständig versiegelt. Doch das Hindernis war zu perfekt, um natürlichen Ursprungs sein zu können, und erstreckte sich, so weit das gedämpfte Licht seiner Laterne die Dunkelheit durchdrang. Cal hatte sich so sehr an den Anblick des zerklüfteten Felsgesteins gewöhnt, dass diese glatte Fläche ihm einen regelrechten Schock versetzte.


  Vorsichtig näherte er sich der Konstruktion und befühlte deren graue Oberfläche. Sie war solide, aber nicht ganz so perfekt, wie er zunächst angenommen hatte. Bei genauerer Betrachtung stellte er fest, dass das Material ziemlich narbig wirkte. An manchen Stellen fehlten sogar ganze Stücke, und von dort aus verliefen rötlich braune Verfärbungen Richtung Boden.


  Es handelte sich um Beton, eine riesige Betonmauer  das Letzte, was Cal in dieser urgewaltigen Gegend erwartet hätte. Und er begriff erst, wie riesig die Mauer war, nachdem Drake ihm bedeutet hatte, ihm zu folgen, und sie weitere zwanzig Minuten neben der Mauer hergelaufen waren. Dann hatte Drake dem Jungen ein Zeichen gegeben und auf etwas in der Wand gezeigt: eine rechteckige Öffnung, etwa eineinhalb Meter über dem Boden. Nun beugte er sich zu Cal hinab und flüsterte: »Wartungsschacht.«


  Cal hielt seine Laterne hoch, um einen Blick hineinzuwerfen.


  Sofort packte Drake den Arm des Jungen und drückte ihn nach unten. »Nimm die Lampe runter, du Narr! Willst du uns unbedingt verraten?«


  »tschuldigung«, murmelte Cal und sah zu, wie Drake mit der Hand in die dunkle Maueröffnung griff. Als Nächstes hörte er ein dumpfes Quietschen, während Drake an irgendetwas zog, und dann schwang eine rostige Eisenluke auf.


  »Du zuerst«, befahl Drake.


  Cal blinzelte in die finstere Dunkelheit und schluckte. »Erwartest du, dass ich da reinklettere?«, fragte er.


  »Ja«, knurrte Drake. »Das hier ist der Bunker. Wird schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Hier bist du in Sicherheit.«


  Cal schüttelte den Kopf. »In Sicherheit?! Oh Mann, das gefällt mir nicht … das gefällt mir gar nicht!«, murmelte er leise vor sich hin, während er mit Drakes Hilfe in den Schacht kletterte und missmutig vorwärts kroch.


  Das schwache Licht seiner Lampe gab in der Dunkelheit Stück für Stück den Blick auf einen gerade verlaufenden Gang preis, und Cal krabbelte widerwillig auf allen vieren über den zentimeterhohen Dreck am Boden des Schachts. Das Geräusch seines eigenen Atems klang überlaut in seinen Ohren. Cal verabscheute das Gefühl der Enge. Wie eine Ratte in einem Regenrohr. Alle paar Meter hielt er inne und klopfte mit seinem Gehstock prüfend gegen die Schachtwände, um den Weg vor ihm zu erkunden. Dieser kurze Moment verschaffte ihm die Gelegenheit, sein Bein, das immer heftiger zu schmerzen begann, einen Augenblick auszuruhen. Es fühlte sich so an, als würde es seinen Dienst bald ganz versagen, und dann würde er in diesem Schacht feststecken.


  Daher zwang er sich, nach jeder Pause weiterzukriechen. Aber der Schacht schien nicht enden zu wollen. »Wie dick sind denn diese Mauern?«, fragte er laut. Als er innehielt, um den Bereich vor ihm erneut mit dem Stock zu überprüfen, traf dessen Spitze auf keinen Widerstand. Cal krabbelte ein paar Zentimeter weiter und versuchte es noch einmal. Doch vor ihm war nichts. Er hatte das Ende des Schachts erreicht  was er instinktiv geahnt hatte, da die Luft plötzlich anders roch: nach Feuchtigkeit und Schimmel und jahrelangem Leerstand.


  Cal ertastete die Schachtöffnung und ließ sich vorsichtig aus dem Gang in den unbekannten Raum hinab. Sobald seine Füße sicheren Boden erreicht hatten, schaltete er seine Lampe höher und ließ ihren Strahl im Kreis schweifen. Fast hätte er aufgeschrien, als plötzlich eine Gestalt neben ihm auftauchte. Abwehrend riss er seinen Gehstock hoch.


  »Leise«, flüsterte Elliott warnend, und Cal kam sich sofort ziemlich lächerlich vor. Er hatte völlig vergessen, dass das Mädchen wie üblich bereits die Lage sondiert hatte.


  Hinter ihm kletterte Drake geräuschlos aus dem Schacht und gab ihm einen aufmunternden Stups. Ohne ein weiteres Wort setzten die drei sich erneut in Bewegung und drangen tiefer in das Gemäuer vor.


  Sie hatten sich in einem kleinen, düsteren Raum befunden, der bis auf ein paar Pfützen mit abgestandenem Wasser leer war. Doch nun bewegten sie sich vorsichtig durch einen größeren Bereich, denn ihre Schritte erzeugten ein kurzes Echo, während sie über einen Linoleumboden oder etwas Ähnliches liefen. Der helle, möglicherweise einst sogar weiße Belag war nun mit schmutzigen Streifen und Flecken übersät, und in den Ecken hatte sich verwesender, säuerlich riechender Unrat angehäuft.


  Während Cal und Drake warteten, bis Elliott die Lage überprüft hatte, schaute der Junge sich um und erkannte im Schein seiner Laterne, dass sie sich in einem ziemlich langen Raum befanden. An der Wand stand ein Schreibtisch, die Mauern waren mit braunen und grauen Schimmelflecken bedeckt, die sich in feuchten Bändern kreisförmig ausdehnten. Neben Cal erhoben sich mehrere Regale mit vergammelten Ordnern und Unterlagen. Das Papier war vom Wasser zu einem zerfließenden amorphen Brei aufgeweicht worden, der sich von den Regalen ergoss und auf dem Boden kleine, feste Pappmaschee-Hügel bildete.


  Im nächsten Moment reagierte Drake auf Elliotts Zeichen und flüsterte Cal zu, sich wieder in Bewegung zu setzen. Gemeinsam schlüpften sie durch eine Tür in einen schmalen Korridor. Zunächst dachte Cal, dass die Wände auf beiden Seiten aufgrund von Feuchtigkeit schimmerten, doch dann erkannte er, dass sie zwischen riesigen Glastanks hindurchliefen. Das Licht seiner Lampe drang nicht sehr tief durch die algenbewachsenen Glasscheiben, doch an manchen Stellen kamen groteske Formen in der Flüssigkeit zum Vorschein. Ein paar Schritte weiter glaubte er die Reflexion seines eigenen Gesichts in der Glasfläche zu sehen, aber als er genauer hinschaute, richteten sich ihm die Nackenhaare auf. Nein! Das war überhaupt nicht sein Spiegelbild. Es war ein kreidebleiches menschliches Antlitz, das gegen die Glasscheibe lehnte, mit leeren Augen und verschwommenen Gesichtszügen, als hätte irgendetwas seine Konturen zerfressen. Cal erschauderte, lief dann rasch weiter und gestattete sich keinen zweiten Blick auf die Tanks.


  Hinter dem letzten Glastank bogen sie um eine Ecke, mussten aber feststellen, dass der Durchgang von massiven Betonbrocken versperrt wurde. Die Decke und die Wände des Raums waren eingestürzt. Doch als Cal gerade annahm, sie müssten umkehren, schob Drake ihn in die Dunkelheit neben den Betonbrocken, wo eine herabgestürzte Deckenplatte zu einer Art Treppe mit einem verbogenen, verdrehten Geländer führte. Sie quetschten sich unter der Deckenplatte hindurch und schlichen die bröckelnden Stufen hinunter, wo Elliott sie bereits erwartete.


  Der Verwesungsgestank, der ihnen entgegenschlug, war alles andere als angenehm, und Cal hatte angenommen, sie befänden sich am Fuß der Treppe, als Elliott noch ein paar Stufen hinabstieg und durch dunkles Wasser watete. Der Junge zögerte, doch Drake stieß ihm unerbittlich in den Rücken, bis er sich widerstrebend in die schwarze Brühe sinken ließ. Das warme Wasser reichte ihm bis zur Brust und auf der Oberfläche schwamm ein staubig-öliger Film, der mit jeder Bewegung schwappte. An der Decke über ihnen wucherten strahlenförmige Schwämme, die so dick und zahlreich waren, dass sie aufeinander gewachsen sein mussten, wie ein Korallenriff.


  Winzige Fäden hingen von den Gebilden und glitzerten in Cals Licht wie eine Million Spinnweben. Doch der Geruch wurde immer unerträglicher und der Junge konnte einfach nicht aufhören, sich zu räuspern und zu hüsteln  auch wenn der Lärm Drake verärgerte. Cal versuchte, die Luft anzuhalten, was ihm aber natürlich nur begrenzt gelang, und irgendwann blieb ihm nichts anderes übrig, als den Gestank doch einzuatmen. Der Pesthauch sammelte sich in seiner Kehle, bis Cal trocken und stoßweise zu husten begann.


  Während er den Hustenanfall zu unterdrücken versuchte, schaute er hinunter ins Wasser, wo sich zu seinem großen Entsetzen irgendetwas bewegte. Er spürte, wie sich etwas um seine Wade schlang. Und dann zog es sich straff zusammen.


  »Oh, Gott!«, stieß er erstickt hervor und versuchte, mit hektischen Bewegungen durch das Wasser zu sprinten.


  »Bleib stehen!«, knurrte Drake, doch Cal kümmerte sich nicht um ihn.


  »Nein!«, rief er laut. »Ich will hier raus!«


  Während er weiterstürmte, sah er, wie Elliott vor ihm ein paar Stufen hinaufstieg. Cal schloss zu ihr auf, klammerte sich an das wacklige Eisengeländer, das unter seinem Gewicht nachzugeben drohte, und zog sich ächzend aus dem stinkenden Wasser. Er torkelte und stolperte die Stufen hinauf, schlug dabei mit seinem Gehstock gegen die Wand und schnappte theatralisch nach frischer Luft, als eine Hand ihn an der Schulter packte. Ihr eiserner Griff ließ ihn abrupt innehalten, presste sich schmerzhaft in sein Schlüsselbein und wirbelte ihn herum.


  »Mach so was nie wieder!«, knurrte Drake mit tiefer Stimme. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Cals entfernt und sein unbedecktes Auge funkelte vor Zorn. Dann schob er den verängstigten Jungen gegen die Wand, ohne den Griff um dessen Schulter zu lockern.


  »Aber da war …«, setzte Cal zu einer Erklärung an. Die verpestete Luft und seine Furcht ließen ihn hyperventilieren.


  »Das ist mir vollkommen egal. Hier unten kann eine einzige dumme Handlung über Leben oder Tod entscheiden … So einfach ist das«, sagte Drake. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Cal nickte und bemühte sich angestrengt, nicht zu husten, während Drake ihn wieder vorwärts stieß. Schließlich erreichten sie einen weiteren Korridor mit einer deutlich höheren Decke als in dem klaustrophobischen Durchgang, den sie gerade verlassen hatten. Die senkrechten Wände neigten sich leicht nach außen und kamen dann im Deckenbereich wieder zusammen, wie in einem antiken Grabmal. Der Boden war feucht, und hin und wieder knirschte irgendetwas unter Cals Schuhen wie splitterndes Glas.


  Wenige Meter weiter passierten sie mehrere Durchgänge, die auf beiden Seiten dieses seltsam geformten Korridors abzweigten. Sie folgten einem der Nebengänge und kamen dann in einen Raum von beträchtlicher Größe. Obwohl Cal in der Dunkelheit nicht viel erkennen konnte, schien der Raum in mehrere Bereiche unterteilt zu sein: Ein Labyrinth aus dicken Betonwänden, die etwa bis zur Hälfte der Decke reichten, bildete eine Reihe von stallartigen Verschlägen. Am Eingang jedes Verschlags lagen Geröll und rostende Metallhaufen.


  »Was ist das hier?«, wagte Cal es, die Stille zu unterbrechen.


  »Die Brutanlage.«


  »Brutanlage … wofür? Zur Aufzucht von Tieren?«, fragte Cal.


  »Nein, nicht für Tiere. Für Koprolithen. Die Styx haben sie gezüchtet, um sie als Sklaven zu halten«, erwiderte Drake langsam. »Sie haben diesen Gebäudekomplex vor Jahrhunderten errichtet.«


  Ehe der Junge weitere Fragen stellen konnte, drängte Drake ihn in einen kleineren Raum, der an einen Krankenhaussaal erinnerte. Cal sah, dass der Boden und die Wände mit weißen Fliesen gekachelt waren, die sich aber im Laufe der Jahre durch Schmutz und Feuchtigkeit stark verfärbt hatten. In der Nähe des Eingangs stapelte sich ein riesiger Haufen Betten, als hätte jemand sie hastig entfernen wollen, wäre aber mitten in der Arbeit unterbrochen worden. Seltsamerweise wirkten diese Betten ausnahmslos ziemlich klein  es war vollkommen undenkbar, dass jemand von Cals Größe hineingepasst hätte, von Erwachsenen ganz zu schweigen.


  »Kinderbetten?«, fragte er gerade laut, als er etwas an ihnen entdeckte, das er zuerst übersehen hatte. Über den winzigen Bettchen waren kreisförmige Käfige aus brüchigem, rostendem Metall angebracht, von denen ein Großteil noch fest verschlossen schien. Bis auf ein paar Überbleibsel von verrottenden Strohmatratzen deutete nichts darauf hin, was man ursprünglich in diesen Käfigen gehalten hatte. »Doch nicht etwa für Säuglinge?«, fügte Cal hinzu. Der Gedanke erfüllte ihn mit Grauen  das Ganze wirkte wie die Kinderstation der Hölle.


  »Für Koprolithen-Säuglinge«, erklärte Drake, als sie zu Elliott aufschlossen, die gerade eine doppelflügelige Pendeltür aufstieß. Eine der Türen hing nur noch an einem Scharnier und begann, laut zu quietschen. Sofort fing Elliott die Tür ab und bremste deren Bewegung.


  Cal und Drake folgten ihr in den angrenzenden Flur, dessen Wände mit verzogenen Regalen gesäumt waren. Auf den Brettern lag eine Vielzahl merkwürdiger und obskurer Gerätschaften, deren braun verrostetes oder grünspaniges Metall korrodiert und in die Oberfläche der Regalbretter gedrungen war. Cals Blick blieb an einer Maschine hängen, mit verrotteten Luftbälgen und vier Glaszylindern, die aus dem oberen Bereich des Geräts herausragten. Daneben stand eine Art Fußpumpe oder Blasebalg.


  Als Cal aufschaute, entdeckte er ein hölzernes Wandregal, in dem alle möglichen Sorten tödlich spitzer Instrumente lagen, viele davon in ihren Halterungen festgerostet. Neben dem Regal hing eine Bildtafel. Obwohl sie hochgradig stockfleckig war, konnte der Junge rechteckige Bilder und bizarre Beschriftungen erkennen. Aber er hatte keine Ahnung, wozu das Ganze diente, und auch keine Zeit, sich in Ruhe einen Reim darauf zu machen.


  Der Weg führte durch weitere enge Flure mit trüben Wasserpfützen auf dem Boden und einem Gewirr aus breiten Röhren an der Decke, von denen alte Verkleidungen und dicke Spinnweben herabhingen.


  Schließlich bogen Elliott, Cal und Drake in einen L-förmigen Raum ein, der bis zur Decke mit schweren Glaszylindern gefüllt war. Während der Junge und Drake auf Elliotts Zeichen warteten, weckte einer der gut einen Meter dicken Glasbehälter Cals Aufmerksamkeit.


  Zunächst war er sich nicht ganz sicher, was der Glaszylinder enthielt, doch dann erkannte er, dass es sich um das Querschnittpräparat eines menschlichen Kopfs handelte  von der Schädeldecke bis zum Kinn präzise in der Mitte durchgeschnitten, sodass das Gehirn und alles andere im Inneren des Kopfes zu sehen waren. Irgendwie erschien Cal der Anblick nicht real; er konnte sich kaum vorstellen, dass das jemals ein Mensch gewesen sein sollte. Und dann machte der Junge den Fehler, sich hinüberzubeugen, um das Glasgefäß von der anderen Seite zu betrachten. Als das Licht seiner Laterne die gelbe Flüssigkeit durchdrang, in der der Kopf schwamm, blickte Cal direkt in das starre Auge eines Mannes. Auf seiner kreidebleichen Haut zeichneten sich dunkle Bartstoppeln ab, so als hätte er sich am Morgen nicht rasiert.


  Cal schnappte keuchend nach Luft. Das Ganze war nun doch sehr real!


  Der Anblick wirkte so schaurig, dass Cal sich sofort abwandte. Doch dadurch fiel sein Blick auf andere Glaszylinder, deren Exponate nicht weniger makaber waren: schwebende Embryonen, außerdem mehrere vollkommen intakte Säuglinge. Cal sah einen Embryo, der an seinem Daumen nuckelte. Wenn da nicht die fast durchscheinende Haut mit den winzigen blauen Adergeflechten gewesen wäre, hätte man meinen können, er würde nur schlafen  so lebendig wirkte er.


  »Dieser Ort ist voller Geister der Vergangenheit«, sagte Drake, der nachempfand, was Cal in diesem Moment spürte.


  »Ja«, erwiderte der Junge schaudernd.


  »Aber keine Sorge, wir gehen sofort weiter«, versicherte Drake ihm und stieß dann eine Tür zu einem größeren Korridor auf, der dem grabmalartigen Korridor mit den seltsam geneigten Wänden ähnelte. Sie liefen diesen Flur entlang, bis Drake Cal ein Zeichen gab und stehen blieb. Cal hörte, dass die Geräusche um sie herum sich verändert hatten, und er spürte den Hauch einer Brise im Gesicht. Er nahm an, dass sie die andere Seite des Bunkers erreicht hatten. Während er sich schnaufend auf seinen Gehstock lehnte, dankbar für die Gelegenheit, sein Bein einen Moment ausruhen zu können, versuchte er, nicht an das zu denken, was er gerade gesehen hatte.


  Drake lauschte eine Weile in die Dunkelheit hinein und blinzelte durch das Sichtgerät über seinem Auge, ehe er seine Höhlenlampe auf niedrigster Stufe einschaltete. Vor ihnen lag ein natürlich geformter, kreisartiger Höhlenbereich von etwa dreißig Metern Durchmesser mit einem zerklüfteten Felsboden. Von diesem Bereich gingen zehn Lavaröhren ab, die in unterschiedliche Richtungen führten.


  »Versteck dich in einer der Röhren, Cal«, flüsterte Drake und zeigte wahllos auf die dunklen Öffnungen, während er in den kreisrunden Höhlenbereich hinaustrat. Elliott war zurückgeblieben und kauerte im Schatten des Bunkerkorridors.


  »Na los, mach schon!«, drängte Drake, als er bemerkte, dass Cal ihm nicht folgte.


  Der Junge stöhnte innerlich und ging widerstrebend ein paar Schritte auf Drake zu.


  »Elliott und ich werden uns hier trennen und nach Will suchen, aber du bleibst hier und hältst von der Lavaröhre aus nach ihm Ausschau. Es besteht die Chance, dass er diese Höhle passiert«, erklärte Drake und fügte dann leise hinzu, »falls er nicht schon vorbeigelaufen ist.«


  Cal wollte gerade auf einen der Tunnel zumarschieren, als er ein leises Zischen hinter sich hörte. Abrupt blieb er stehen. Elliott kauerte noch immer auf dem Boden, das Gewehr schussbereit im Anschlag.


  Drake erstarrte, drehte sich aber nicht zu ihr um.


  »Komm zurück!«, rief Elliott Cal in eindringlichem Flüsterton zu, ohne dabei von ihrem Gewehr aufzuschauen.


  »Wer? Ich?«, fragte Cal.


  »Ja«, bestätigte sie, während sie die Höhle mit den dunklen Öffnungen permanent durch ihr Visier sondierte.


  Obwohl Cal nicht die geringste Ahnung hatte, was da vor sich ging, schlich er zu Elliott zurück, die einen kurzen Moment lang die Hand vom Gewehr nahm und ihm eine Vorderladerpistole zuwarf. Cal fing die Waffe auf, ziemlich verwirrt von der plötzlichen Änderung in Drakes Plan, und wich in gekrümmter Haltung noch weiter in den Korridor zurück, bis er hinter Elliott hockte.


  Von seiner Position aus konnte er Drake sehen, der stocksteif in der Mitte der Höhle stand; die Schöße seiner Jacke flatterten leicht in der Brise. Er hatte das Licht seiner Höhlenlampe nicht gedimmt, und obwohl ihr Strahl nicht sehr stark war, beleuchtete sie einige der größeren Findlinge und Felsvorsprünge um ihn herum und warf tiefe Schatten an die Wände. In Drakes unmittelbarer Umgebung war jedoch nichts Ungewöhnliches zu sehen.


  »Hast du irgendetwas?«, fragte Drake das Mädchen leise.


  »Ja«, sagte sie gedehnt. »Ein ungutes Gefühl.« Ihre Stimme klang todernst, und sie wirkte angespannt, die Wange fest gegen den Gewehrkolben gepresst. Hastig richtete sie die Waffe auf die verschiedenen Tunnelöffnungen, wechselte in schneller Folge zwischen den Zielen; dann löste sie mit einer geschmeidigen Bewegung weitere Pistolen von ihrem Gürtel und legte sie neben sich auf den Boden.


  Cal kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was los war. Doch um Drake herum bewegte sich noch immer nichts  der Junge verstand die ganze Aufregung überhaupt nicht.


  Sekunden verstrichen.


  Es war so still, dass Cal sich allmählich entspannte. Er konnte nicht das Geringste sehen und war sich sicher, dass es sich um einen Fehlalarm handelte  Elliott und Drake hatten einfach überreagiert. Sein Bein begann zu schmerzen, und er verlagerte sein Gewicht ein wenig, während er daran dachte, wie gerne er endlich aufstehen würde.


  Drake drehte sich zu Elliott um.


  »Na so was … da steht ein unsichtbarer Mann vor der Tür!«, verkündete er laut, ohne sich noch die geringste Mühe zu geben, die Stimme zu senken.


  »Sag ihm, ich kann ihn nicht sehen«, erwiderte Elliott wispernd und zielte rasch auf eine bestimmte Tunnelöffnung, wo sie einen Moment abrupt innehielt, als befände sich dort etwas. Schließlich richtete sie ihr Visier wieder auf Drake.


  »Bingo«, murmelte sie, nickte kurz mit dem Kopf und betrachtete Drake durch das Nachtsichtgerät. »Eigentlich hätte ich die Vorhut bilden müssen. Ich sollte diejenige sein, die jetzt dort ungeschützt steht, nicht du.«


  »Nein. Es ist besser so«, erwiderte Drake nüchtern. Dann drehte er den Körper von ihr weg.


  »Wiedersehen, Drake«, sagte Elliott mit angespannter Stimme.


  Die Sekunden verstrichen, dehnten sich wie Jahrhunderte; dann reagierte Drake.


  »Wiedersehen, Elliott«, sagte er und machte einen einzigen Schritt rückwärts.


  Sofort brach die Hölle los.


  Grenzer drangen mit erhobenen Waffen aus den Lavaröhren. Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, erinnerte an einen bösartigen Insektenschwarm. Das dumpfe Schwarz ihrer ledrigen Atemmasken und die langen graubraunen Mäntel schienen sich aus den dunklen Tiefen zu ergießen, als bildeten die Styx-Soldaten eine Verlängerung der Tunnelschatten. Sie schwärmten in unzählbar großer Menge in die kreisrunde Höhle und bauten sich in einem Halbkreis vor den Lavaröhren auf.


  »LASST DIE WAFFEN FALLEN!«, befahl eine durchdringende, schnarrende Stimme.


  »ERGEBT EUCH!«, klang es aus einer anderen Ecke.


  Und dann setzten sie sich wie ein Mann in Bewegung.


  Cals Herzschlag hatte einen Moment ausgesetzt. Aus irgendeinem Grund hatte Drake sich nicht mit einem Sprung in Deckung gebracht, sondern war reglos stehen geblieben, während die Soldaten näher kamen. Dann wich er einen weiteren Schritt zurück.


  Cal hörte, wie ein einzelner Schuss fiel, und sah, dass der Stoff an der Kuppe von Drakes Schulter aufplatzte, als wäre eine winzige Sprengladung darin hochgegangen. Der Aufprall wirbelte Drake herum, doch er richtete sich rasch wieder auf. Elliott reagierte mit schnellen Salven und betätigte das Schloss ihres Gewehrs mit rasender Geschwindigkeit. Ein Grenzer nach dem anderen ging zu Boden, jeder Schuss traf ins Ziel. Cal sah die Wirkung auf die hageren Gestalten der Styx-Soldaten: Manche flogen rückwärts, während sich die mächtige Waffe in Elliotts Händen aufbäumte, andere gingen sofort an Ort und Stelle zu Boden. Trotzdem rückte die Soldatenformation weiterhin vor. Und aus irgendeinem Grund verzichteten die Styx darauf, das Feuer zu erwidern.


  Im nächsten Moment bückte Drake sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Cal dachte zunächst, er wäre erneut getroffen worden, doch dann sah er, dass der große Mann einen Vorderladermörser in den Händen hielt. Er schlug dessen geschlossenes Ende gegen einen Felsen, woraufhin aus der Mündung der Waffe eine Flamme hervorschoss und eine breite Schneise in die heranrückende Grenzer-Truppe schlug. Dort, wo vorher Soldaten gestanden hatten, waren nur noch ein paar Rauchfahnen zu sehen  die Explosion hatte sie förmlich vom Erdboden gefegt. Laute Rufe und gellende Schreie hallten durch die Höhle, und dennoch drängten weitere Grenzer nach und erwiderten nun das Feuer auf Elliott.


  Cal wich in den Korridor zurück, den Vorderlader fest in der schwitzenden Hand und nur von einem einzigen Gedanke beherrscht: Er musste hier weg, von der Öffnung weg. Ganz egal, wie.


  Plötzlich glaubte er, Drake durch die Rauchfahnen zu sehen: Er schien ein paar Schritte zu torkeln und stürzte dann zu Boden. Mehr konnte Cal jedoch nicht erkennen, denn in diesem Moment packte Elliott ihn am Arm und riss ihn mit sich. Und dann rannte sie los, rannte und zerrte ihn hinter sich her, so schnell, dass der Junge sich kaum auf den Beinen halten konnte. Erst nach ein paar Hundert Metern zog sie ihn vom Korridor fort in einen der Nebenräume.


  »Halt dir die Ohren zu!«, schrie sie ihm zu.


  Fast unmittelbar darauf erfolgte eine markerschütternde Explosion, und obwohl sie sich in dem Nebenraum nicht in unmittelbarer Gefahrenzone befanden, warf die Druckwelle sie trotzdem um. Ein Feuerball und schwere Betonbrocken flogen am Durchgang vorbei durch den Korridor, und Cal erkannte, dass Elliott ein paar Sprengladungen gelegt haben musste, ehe sie losgerannt war. Bevor sich die Trümmer legen konnten, sprang sie bereits wieder auf und zerrte Cal hinaus in den wirbelnden Nebel aus Staub und Schutt. In den Wasserpfützen auf dem Boden zischten und spritzten kleine Flammen.


  Während sie durch die dichten Rauch- und Qualmstrudel sprinteten, tauchte plötzlich eine hohe Gestalt vor ihnen auf. Elliott stieß Cal aus dem Weg und ließ sich blitzschnell auf ein Knie sinken. Sie betätigte das Schloss. Der Grenzer kam mit gezückter Waffe direkt auf sie zu. Elliott zögerte keine Sekunde und drückte ab. Die Mündung ihres Gewehrs spie Feuer, und der grelle Lichtschein beleuchtete das überraschte Gesicht des Styx. Der Schuss traf ihn mitten in den Hals. Sein Kopf schlug nach vorne auf die Brust, während er außer Sicht verschwand, zurück in den wogenden Staub. Elliott stand schon wieder auf den Beinen.


  »Lauf!«, brüllte sie Cal zu und zeigte auf den Korridor.


  Ein weiterer dunkler Schatten stürzte auf sie zu. Das Gewehr noch an der Hüfte, drückte Elliott ab. Doch es ertönte nur ein dumpfes Klick.


  »Oh, Gott«, schrie Cal auf, als er sah, wie sich der Ausdruck tödlicher Entschlossenheit auf dem Gesicht des Grenzers in ein triumphierendes Grinsen verwandelte. Der Mann glaubte, sie eiskalt erwischt zu haben.


  Im kläglichen Versuch, sich zu schützen, hob Cal seinen Gehstock, als wollte er damit nach dem Styx schlagen. Doch einen Sekundenbruchteil später ließ Elliott ihr Gewehr fallen, packte Cals Arm und zielte mit dem Vorderlader, den er noch immer in der Hand hielt, auf den heranstürmenden Grenzer. Dann drückte sie ab.


  Cal spürte den Rückstoß und die enorme Hitze, da beide Läufe aus kürzester Entfernung trafen.


  Aber das Ergebnis konnte er sich nicht ansehen. Der Mann hatte nicht einmal geschrien. Cal stand wie angewurzelt da; die rauchende Pistole noch immer in der verschwitzten und zitternden Hand.


  Elliott holte einen Gegenstand aus ihrem Rucksack und schrie ihm etwas zu. Doch Cal verstand nicht, was sie sagte. Er war vor Furcht fast wie gelähmt. Im nächsten Moment schlug sie ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass dem Jungen die Zähne klapperten. Gleichzeitig riss die Ohrfeige ihn aber auch aus seiner Schockstarre, und er sah, wie Elliott eine Sprengladung in den Korridor schleuderte, genau in die Richtung, in die er eigentlich hatte flüchten wollen. Cal verstand die Welt nicht mehr: Wie sollten sie entkommen, wenn Elliott ihren einzigen Fluchtweg abschnitt?


  »Geh in Deckung, du Idiot!«, brüllte sie ihn an und verpasste ihm einen Tritt, sodass er durch eine Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors fiel.


  Dieses Mal war die Explosion etwas kleiner, und die beiden stürmten sofort durch den Korridorabschnitt, in dem die Ladung hochgegangen war. Im Laufen trat Cal auf etwas Weiches und wusste instinktiv, dass es sich um einen leblosen Körper handelte. Doch glücklicherweise vernebelte der aufgewirbelte Staub jeden Blick auf den Leichnam.


  Es schien ihm, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren. Und nicht sein Geist, sondern sein Körper diktierte von nun an seine Handlungen. Er musste einfach nur fliehen  das war das Einzige, was zählte. Etwas Elementares und Instinktartiges hatte die Kontrolle über ihn übernommen.


  Ehe er sichs versah, befanden sie sich wieder in dem Labor mit den Glasgefäßen. Elliott warf einen Sprengsatz hinter sich, der eine kurze Zündschnur gehabt haben musste, denn sie hatten kaum die Hälfte des L-förmigen Raums durchquert, als die Druckwelle der Explosion sie auch schon erreichte.


  Zu Cals großem Entsetzen zertrümmerte sie auch viele der Glasgefäße, die der Reihe nach zersplitterten und ihren Inhalt wie tote Fische auf den Boden ergossen, während sich die Luft mit dem scharfen Geruch von Formaldehyd füllte. Cal erblickte den durchtrennten Schädel, der vor seinen Füßen über den Boden schlitterte  der halbe Mund grinste ihn schief an und zeigte ihm boshaft die geteilte Zunge. Mit einem Satz sprang der Junge über den Kopf und folgte Elliott aus dem Raum hinaus und durch den angrenzenden Flur. Sie bogen mehrmals nach links und dann einmal nach rechts ab. Doch obwohl der Rauch und Staub hier deutlich weniger dicht waren, blieb Elliott abrupt stehen und sah sich fieberhaft um.


  »Mist, Mist, Mist!«, schimpfte sie.


  »Was ist?«, schnaufte Cal und stützte sich auf sie, weil er vollkommen desorientiert und zutiefst erschöpft war.


  »MIST! Das ist der falsche Weg! Zurück … wir müssen zurück!«


  Hastig rannten sie den Gang zurück und bogen um mehrere Ecken, bis Elliott innehielt und einen Blick in einen Seitengang warf. Cal sah die Angst in ihren Augen.


  »Das müsste der richtige Weg sein«, murmelte sie zweifelnd. »Gott, ich hoffe es zumindest …«


  »Bist du dir sicher?«, unterbrach Cal sie drängend. »Er kommt mir nicht bekannt vor …«


  Elliott stieß eine Tür auf, und Cal folgte ihr so dicht, dass er gegen sie rannte, als sie abrupt stehen blieb.


  Cal blinzelte und schirmte sich die Augen ab. Elliott und er standen plötzlich in einem grell erleuchteten weißen Raum von etwa zwanzig Metern Länge und zehn Metern Breite.


  Der Anblick war verblüffend: Dieser Raum unterschied sich gravierend von allem, was Cal bisher vom Bunker gesehen hatte. Es herrschte völlige Ruhe. Die glänzenden weißen Fliesen auf dem Boden und an den Wänden waren makellos sauber, und von der frisch gestrichenen weißen Decke hing eine lange Reihe hell strahlender Leuchtkugeln.


  Auf beiden Seiten des Raums befanden sich auf Hochglanz polierte Eisentüren. Elliott ging zu der nächstgelegenen Tür und warf einen Blick durch die eingelassene Glasscheibe. Dann marschierte sie zum nächsten Fenster. Sämtliche Türen waren mit einem großen schwarzen Kontrollhäkchen versehen, das jemand so dick aufgetragen hatte, dass die Farbe über das polierte Metall gelaufen war.


  »Ich kann irgendwelche Körper erkennen«, sagte Elliott. »Dann ist das also der Quarantänebereich.«


  Doch in den Zellen befanden sich mehr als nur irgendwelche Körper. Als Cal selbst einen Blick durch die Scheiben warf, entdeckte er zwei und in manchen Zellen sogar drei Leichen, die ausgestreckt auf dem Boden lagen.


  »Einige sehen aus wie Kolonisten«, sagte Cal, als er ihre Kleidung bemerkte.


  »Und einige waren Abtrünnige«, erklärte Elliott mit angespannter Stimme.


  »Wer hat das getan? Was hat diese Leute umgebracht?«, fragte Cal.


  »Die Styx«, erwiderte sie.


  Die Erwähnung des Namens brachte Cal den Ernst ihrer Lage schlagartig wieder in Erinnerung, und Panik überkam ihn.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, rief er und versuchte, Elliott zum Ausgang zurückzuschieben.


  »Nein, warte«, sagte sie und musterte ihn stirnrunzelnd, stieß ihn aber nicht fort.


  »Wir können hier nicht länger herumtrödeln! Die Styx sind uns bestimmt schon auf den Fersen …«, keuchte er, und ihm wurde bewusst, dass sich ihre Rollen vertauscht hatten und Elliott nun ihre Flucht verzögerte.


  »Nein, das hier ist wichtig. Diese Zellen wurden versiegelt!«, sagte Elliott, während sie die Kanten der Türen untersuchte. Sämtliche Zellentüren waren an allen vier Seiten mit dicken Schweißnähten verschlossen worden, und es gab weder eine Türklinke noch sonst irgendeinen Öffnungsmechanismus. »Kapierst du denn nicht, was das ist, Cal? Wir sind hier im Testlabor der Styx, von dem wir schon so viel gehört haben  die Weißkragen haben hier irgendeine neue Waffenart erprobt!«


  Cal stand direkt hinter Elliott, die zur nächsten Zelle gegangen war, und bemerkte, dass diese Tür noch kein Kontrollhäkchen besaß. Als Elliott einen Blick hineinwarf, schnellte auf der anderen Seite der Glasscheibe plötzlich das Gesicht eines Mannes hoch, mit blutunterlaufenen und geschwollenen Augen. Jeder Zentimeter seiner Haut schien mit schlimmen roten Geschwüren bedeckt und seine Wangen waren hohl. Er befand sich in einem Zustand höchster Panik und schrie ihnen etwas zu, doch durch das Glas konnten sie nicht mal ein Wispern hören.


  Dann begann er, mit den Fäusten gegen das Fenster zu trommeln, doch auch diesmal drang kein Laut durch die Scheibe. Nach einer Weile hielt er geschwächt inne und starrte sie aus wahnsinnigen, hin und her zuckenden Augen an.


  »Ich kenne diesen Mann«, sagte Elliott heiser. »Er ist einer von uns.«


  Sein Gesicht war vollkommen ausgezehrt, als hätte man ihn hungern lassen. Er sagte irgendetwas, versuchte, mit Elliott zu kommunizieren, indem er die Worte mit den Lippen malte.


  Doch das Mädchen konnte nichts daraus ablesen.


  »Elliott!«, flehte Cal. »Vergiss ihn, okay? Wir müssen hier weg!«


  Hastig fuhr sie mit den Fingern über eine der Schweißnähte, die sich in einem dicken Wulst um die gesamte Tür zog, und fragte sich, ob sie sie vielleicht irgendwie aufsprengen konnte. Aber sie wusste, dass sie dafür nicht genügend Zeit hatten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Mann ein hilfloses Achselzucken zu schenken.


  »Lass uns verschwinden«, rief Cal und brüllte dann: »Jetzt!«


  »Okay«, stimmte Elliott ihm zu, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Eingangstür zurück.


  Gemeinsam stürmten sie hinaus und wurden sofort wieder von der dunklen Welt des Bunkers mit der stauberfüllten Luft empfangen. Nachdem sich ihre Augen von der klinischen Helligkeit des seltsamen Raums auf das Dämmerlicht umgestellt hatten, wandten sie sich erneut in die Richtung, die sie ursprünglich genommen hatten.


  »Bleib dicht bei mir«, flüsterte Elliott, während sie leise vorwärts schlichen.


  Nach wenigen Metern blieb sie abrupt stehen.


  »Na los, mach schon! Welcher Weg?«, hörte Cal sie eindringlich murmeln. »Der hier muss der richtige sein«, beschloss sie im nächsten Moment.


  Nachdem sie weitere Flure passiert hatten, erreichten sie einen kleinen Eingangsbereich, von dem auf beiden Seiten eine Tür abging. Elliott lief von einer Tür zur anderen, hielt eine Sekunde inne und schloss die Augen.


  An diesem Punkt hatte Cal jegliches Vertrauen in die Fähigkeiten des Mädchens verloren, doch ihm fehlte die Zeit, seine Zweifel zu äußern, weil in dem Moment ein metallisches Dröhnen zu ihnen drang. Eine Tür wurde mit Gewalt aufgebrochen  die Grenzer kamen immer näher.


  Ruckartig schlug Elliott die Augen auf.


  »Ich habs!«, rief sie und entschied sich für eine der Türen. »Wir sind schon so gut wie zu Hause!«


  Am Ende einer langen Folge von Abzweigungen rutschten und schlitterten sie die Stufen hinunter, die in den gefluteten Kellerdurchgang führten. Dieses Mal zögerte Cal keine Sekunde, sich in das faulige Wasser hinabzulassen, und kletterte wenige Augenblicke später auf der anderen Seite wieder hinaus. Er sah, dass Elliott auf den Eingangsstufen zurückgeblieben war: Sie verlegte knapp oberhalb der Wasserfläche einen beträchtlichen Sprengsatz und schloss dann eilig zu Cal auf. Die beiden tauchten gerade unter den herabgestürzten Betonbrocken hervor, als die Ladung auch schon hochging.


  Der gesamte Trakt erbebte, und ein Schauer aus staubigem Silt prasselte auf sie herab. Gleichzeitig ertönte ein tiefes Poltern, das sich in ein beunruhigendes, knirschendes Geräusch verwandelte. Wände und Böden schienen sich zu bewegen, und dann stürzten die riesigen Betonplatten herab, spritzten Wasser und Staub in alle Richtungen und riegelten den Weg hinter ihnen vollständig ab.


  »Das war knapp«, hörte Cal Elliott schnaufen, während sie durch den Raum mit dem Linoleumboden rannten, in den Wartungsschacht kletterten und rasch hindurchkrabbelten.


  Als Cal sich aus der Schachtöffnung auf den Boden der Großen Prärie fallen ließ, stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Elliott half ihm auf die Beine und setzte sich sofort in Bewegung, um an der Betonmauer entlangzulaufen  auf dem Weg, den sie gekommen waren.


  Im gleichen Moment schlugen mehrere Schüsse neben ihnen in der Mauer ein.


  »Scharfschützen!«, schrie Elliott und warf einen Gegenstand so schnell über ihre Schulter, dass Cal nicht erkennen konnte, worum es sich handelte. Als die Ladung hochging, breitete sich dichter Rauch in niedrigen, bodennahen Wogen um sie herum aus und entzog sie damit der Sicht der Grenzer. Und obwohl noch der eine oder andere Schuss abgegeben wurde, befanden sie sich weit außerhalb der Schussrichtung.


  Gehetzt rannten die beiden weiter, bis sie eine Lavaröhre erreichten und die Große Prärie hinter sich ließen. Nach einigen Metern rief Elliott dem Jungen zu vorzulaufen, während sie erneut eine Sprengladung zündete. Cal bedurfte keines weiteren Ansporns: Er stürmte los, angetrieben vom Adrenalin, das durch seine Adern raste und das dafür sorgte, dass er den Schmerz in seinem Bein kaum noch wahrnahm.


  Als Elliott zu ihm aufschloss, ging hinter ihnen eine gewaltige Explosion hoch. Sie schien die beiden fast in die Luft zu heben und voranzutragen, doch weder Elliott noch Cal unterbrachen ihren Sprint, sondern rannten unbeirrt weiter.


  


  Will wusste nicht, wie lange er gedöst hatte, als er von lauten Rufen rüde aus dem Schlaf gerissen wurde. Sein Kopf brummte fürchterlich  ein bösartiges Pochen hielt seine Schläfen im eisernen Griff.


  »STEH AUF!«


  »He …!«, stotterte Will. »Wer …?«


  Er blinzelte benommen und bemühte sich, seine Augen auf die verschwommenen Gestalten einzustellen. Schließlich erkannte er Elliott und Cal, die über ihn gebeugt standen.


  »Steh auf!«, befahl Elliott barsch und verpasste ihm einen Tritt.


  Will versuchte, ihrem Befehl nachzukommen, brach dann aber erneut zusammen. Verwirrt und am ganzen Körper zitternd, fiel es ihm schwer, seine wild durcheinanderrasenden Gedanken zu ordnen. Dann sah er Elliotts Gesicht: Obwohl es vor Dreck und Staub schwarz schimmerte, erkannte er, dass sie über seinen Anblick nicht besonders erfreut war. Und dabei hatte er gedacht, dass Drake und Elliott ihm zu seinem Durchhaltevermögen gratulieren würden  dafür, dass er es wider Erwarten doch geschafft hatte!


  Vielleicht hatte er ihre Reaktion ja vollkommen falsch eingeschätzt und sie waren wütend auf ihn, weil er sich von der Gruppe hatte trennen lassen; auch wenn er sich einzureden versuchte, dass das im Grunde nicht seine Schuld gewesen war. Vielleicht hatte er ja eine weitere ihrer undurchschaubaren Regeln gebrochen. Er rieb sich die Salzkristalle aus den rot geränderten Augen und betrachtete Elliott erneut. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein finsterer, bitterernster Ausdruck ab.


  »Ich … ich hab nicht … wie lange hab ich …?«, nuschelte er undeutlich und sah erst jetzt, dass auch Cal ein ähnlich ernstes Gesicht zog. Außerdem bemerkte Will, dass die beiden klatschnass waren und nach Chemikalien rochen.


  Chester hatte sich hinter ihnen hastig darangemacht, die Proviantbehälter in seinem Rucksack zu verstauen.


  »Sie haben ihn geschnappt«, stieß Cal hervor und ließ seinen Stock wütend durch die Luft sausen. »Die Grenzer haben Drake!«


  Ruckartig hielt Chester inne und Will schüttelte ungläubig den Kopf. Dann schauten beide zu Elliott. Doch für eine Bestätigung brauchte Will weder die Kratzer an ihrer Wange noch die tiefe, blutende Schnittwunde an ihrer Schläfe zu betrachten  der Anblick ihrer zusammengekniffenen, wütend funkelnden Augen genügte.


  »Aber … wie …?«, fragte Will atemlos.


  Doch das Mädchen machte einfach auf dem Absatz kehrt und marschierte wortlos in Richtung des unterirdischen Meeres, an dessen Ufer Will so viele Stunden entlanggeirrt war.
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  Die Jungen hatten enorme Schwierigkeiten, mit Elliott mitzuhalten, da das Mädchen ohne Rücksicht voranstürmte, als wäre es ihr egal, ob die anderen ihr folgen konnten.


  Von den dreien hatte Cal die größten Probleme: Er schleppte sich mühsam vorwärts und fiel sogar mehrfach hin. Bei jedem Sturz auf den sandigen Boden dachte Will ernsthaft, sein Bruder würde nicht mehr aufstehen, doch Cal gelang es immer wieder, sich aufzurappeln und weiterzutrotten. Dabei murmelte er die ganze Zeit etwas vor sich hin  es klang nach einem Gebet, aber Will war sich nicht sicher und wollte Cal auch nicht fragen. Ihn quälten rasende Kopfschmerzen, die er einfach nicht loswerden konnte; außerdem fühlte er sich durch den Mangel an Schlaf und Nahrung stark geschwächt. Und sein Durst schien noch immer unstillbar: Ohne abzusetzen, trank er gierig aus seinem Wasserbehälter, doch das Durstgefühl ließ nicht nach.


  Keiner der Jungen sprach ein Wort, obwohl ihnen Tausende Gedanken durch den Kopf schossen. Würde Elliott jetzt, da Drake fort war, sie einfach irgendwo zurücklassen und sich aus dem Staub machen? Oder würde sie die Pläne ausführen, die sie mit Drake besprochen hatten, und die Gruppe zusammenhalten?


  Will beschäftigte sich gerade zum x-ten Mal mit diesen Fragen, als er eine kaum wahrnehmbare Veränderung des Untergrunds bemerkte. Der strapaziöse, rutschige Sand schien fester zu werden und ließ sich dadurch etwas leichter begehen. Will fragte sich, woran das liegen mochte.


  Das unterirdische Meer befand sich noch immer zu seiner Rechten. Hin und wieder konnte er das trübselige Schwappen einer Welle hören, doch er wusste, dass die in der Dunkelheit unsichtbare Höhlenwand zu seiner Linken nun ein beträchtliches Stück entfernt sein musste. Sie drangen immer tiefer in ein Areal vor, das Will bei seiner stundenlangen Wanderung nur kurz gestreift hatte.


  Als seine Füße irgendetwas berührten, schaute er nach unten und erkannte im gedämpften Schein seiner Laterne, dass der helle Sand einem dunkleren Boden gewichen war. Plötzlich stieß er mit dem Schuh gegen etwas Festes und Unbewegliches und stolperte. Er bückte sich, um das Hindernis abzutasten, und entdeckte etwas, das sich wie der Stumpf eines gefällten Baums anfühlte. Eine Weile versuchte Will, seine Neugier zu bezwingen und einfach weiterzugehen, doch dann hielt er es nicht mehr aus, schaltete seine Lampe eine Stufe höher und richtete ihren Lichtstrahl auf den Bereich vor seinen Füßen.


  Sofort stürzte Elliott auf ihn zu und baute sich drohend vor ihm auf.


  »Bist du noch bei Trost?«, knurrte sie. »Schalt die Lampe runter!«


  »Ich schau mich nur mal kurz um«, erwiderte er und ignorierte ihre wütend blitzenden Augen, während er den Boden studierte. Die Umgebung hatte sich deutlich verändert: Überall ragten Baumstümpfe unterschiedlicher Größe aus dem Boden; die Flächen dazwischen waren von seltsamen Pflanzen fast vollständig bedeckt, sodass sich der Sand kaum noch erkennen ließ. Will vermutete, dass es sich bei den schwarzen oder zumindest dunkelgrauen Pflanzen um Sukkulenten handelte  ihre runden, dicken Blätter wuchsen an einem zentralen Stamm und waren mit einer wächsernen Schicht überzogen.


  »Salz liebende Fettpflanzen«, murmelte er und stupste mit dem Schuh gegen eine der Sukkulenten.


  »Dimm das verdammte Licht«, knurrte Elliott erneut und musterte ihn finster. Im Gegensatz zu Will und den beiden anderen Jungen, die für die kleine Unterbrechung dankbar waren, schien sie kaum außer Atem zu sein.


  Will schaute ihr fest in die Augen. »Ich will wissen, wohin du uns bringst«, sagte er fordernd und hielt ihrem Blick stand. »Du rennst wie eine Irre, obwohl wir drei total erledigt sind.«


  Elliott reagierte nicht.


  »Dann verrat uns wenigstens deinen Plan«, drängte er.


  Das Mädchen spuckte knapp an Wills Knie vorbei auf den Boden. »Die Lampe!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hob drohend den Gewehrkolben. Da Will nicht die geringste Lust hatte, sich mit ihr wegen der Helligkeit seiner Lampe zu streiten, schaltete er sie auf die niedrigste Stufe zurück. Elliott wandte sich ruckartig ab, marschierte stur an Cal und Chester vorbei und übernahm erneut die Führung. Ihr Verhalten erinnerte Will an die Art und Weise, mit der Rebecca ihn in Highfield immer behandelt hatte, und weckte unwillkommene Erinnerungen, die er am liebsten verdrängt hätte. Er überlegte, ob wohl alle Teenager-Mädchen eine ähnlich nachtragende, rachsüchtige Ader hatten, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er das andere Geschlecht wohl jemals begreifen würde. In den darauffolgenden Stunden hatte er den Eindruck, dass Elliott trotz seiner Bitten, das Tempo zu drosseln, sogar noch einen Schritt zulegte  nur um ihn zu ärgern.


  Während sie tiefer in das neue Gebiet eindrangen, nahm die Größe der Sukkulenten ständig zu. Ihre Blätter verursachten ein quatschendes, schmatzendes Geräusch, wenn die Jungen versehentlich darauf traten, und hin und wieder platzte auch eines der Blätter mit einem lauten Plopp, wie ein berstender Ballon, und erfüllte die Luft mit einem intensiven Schwefelgeruch.


  Immer häufiger trafen sie nun auch auf urtümlich wirkende Pflanzen, die in borstigen Büschen wie stark wuchernde Brombeersträucher den Boden besiedelten. Sie erinnerten Will an den Acker-Schachtelhalm, ein Gewächs, das er durch dessen üppiges Wachstum auf dem Friedhof von Highfield kannte. Diese Pflanzen besaßen allerdings schmutzig weiße Triebe von bis zu fünf Zentimetern Durchmesser, die mit Manschetten aus schwarzen, nadelspitzen Dornen besetzt waren. Je weiter die Jungen liefen, desto dichter und höher wurde der Bewuchs, bis die Pflanzen ihnen fast bis zur Taille reichten und sie nur noch unter großen Mühen vorankamen.


  Auch der Baumbestand nahm zu. Will sah, dass die dicken Stämme mit großen Schuppen bedeckt waren, und vermutete, dass es sich um eine Art Riesenfarn handelte. Durch ihre schiere Menge konnte er Cal und die anderen, die direkt vor ihm liefen, kaum noch sehen. Die Luftfeuchtigkeit stieg mit jedem Schritt weiter an, und schon bald waren die Jungen in Schweiß gebadet.


  Während Will sich vorankämpfte, versuchte er, dicht bei Cal zu bleiben, um nicht zu weit zurückzufallen. Dabei bemerkte er, dass Elliott offenbar eine neue Richtung eingeschlagen hatte. Sie bewegten sich nun einen leichten Abhang hinunter, und Will erkannte, dass diese Route sie zum Strandabschnitt führen würde. Er hörte, wie sich die anderen vor ihm mühsam einen Weg durch das dichte Blattwerk schlugen, und sofort beschlich ihn die Sorge, dass Cal und er vom Kurs abkommen könnten. Denn er hatte keine Lust, sich noch einmal zu verirren  sein Alleingang genügte ihm fürs Erste voll und ganz! Wenige Augenblicke später erhaschte er jedoch einen schwachen Lichtschein und einen kurzen Blick auf Chester, der ein paar Meter vor ihnen lief. Also befanden sie sich noch immer auf dem richtigen Weg, stellte Will erleichtert fest. Aber wohin führte Elliott sie?


  Schließlich stolperten sie den Rest des dicht bewachsenen Abhangs hinunter, brachen aus dem Gebüsch hervor und fanden sich am Strand wieder, wo Cal und Chester zum ersten Mal das unterirdische Meer zu sehen bekamen. Sprachlos vor Verwunderung starrten sie auf die dunklen Wogen, während eine leichte Brise ihnen den Schweiß auf den Gesichtern kühlte.


  Obwohl Will das Geräusch von strömendem Wasser wahrnahm, das irgendwo in nicht allzu großer Ferne sprudelte und toste, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den gewaltigen Wald, aus dem sie gerade hervorgetreten waren  im Halbschatten seiner Lampe wirkte er düster und undurchdringlich.


  Riesige farnartige Bäume ragten hoch aus dem dichten Unterholz hervor.


  »Palmfarne!«, rief Will. »Das müssen Nacktsamer sein. Die Dinosaurier haben solche Pflanzen gefressen!«


  An der Spitze der sanft geneigten Stämme  die in regelmäßigen Abständen dunkle Ringe aufwiesen, als wären sie aus einer Reihe immer kleiner werdender Röhren zusammengesteckt worden  wuchs eine wuchtige Krone aus großen Farnwedeln, wodurch die Gewächse ausgesprochen kopflastig wirkten. Einige dieser Farnwedel hatten sich vollständig geöffnet, während andere noch fest zusammengerollt waren. Doch im Gegensatz zu den grünen Blättern der Palmfarne an der Erdoberfläche besaßen die Wedel dieser riesigen Pflanzen eine graue Farbe.


  Zwischen diesen urwüchsigen Bäumen war das Unterholz der dickblättrigen Sukkulenten und wuchernden Dornensträucher so dicht, dass Will den Eindruck hatte, in tiefster Nacht auf einen undurchdringlichen Dschungel zu schauen. Im nächsten Moment entdeckte er kleine weiße flatternde Objekte, die in den Baumkronen umherschwirrten  je länger er hinschaute, desto mehr Insekten konnte er erkennen. Die größeren Fluginsekten kannte er nicht, aber bei denen, die nun in seiner Nähe schwebten, handelte es sich eindeutig um die gleiche Art von schneeweißen Nachtfaltern, die er schon in der Kolonie gesehen hatte. Und dann nahm Will ein unregelmäßiges, vertrautes Geräusch wahr, das ihn so sehr an ländliche Gebiete an der Erdoberfläche erinnerte, dass er lächeln musste: Er konnte das Zirpen von Grillen hören!


  Schließlich ging er ein paar Schritte zurück, in Richtung Meer  der Anblick dieser fantastischen Szenerie faszinierte ihn derart, dass er eine ganze Weile brauchte, bis er sich davon losreißen konnte. Cal und Chester standen inzwischen am Ufer, versuchten noch immer, wieder zu Atem zu kommen, und warfen besorgte Blicke auf die dunkle Wasserfläche.


  Schließlich drehte Will sich um und schaute an den beiden Jungen vorbei zu Elliott, die auf dem feuchten Sand kniete und den vor ihnen liegenden Strandabschnitt durch ihr Zielfernrohr inspizierte.


  Will gesellte sich zu ihr. Das stark sprudelnde Wasser vor ihr hatte seine Neugier geweckt, und er wollte wissen, was die Ursache für die stromschnellenartigen Wellen war. Als er neben Elliott stand, stellte er fest, dass sich von der Küste eine schäumende weiße Linie ins Meer erstreckte, mit wild wogenden und Gischt sprühenden Wassermassen auf einer Seite.


  »Das ist der Damm«, sagte Elliott beiläufig, als hätte sie seine Frage geahnt.


  Sie rappelte sich auf, und die Jungen scharten sich um sie.


  »Wir werden das Wasser hier überqueren. Wenn ihr ausrutscht, werdet ihr von der Strömung fortgerissen. Also passt besser auf.« Ihre Stimme klang ausdruckslos und verriet den Jungen nichts von dem, was sie wirklich dachte.


  »Unter der Wasseroberfläche verläuft eine Art Felsbank, oder?«, überlegte Will laut, ging ein paar Schritte darauf zu und tauchte seine Hand in die schäumenden Wogen, um herauszufinden, was sich darunter befand. »Genau … hier ist sie ja.«


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, sagte Elliott warnend.


  Ruckartig zog Will seine Hand zurück.


  »Da drin schwimmen Wesen, die dir die Finger abbeißen«, fuhr sie fort, schaltete ihre Lampe eine Stufe höher und leuchtete über das Wasser, damit die Jungen die endlose Leere sehen konnten, die riesigen schwarzen Flächen, die sich auf beiden Seiten des Damms ausdehnten.


  Trotz der Wärme und der hohen Luftfeuchtigkeit jagte der Anblick den Jungen einen eisigen Schauer über den Rücken.


  »Bitte sag uns, wohin du uns führst«, flehte Will. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du uns im Dunkeln lässt?«


  Seine Worte hingen ein paar Sekunden im Raum, ehe Elliott ihm antwortete.


  »Also gut«, sagte sie und stieß einen Seufzer aus. »Wir haben nicht viel Zeit, also hört mir genau zu. Verstanden?«


  Alle drei Jungen reagierten mit einem gemurmelten »Ja«.


  »Noch nie zuvor habe ich hier unten in den Tiefen so viele Grenzer gesehen wie im Moment, und das gefällt mir überhaupt nicht. Es liegt auf der Hand, dass irgendetwas ganz Großes im Gange ist, und vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Styx ein paar offene Probleme lösen.«


  »Was meinst du mit ›offene Probleme‹?«, fragte Chester.


  »Ich meine damit Abtrünnige … Leute wie Drake und ich«, erwiderte Elliott. Dann richtete sie ihre Lampe auf Will. »Und er.« Sie warf einen Blick auf das schäumende Wasser. »Wir marschieren zu einem sicheren Ort, damit ich in Ruhe überlegen kann, was wir als Nächstes tun sollten. So, und jetzt folgt mir einfach«, sagte sie abschließend.


  Die Überquerung des Damms war nervenaufreibend. Elliott hatten den Jungen erlaubt, ihre Lampen ein wenig höher einzustellen, aber die Strömung war unglaublich stark und drückte so heftig gegen ihre Schuhe, dass leichter Dampf um sie herum aufstieg. Die Tatsache, dass die Felsbank, auf der sie sich bewegten, alles andere als eben und mit glitschigen Algen überspült war, erleichterte die Überquerung auch nicht gerade. Alle paar Meter verschwand sie kurz unter der Wasseroberfläche  und das waren die tückischsten Stellen. Will hörte Chester hinter sich stöhnen, während er einen weiteren dieser verborgenen Abschnitte überwand und dankbar seufzte, als das Riff allmählich wieder aus dem Wasser auftauchte. Hier zeigten kleine, weiß schäumende Stromschnellen den Verlauf des Wegs deutlich an und die Strömung wirkte etwas weniger stark.


  Weiter vorne schien Cal die ganze Zeit vor sich hin zu plappern, wobei seine Stimme sich manchmal überschlug, als würde er inständig beten, dass die Überquerung bald endete. Doch es gab nichts, womit Will ihm hätte helfen können  sie alle hatten genug damit zu tun, sich um sich selbst zu kümmern, um nicht mit dem nächsten Schritt vom Riff zu rutschen und in die albtraumhafte Leere zu ihrer Linken gerissen zu werden.


  Die Gruppe hatte schon einen Großteil der Strecke zurückgelegt, als plötzlich ein riesiger Platscher ertönte.


  »Oh Gott! Was war das?«, stammelte Chester und schwankte gefährlich, da er abrupt stehen geblieben war.


  Will hätte schwören können, dass er keine fünf Meter von ihnen entfernt eine breite blasse Schwanzflosse gesehen hatte; er war sich aber inmitten des schäumenden Wassers nicht hundertprozentig sicher. Ängstlich starrten die Jungen auf die Stelle, bis sich die Wogen wieder glätteten.


  »Vorwärts!«, drängte Elliott.


  »Aber …«, setzte Chester an und zeigte mit zitternder Hand auf das Wasser.


  »VORWÄRTS!«, wiederholte sie knurrend und warf einen besorgten Blick über die Schulter auf den hinter ihnen liegenden Strand. »Wir stehen hier wie die Schießbudenfiguren!«


  Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie schließlich Land erreichten. Erschöpft ließen die Jungen sich auf den Sand fallen und musterten den dichten Dschungel, der sich vor ihnen erhob. Doch Elliott gönnte ihnen keine Sekunde Ruhe und drängte sie sofort weiter  durch das Gestrüpp aus Sukkulenten und rankenden Ausläufern mit schwarzen Dornen, das mindestens so undurchdringlich war wie das Unterholz am anderen Ende des Damms.


  Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung von etwa zehn Metern Breite, wo Elliott die Jungen aufforderte zu warten. Dann verschwand sie, vermutlich, um das Gelände zu sondieren. Wegen des dichten Dschungels auf beiden Seiten der Lichtung ließ sich unmöglich sagen, wo die Jungen sich nun befanden, aber in diesem Moment verschwendete keiner von ihnen auch nur einen Gedanken daran: Sie waren allesamt am Ende ihrer Kräfte, und ihre Kleidung klebte schweißnass auf ihrer Haut, was durch die hohe Luftfeuchtigkeit und das Fehlen jeglichen Winds noch verstärkt wurde. Will und Chester ließen sich auf den Boden sinken und teilten sich einen Wasserbehälter, während hin und wieder ein Insekt an ihnen vorbeiflatterte.


  Cal hatte sich so weit wie möglich von den beiden anderen Jungen entfernt niedergelassen. Er saß im Schneidersitz, starrte in die Ferne und schaukelte langsam vor und zurück, wobei er monoton vor sich hin murmelte.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Chester leise und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will und nahm einen kräftigen Schluck Wasser.


  In dem Moment wurde Cals Stimme lauter, und die Jungen schnappten Teile seines Singsangs auf: »… und das Verborgene soll nicht länger verborgen bleiben im Angesicht …«


  »Meinst du, mit ihm ist alles in Ordnung?«, fragte Chester seinen Freund, der sich gegen seinen Rucksack lehnte und mit einem langen Seufzer die Augen schloss.


  »… und wir werden diejenigen sein, die gerettet werden … gerettet … gerettet …«, plapperte Cal.


  Obwohl Will sich zu Tode erschöpft fühlte, öffnete er ein Auge und wandte sich gereizt an seinen Bruder.


  »tschuldigung, Cal, was hast du gesagt? Ich kann dich nicht verstehen!«


  »Nichts. Ich hab gar nichts gesagt«, erwiderte Cal abwehrend und setzte sich mit einem erschrockenen Ausdruck im Gesicht ruckartig auf.


  »Cal … was ist da vorhin passiert?«, fragte Chester den kleineren Jungen stockend. »Was ist mit Drake passiert?«


  Cal kroch zu ihnen und setzte zu einem weitläufigen Bericht der vergangenen Ereignisse an, wobei er bei einigen Details einen Moment innehielt und manchmal sogar mitten im Satz kurz nach Luft schnappte, ehe er fortfuhr. Und dann erzählte er den Jungen von dem weiß gekachelten Raum mit den versiegelten Zellen, auf den Elliott und er im Bunker gestoßen waren.


  »Aber dieser Abtrünnige … der, der noch lebte … was fehlte ihm denn?«, hakte Will nach.


  »Er hatte total geschwollene Augen, und sein Gesicht sah einfach schrecklich aus  komplett mit Geschwüren übersät«, sagte Cal. »Ich bin mir sicher, er hatte irgendeine Art Krankheit.«


  Will zog eine nachdenkliche Miene. »Dann geht es also darum?«, fragte er.


  »Was meinst du?«, mischte Chester sich ein.


  »Drake wusste, dass die Styx hier unten irgendetwas testen, und er wollte herausfinden, wo sie das machen … und warum. Dann geht es also möglicherweise um einen Krankheitserreger.«


  Cal zuckte ratlos die Achseln und setzte seinen Bericht fort, wie Elliott und er weitergerannt waren und sich in eine der Lavaröhren gerettet hatten. Doch dann brach seine Stimme.


  »Drake hätte fliehen können, aber das hat er nicht getan, damit Elliott und ich eine Chance hatten … es war genau wie … genau wie bei Onkel Tarn, als er sich den Styx entgegengestellt hat …«


  »Möglicherweise ist er nicht tot«, erklang plötzlich Elliotts Stimme, in der eine Mischung aus Ärger und Kummer mitschwang und die Cal verstummen ließ.


  Sprachlos starrten die Jungen das Mädchen an, das am Rand der Lichtung aufgetaucht war.


  »Wir waren zu unachtsam und sind in die Falle getappt, aber die Grenzer haben uns mit ihren Schüssen nur verstümmeln, nicht töten wollen. Wenn sie unseren Tod gewollt hätten, dann hätten wir davon nicht mal was mitbekommen.« Dann wirbelte sie zu Will herum und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Aber warum wollen sie uns lebend schnappen? Verrat mir das mal, Will.«


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet, doch er schüttelte langsam den Kopf.


  »Komm schon, wer oder was steckt dahinter?«, hakte Elliott beharrlich nach.


  »Rebecca«, erwiderte Will leise.


  »Oh, Gott!«, stöhnte Chester. »Nicht schon wieder!«


  Chesters Ausruf veranlasste Cal, seinen monotonen Singsang wieder aufzunehmen, und dieses Mal konnten alle seine Worte hören: »Und der Herr wird alle erlösen, die …«


  »Lass das!«, fuhr Elliott ihn an. »Was machst du da? Etwa beten?« Sie ging einen Schritt auf ihn zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Ich … äh … nein …«, murmelte der Junge, duckte sich und hielt die Hände schützend über den Kopf, weil er mit weiteren Schlägen rechnete.


  »Mach so weiter und ich leg dich gleich hier an Ort und Stelle um. Das ist alles Schwachsinn. Ich muss es ja wissen  in der Kolonie hat man mir das Buch der Katastrophen jahrelang eingetrichtert.« Elliott packte Cal am Arm und schüttelte ihn erbarmungslos. »Jetzt reiß dich mal zusammen, denn das hier ist das Einzige, was du hast.«


  »Ich …«, begann Cal zu schluchzen.


  »Nein, jetzt hör mir genau zu: Wach endlich auf, verstanden? Du wurdest einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte sie mit leiser, gemeiner Stimme, packte ihn brutal an den Haaren und schüttelte seinen Kopf hin und her. »Es gibt keinen Himmel. Beantworte mir eine Frage: Erinnerst du dich an die Zeit vor deiner Geburt?«


  »Was?«, schluchzte Cal.


  »Ob du dich erinnerst?«


  »N-nein«, stotterte er verständnislos.


  »Genau! Und warum nicht? Weil wir uns in nichts von allen anderen Tieren, Insekten oder Bazillen unterscheiden.«


  »Elliott, wenn er unbedingt glauben möchte …«, setzte Chester an, der bei ihren Worten einfach nicht länger schweigen konnte.


  »Halt dich da raus, Chester!«, fauchte sie, ohne ihn auch nur eine Sekunde anzusehen. »Wir sind absolut nichts Besonderes, Cal. Du, ich, wir alle sind aus dem Nichts entstanden und genau dorthin werden wir eines Tages auch zurückkehren, möglicherweise schon ziemlich bald  ob es uns nun gefällt oder nicht.« Sie schnaubte verächtlich und stieß den Jungen ein Stück von sich. »Himmel? Ha! Dass ich nicht lache. Dein Buch der Katastrophen ist völliger Blödsinn!«


  Im nächsten Moment wandte sie sich wieder Will zu, der sich schon auf eine Abreibung gefasst machte. Doch Elliott stand nur schweigend vor ihm, die Arme streitlustig über dem langen Gewehr verschränkt. Ihre Haltung weckte in Will unerwünschte Erinnerungen an seine Stiefschwester, die er rasch zu verdrängen versuchte. Rebecca hatte sich immer auf genau die gleiche Art und Weise vor ihm aufgebaut und ihm Vorwürfe gemacht, weil er Dreck auf den Teppich getragen oder eine ähnlich nichtige Missetat begangen hatte, damals in ihrem Haus in Highfield. Doch das hier war etwas anderes  hier ging es um Leben und Tod. Dabei war er zum Umfallen müde und konnte kaum noch die Augen offen halten.


  »Du kommst mit!«, schnauzte sie ihn an.


  »Wie meinst du das? Wohin?«


  »Du hast uns in diese Situation gebracht, jetzt kannst du uns verdammt noch mal auch da raushelfen«, fauchte sie.


  »Wobei?«


  »Wir gehen zum Lager zurück.«


  Will musterte sie stirnrunzelnd und verstand nicht, was sie meinte.


  »Du und ich, wir werden zum Lager zurückkehren«, wiederholte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Verstanden? Um Ausrüstung und Vorräte zu holen.«


  »Aber ich kann nicht den ganzen Weg dorthin zurückgehen. Ich kann einfach nicht mehr«, sagte Will flehentlich. »Ich bin total erledigt … Ich brauch eine Pause … was zu essen …«


  »Pech.«


  »Warum gehen wir nicht einfach zum nächsten Lager? Drake hat mir erzählt …«


  Elliott schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit weg.«


  »Ich …«


  »Steh auf.« Sie warf ihm ihr zweites Zielfernrohr zu, und Will kam langsam auf die Beine, wohl wissend, dass sie von ihrem Plan nicht abrücken würde.


  Er warf Chester noch einen hilflosen Blick zu und folgte Elliott dann durch das dichte Gestrüpp zurück zum Damm.


  Will hatte das Gefühl, in den Fängen eines schrecklichen Albtraums zu stecken. Er war so erschöpft, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, und eine erneute Überquerung des Damms war das Letzte, was er nun gebrauchen konnte. Nicht in einer Million Jahren hätte er gedacht, das Riff noch mal überwinden zu müssen, jedenfalls nicht so schnell. Aber wenigstens wusste er diesmal, was auf ihn zukam.


  Das schäumende Wasser spülte um Elliotts und Wills Knöchel und spritzte ihnen die Beine hinauf. Als sie das gedämpfte Licht ihrer Lampen auf den Bereich vor ihren Füßen richteten, wirkten die beiden einsamen Gestalten in der riesigen Wasserwüste regelrecht verloren.


  Nachdem sie das andere Ufer erreicht hatten, war Will zu keinem klaren Gedanken mehr fähig: Vor Erschöpfung wie betäubt, trottete er mechanisch hinter Elliott her, Schritt für Schritt über den Strand bis zum Rand des Dschungels.


  »Warte hier«, befahl sie, leuchtete mit ihrer Lampe auf den Wurzelbereich der Pflanzen um sie herum und begann, den Boden mit den Schuhen aufzuscharren. Offenbar suchte sie etwas in dem verfärbten Sand, der die holzigen, knorrigen Wurzeln der Sukkulenten umgab.


  »Wo ist sie nur?«, murmelte sie leise und schob sich tiefer ins Unterholz. »Ah!«, rief sie plötzlich und bückte sich zu einer kleinen rosettenartigen Pflanze hinab, die sich zwischen zwei riesigen Wurzelsträngen am Fuß eines hohen Baums eingenistet hatte. Dann zückte Elliott ihr Messer und stutzte das graue Blattwerk, bis von der Pflanze nur noch das struppige Herz übrig blieb. Doch auch jetzt hielt sie nicht inne, sondern arbeitete mit ihrem Messer eine Art Nuss heraus, die sie sorgfältig schälte, bis sämtliche Bereiche der holzigen Hülle entfernt waren. Anschließend schnitt sie den Kern, der etwa die Größe einer Mandel besaß, in feine Streifen, roch kurz daran und bot sie Will auf der ausgestreckten Hand an.


  »Kau das«, sagte sie und nahm ein Stückchen Kernfleisch, das an der Klinge kleben geblieben war, mit den Lippen vom Messer. »Aber nicht schlucken! Nur langsam kauen.«


  Will nickte skeptisch und zermalmte einen fasrigen Streifen zwischen seinen Schneidezähnen. Die nussartige Substanz gab einen stark säuerlichen Geschmack frei, der ihn das Gesicht verziehen ließ.


  Elliott beobachtete ihn, nahm einen weiteren Splitter Kernfleisch und schob ihn sich mit einem dreckigen Finger in den Mund.


  »Schmeckt widerlich«, sagte Will.


  »Lass es einen Moment wirken  du wirst schon sehen.«


  Sie hatte recht: Während Will kaute, breitete sich eine wunderbare Kühle in seinen müden Gliedern aus  ein sehr angenehmes Gefühl inmitten der gnadenlosen Schwüle des Dschungels , gefolgt von einem plötzlichen Energieschub, der die bleierne Schwere in seinen Armen und Beinen fortfegte. Will fühlte sich schlagartig erfrischt, kräftig … und zu allem bereit.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er und straffte die Schultern, als seine Wissbegierde mit Macht zurückkehrte. »Koffein?« Er hatte nur ein einziges Mal etwas Ähnliches empfunden  als Rebecca vor Jahren einmal Bohnenkaffee aufgebrüht und er eine Tasse gekostet hatte. Der kurzfristige Energieschub hatte ihn ganz zappelig gemacht, und der Nachgeschmack, den der Kaffee in seinem Mund hinterließ, hatte ihm überhaupt nicht gefallen.


  »Koffein?«, wiederholte er.


  »Etwas Ähnliches«, erwiderte Elliott mit einem unbekümmerten Lächeln. »Okay, dann mal los.«


  Will stellte fest, dass er nun mühelos mit Elliott mithalten konnte, während sie gemeinsam losstürmten. So schnell und leichtfüßig wie zwei Katzen überquerten sie den sandigen Uferabschnitt und kletterten den Kieshügel hinauf, der sie zur Höhlenwand und den Lavaröhren brachte.


  Nach einer Weile verlor Will jegliches Zeitgefühl, und es erschien ihm, als hätten sie das Lager innerhalb weniger Minuten erreicht, obwohl er wusste, dass der Weg wesentlich länger gedauert haben musste. Das Ganze war so erstaunlich mühelos gewesen, als hätte er sich außerhalb seines Körpers befunden  ein Zuschauer, der jemand anderem dabei zusieht, wie er die Strecke schnaufend und schwitzend mit doppelter Geschwindigkeit zurücklegt.


  Elliott kletterte das Seil hinauf, dicht gefolgt von Will. Im Lager angekommen, fegte das Mädchen wie ein Wirbelwind durch die Räume und schleppte die Ausrüstungsgegenstände heran, die sie mitnehmen wollte. In rasender Eile rannte sie von Höhle zu Höhle, als hätte sie alles für diesen Notfall geplant und wüsste genau, was zu tun war.


  Im Hauptraum, den Will nur einmal zu sehen bekommen hatte, riss sie die Ausrüstung von den Wandhaken und fegte alle möglichen Sachen aus den Fächern der alten Metallspinde. In null Komma nichts war der Boden mit weniger wichtigen Dingen übersät, die sie ungeduldig zur Seite trat, wenn sie ihr im Weg lagen. Die Teile der Ausrüstung, die sie mitnehmen wollte, platzierte sie im Durchgang, wo Will sie unaufgefordert in zwei ziemlich ausladende Rucksäcke und zwei große Beutel mit Kordelverschlüssen packte.


  Plötzlich hielt Elliott inne. Will schaute von der Tür auf, wo er auf dem Boden kniete. Das Mädchen stand außerhalb seiner Sichtweite hinter einem der Etagenbetten vor Drakes Spind, dessen Inhalt sie rasch durchwühlt hatte. Als sie langsam um das Bett herumkam, richtete Will sich auf. Elliott hielt irgendetwas in den Händen, das ihre gesamte Aufmerksamkeit zu fesseln schien. Sie trug es so behutsam, dass Will ihre Ehrfurcht vor dem Gegenstand förmlich spüren konnte.


  »Drakes Ersatz-Sichtgerät«, erklärte sie, während sie vor dem Jungen stehen blieb und ihm die Hände entgegenstreckte, als erwartete sie, dass er es entgegennahm.


  Will betrachtete die Lederkappe mit der milchig-trüben Linse und den beiden Kabeln, an denen ein kleines, flaches Kästchen sanft hin und her schaukelte.


  »Wie bitte?«, fragte er stirnrunzelnd.


  Elliott reagierte nicht und hielt ihm stattdessen das Gerät weiterhin entgegen.


  »Für mich?«, staunte er und nahm es ihr aus der Hand. »Wirklich?«


  Sie nickte.


  »Woher hat Drake all diese Sachen?«, erkundigte Will sich, während er das Sichtgerät inspizierte.


  »Er hat sie selbst angefertigt. Das war seine Arbeit in der Kolonie … die Styx-Wissenschaftler hatten ihn einkassiert.«


  »Was meinst du mit ›einkassiert‹?«, hakte Will rasch nach.


  »Drake war ein Übergrundler, genau wie du.«


  »Ich weiß  das hat er mir erzählt«, sagte Will.


  »Die Styx haben ihn gekidnappt. In regelmäßigen Abständen marschieren sie an die Erdoberfläche und entführen Leute mit Fähigkeiten, die sie benötigen.«


  »Nein«, stieß Will fassungslos hervor. »Und was waren Drakes Fähigkeiten? War er in irgendeiner Armee oder so was? Angehöriger eines Kommandos?«


  »Er war Konstruktionsingenieur für optische Systeme«, sagte Elliott und sprach die Worte vorsichtig aus, als übte sie ihre Zunge in einer neuen, unbekannten Sprache. »Die hier hat er übrigens auch gefertigt.« Sie legte ihre Hand auf das Zielfernrohr an ihrem Gewehr, das über ihrer Schulter baumelte.


  »Du machst wohl Witze«, sagte Will und wog das Sichtgerät in den Händen. Er erinnerte sich daran, dass Elliott einmal erwähnt hatte, die Styx hätten jemanden entführt mit der Fähigkeit zur Entwicklung von Geräten, mit deren Hilfe sie durch die Dunkelheit schauen konnten. Aber Drake? Bilder des großen Mannes schossen Will durch den Kopf: der von Narben bedeckte, hagere Naturbursche, der ihm so großen Respekt eingeflößt hatte  im Vergleich zu den Langweilern in weißen Laborkitteln, die sich über irgendwelche elektronischen Geräte beugten. Die beiden Bilder waren für Will unvereinbar. »Ich dachte wirklich, Drake wäre eine Art Soldat«, murmelte er nach einer Weile und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dass er aus der Kolonie in die Verbannung geschickt worden wäre. Genau wie du.«


  »Ich bin nicht verbannt worden!«, erwiderte Elliott so leidenschaftlich, dass Will nichts anderes übrig blieb, als eine leise Entschuldigung zu murmeln.


  »Und was Drake betrifft … die Styx haben ihn gezwungen, diese Geräte anzufertigen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Will zögerte einen Moment mit seiner Antwort. »Sie haben ihn gefoltert?«


  Elliott nickte. »Und zwar so lange, bis er das tat, was sie von ihm verlangten. Sie haben ihn hier runter in die Tiefen verschleppt, um die Geräte vor Ort zu testen. Aber irgendwann kam der Tag, an dem er eine Möglichkeit zur Flucht hatte und sich aus dem Staub machte. Wahrscheinlich haben die Styx gedacht, sie hätten ohnehin alles Nützliche aus ihm herausgequetscht, denn sie haben ihn nicht verfolgt.«


  »Das ist unfassbar«, sagte Will. »Dann war Drake also ein Wissenschaftler, ein Forscher … fast wie mein Dad.«


  Elliott verzog das Gesicht, als hätte sie keine Ahnung, wovon Will redete. Wortlos wandte sie sich dem Spind auf der anderen Seite des Etagenbetts zu und schaufelte dessen Inhalt aus den Fächern, wobei sie den einen oder anderen Gegenstand auf die Pritsche legte.


  Mit angehaltenem Atem setzte Will das Sichtgerät auf, stellte dann den Riemen so ein, dass er eng über der Stirn lag, und überprüfte die korrekte Position der Linse, indem er das Gerät vor seinem Auge herunter- und wieder hochklappte. Als er das rechteckige Kästchen in seine Hosentasche schob, wurde ihm bewusst, dass ihm das Tragen des Geräts ziemliches Unbehagen bereitete  er hatte irgendwie das Gefühl, dass er es nicht wert war, Drakes Werk zu benutzen.


  Ganz zu Anfang, als er Drake gerade kennengelernt und dieses seltsame Gerät bestaunt hatte, wäre vielleicht eine gewisse Faszination, eine aufgeregte Begeisterung damit verbunden gewesen, doch jetzt nicht mehr. Das Sichtgerät hatte sich in Wills Augen zu einem Sinnbild für Drakes meisterhafte Kenntnisse dieser unterirdischen Welt entwickelt, zu einem Symbol für seine gesellschaftliche Stellung, einer Art Krone. Es verkörperte für Will Drakes Bereitschaft, sich gegen die Styx aufzulehnen, und seine Überlegenheit über den zusammengewürfelten Haufen von Abtrünnigen, die die Tiefen unsicher machten  und von denen der große Mann sich nach Wills Einschätzung vollkommen unterschied. Drake war der Inbegriff all dessen, was Will eines Tages gern sein wollte: zäh, praktisch veranlagt und niemandem gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet.


  In der Zwischenzeit stapelte Elliott weitere Ausrüstung in ihren Armen und brachte sie zu den Rucksäcken. Dort ließ sie sie einfach fallen, marschierte wortlos an Will vorbei und verschwand im Flur. Sekunden später kehrte sie mit einer Kiste Vorderladerpistolen zurück.


  »Pack die noch ein, und dann brechen wir auf.«


  Will stopfte die Waffen in die Rucksäcke und hievte diese zusammen mit den beiden anderen Beuteln zum Eingang des Lagers. Dann band er das Ende des Seils um das gesamte Gepäck und ließ es langsam in den Tunnel hinunter. Der Gedanke, die schweren, sperrigen Teile zur Insel zu tragen, wo Cal und Chester warteten, gefiel ihm überhaupt nicht  er hatte das Gefühl, die Ausrüstung wog mindestens eine Tonne. Außerdem wurde er den Verdacht nicht los, dass er derjenige sein würde, der den Großteil der Sachen schleppen durfte.


  Während er am oberen Ende des Seils stand und auf Elliott wartete, bemerkte er, dass sie langsam von Raum zu Raum ging. Will war sich nicht sicher, ob sie nur überprüfte, dass sie nichts vergessen hatten, oder ob sie noch einmal einen letzten Blick in die Räume werfen wollte, weil sie das Lager vielleicht nie wiedersehen würde.


  »Okay, auf gehts«, sagte sie, als sie sich zu Will am Eingang gesellte.


  Geschmeidig kletterte Elliott das Seil hinunter, gefolgt von Will, der sich direkt daran machte, die Rucksäcke und Beutel loszubinden. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass sich Elliotts Haltung verändert hatte. Sie schien irgendetwas zu lesen, eine Art Papierrolle.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Sofort fauchte Elliott ihn an, die Klappe zu halten. Als sie den Zettel vollständig gelesen hatte, warf sie ihm einen Blick zu.


  Will starrte schweigend zurück.


  »Das ist eine Nachricht … über Drake … sie war am Seil befestigt«, erwiderte sie. »Von einem anderen Abtrünnigen.«


  »Aber … aber ich habe doch gerade erst die Sachen runtergelassen … ich hab niemanden gesehen«, stammelte Will und schaute besorgt um sich, von der Furcht erfüllt, dass ihnen vielleicht Tom Cox und seinesgleichen auflauerten.


  »Nein, das konntest du auch nicht. Außerdem stammt die Nachricht von jemandem, den wir kennen  einem Freund. Wir müssen los«, sagte sie. Dann nahm sie aus einem der Beutel den größten Sprengsatz, den Will bis dahin gesehen hatte, und befestigte den metallgrauen Kanister von der Größe einer großen Dose Farbe an der Felswand, direkt unterhalb des Seils. Anschließend ging sie gebückt ein paar Schritte zurück und spannte dabei einen fast unsichtbaren Draht quer durch den Tunnel. Will brauchte nicht zu fragen, was sie da tat: Elliott legte eine Stolperfalle, falls jemand das Lager durchsuchen wollte  eine Falle mit solch einer gewaltigen Sprengladung, dass das gesamte Areal unter Tonnen von Geröll begraben werden würde.


  Vorsichtig überprüfte sie ihre Arbeit und zupfte behutsam am Draht, der ein unheilvolles Schnarren erzeugte. Nachdem sie den kleinen Stift aus dem Behälter gezogen hatte, kehrte sie zu Will zurück.


  »Und was jetzt? Schleppen wir das alles mit?«, fragte der Junge und zeigte auf das Gepäck.


  »Vergiss es.«


  »Dann kehren wir also nicht zur Insel zurück?«


  »Kleine Planänderung«, erwiderte sie. In ihren Augen blitzte eine wilde Entschlossenheit, die Will sofort verriet, dass sich der Rückweg offenbar nicht so einfach gestalten würde, wie er gehofft hatte. In diesem Moment wusste er, dass Elliott einen anderen Entschluss gefasst hatte und sie nicht zu Chester und Cal auf die Insel zurückkehren würden.


  »Oh«, sagte Will, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


  »Wir müssen auf die andere Seite der Prärie, und zwar schnell.« Ohne ersichtlichen Grund schaute sie verstohlen den Tunnel auf und ab und schnupperte ein paarmal.


  »Warum?«, fragte Will, woraufhin sie nur die Hand hob und ihn zum Schweigen brachte.


  Und dann hörte er es auch. Ein leises Winseln, das jedoch von Sekunde zu Sekunde lauter wurde und sich zu einem Heulen steigerte. Außerdem spürte er eine sanfte Brise im Gesicht und sah, wie der Wind an einem der Enden von Elliotts Shemagh zupfte.


  »Ein Levantewind«, sagte sie und rief dann: »Der Sturm kommt. Welch ein Glück!«


  Plötzlich wurde Will all das zu viel. Er schwankte auf den Beinen, als würde er jeden Moment zusammenbrechen  was Elliott nicht entging. Besorgt musterte sie ihn, wühlte in ihrer Tasche und bot dem Jungen noch etwas von der mandelkernartigen Substanz an. Will nahm mehrere Stückchen, kaute sie mit grimmiger Miene und schmeckte die Säure auf seiner Zunge.


  »Besser?«, fragte sie.


  Will nickte. Doch in ihren Augen sah er statt freundschaftlicher Sorge eine kühle Distanziertheit, eine nüchterne Professionalität: Sie brauchte jemanden, der ihr dabei half, das auszuführen, was sie eben beschlossen hatte  er selbst interessierte sie dabei einen Dreck.


  »Teste mal das Sichtgerät«, befahl sie, während Will weiterkaute.


  Der Junge nickte erneut, klappte die Linse herunter, suchte nach dem Schalter an dem Kästchen in seiner Hosentasche und schaltete das Gerät ein. Ein leises Fiepen ertönte, das sich rasch zu einem hohen Ton aufbaute und dann mehrere Oktaven bis zu einem tiefen Brummen sank  ein kaum vernehmbares Geräusch, von dem Will nicht sagen konnte, ob er es über seinen Schädel wahrnahm oder tatsächlich hörte.


  »Schließ dein linkes Auge und schau nur durch die Linse«, empfahl Elliott.


  Will tat wie ihm geheißen, konnte aber überhaupt nichts erkennen  die Gummikappe mit der Linse drückte sich fest um sein rechtes Auge und schloss jeden Lichtschein von Elliotts inzwischen abgedunkelter Lampe aus. Doch gerade als er dachte, das Gerät müsse defekt sein, begannen winzige Lichtpunkte zu wirbeln, wie das unheimliche phosphoreszierende Schimmern von Meeresleuchten. Der bernsteinfarbene Schein, den Will bereits vom Blick durch das Zielfernrohr kannte, nahm rasch an Helligkeit zu, bis die einzelnen Lichtpunkte zu einem leuchtend gelben Bild verschmolzen, das Will fast schon in den Augen schmerzte. Die gesamte Umgebung war plötzlich deutlich sichtbar, als wäre sie in strahlendes Sonnenlicht getaucht worden. Will schaute an sich herab, auf seine schmutzstarrenden Hände, dann zu Elliott, die das große Tuch um ihr Gesicht drapierte, und schließlich zu den wirbelnden schwarzen Wolken, die sich in weiter Ferne durch den Tunnel wälzten und auf sie zukamen.


  Elliott sah, dass er das heraufziehende Unwetter bemerkt hatte. »Bist du schon mal in einen Pechsturm geraten?«, fragte sie.


  »Nein, jedenfalls nicht in einen hinein«, erklärte Will und erinnerte sich an jenen Nachmittag in der Kolonie, an dem Cal und er die düsteren Wolken durch die Straßen hatten wogen sehen  allerdings durch die Scheibe des geschlossenen Fensters. Sofort fielen ihm wieder Cals Worte ein, als er den näselnden Tonfall der Styx nachgeäfft hatte: »… er bringt Verderben über diejenigen, die ihm begegnen, und versengt ihr Fleisch …«


  Will warf Elliott einen raschen Blick zu. »Sind diese Pechstürme nicht gefährlich oder so?«


  »Nein«, schnaubte sie verächtlich, »das ist nur aufgewirbelter Staub, ganz normale Erde, heraufgeweht aus den unteren Tiefen. Du solltest nicht alles glauben, was die Weißkragen dir erzählen.«


  »Tu ich auch nicht«, erwiderte Will entrüstet.


  Elliott schulterte ihr Gewehr und wandte sich in Richtung der Großen Prärie. »Dann mal los.«


  Will folgte ihr. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, sowohl von den Nebenwirkungen des seltsamen Pflanzenkerns als auch vor gespannter Erwartung. Was steht uns als Nächstes bevor?, fragte er sich skeptisch. Doch dann stieg seine Laune, als er einen Blick durch Drakes Meisterwerk warf, dessen röntgenartige Sicht wie ein unsichtbarer Suchscheinwerfer durch die Dunkelheit schnitt.


  Wenige Momente später erreichten sie die golden schimmernde Kammer am Ende des Tunnels und dann den Sumpfteich. Nachdem sie auf der anderen Seite aus dem Wasser aufgetaucht waren, bemerkte Will kurz darauf, dass große Teile der Landschaft bereits von diffusen schwarzen Nebelfetzen verhüllt wurden. Die gischtartigen Wolken rückten von beiden Rändern seines Sichtfelds zusammen, wie zwei sich schließende Hände in schwarzen Handschuhen, die bald alles andere ausblenden würden. Schlagartig erkannte Will, dass ihm Drakes Nachtsichtgerät unter diesen Wetterbedingungen überhaupt nicht helfen würde.


  »Diese Stürme sind wirklich sehr dicht  können wir uns denn nicht verirren?«, fragte er Elliott, während der heulende Wind ihnen in immer stärkeren Böen entgegenschlug und sie zunehmend in Dunkelheit hüllte.


  »Ach was«, erwiderte sie abschätzig, knüpfte ein Seil um ihre Hüfte und reichte Will das andere Ende, damit er sich ebenfalls daran festband. »Folg immer nur dem Seil«, sagte sie. »Aber wenn ich zweimal ruckartig daran ziehe, bleibst du auf der Stelle stehen. Verstanden?«


  »Alles klar«, erwiderte Will mechanisch.


  Leichtfüßig liefen sie in die Große Prärie hinein und versanken bald in tintenschwarzer Dunkelheit, sodass Will das Mädchen nicht mehr sehen konnte, obwohl sie sich nur wenige Meter vor ihm befand. Er spürte, wie der rußartige Nebel sein Gesicht mit einem feinen, trockenen Staub bedeckte und ihm in die Nase drang, sodass er sie sich mehrmals zudrücken musste, um nicht zu niesen. Sein linkes Auge, das nicht durch das Nachtsichtgerät geschützt war, setzte sich schon bald zu und begann zu tränen.


  Entschlossen kaute Will auf dem Kernstückchen herum, im Rhythmus mit jedem Schritt, als könnte er dadurch noch mehr Energie aus der Pflanze herausquetschen. Nach kürzester Zeit hatte er das Kernfleisch zu ein paar strohigen Fasern zermalmt, von denen wenig später nur noch eine dünne Paste übrig blieb, die unter seiner Zunge klebte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob das möglicherweise mit dem Einatmen von Staubpartikeln des Pechsturms zusammenhing.


  Plötzlich spürte er, wie zweimal am Seil gezogen wurde. Sofort hielt er inne, duckte sich und schaute sich wachsam um. Elliott tauchte gebückt aus dem schwarzen Nebel auf, kniete sich neben ihn und drückte warnend einen Finger auf die Lippen.


  Dann beugte sie sich zu ihm vor, bis der Shemagh über ihrem Mund sein Ohr streifte. »Hör mal«, flüsterte sie durch das Tuch.


  Will lauschte und hörte das weit entfernte Heulen eines Hundes. Sekunden später ertönte ein entsetzlicher Schrei.


  


  Der Schrei eines Mannes.


  Elliott hatte den Kopf zur Seite geneigt, aber ihre Augen  das Einzige, was er von ihr sehen konnte  verrieten ihm nichts.


  »Wir müssen uns beeilen.«


  Als der Boden unter Wills Füßen langsam anstieg und sein Schuh auf einen rosa getönten Kristall, eine Sandrose, traf, wusste er sofort, dass sie die Anhöhe zu dem riesigen amphitheaterartigen Krater erklommen  der Ort, an dem Drake und Elliott ihn und Chester damals überrascht und an dem sie die Hinrichtung von Abtrünnigen und Koprolithen beobachtet hatten.


  Im nächsten Moment ertönte ein hoher, durchdringender Schrei.


  Er weckte in Will den brennenden Wunsch, sich auf den Boden zu werfen und die Arme schützend über den Kopf zu halten. Doch das ging nicht  das Seil zwischen ihm und Elliott war unnachgiebig, zerrte ihn weiter in den schwarzen Nebel hinein und zu einem Anblick, von dem er instinktiv wusste, dass er ihn lieber nicht sehen wollte.


  Elliott zog zweimal am Seil, und Will blieb abrupt stehen.


  Ehe er sichs versah, stand sie vor ihm. Sie winkte ihn langsam zu sich heran und beendete die Handbewegung mit einer Art tätschelnden Geste. Will nickte zustimmend: Sie wollte, dass er ihr äußerst vorsichtig und möglichst tief geduckt folgte.


  Während sie vorwärts krochen, hielt Elliott regelmäßig ohne jede Vorwarnung inne, sodass Will mehrfach mit dem Kopf gegen ihre Schuhe stieß und sich sofort ein kleines Stückchen zurückzog, um ihr mehr Platz zu lassen. Doch diese kurzen Pausen dauerten nie lange, und Will vermutete, dass das Mädchen angestrengt lauschte, ob sich vielleicht jemand in ihrer Nähe befand.


  Der Pechsturm schien ein wenig abzuflauen. Vor ihnen tauchten kurze Abschnitte des Hügels auf  diffuse Bilder der mondkraterartigen Landschaft. Wills Nachtsichtgerät setzte gelegentlich aus und zeigte ein elektrostatisches Flimmern, eine Art »Schneegestöber«, ehe es seinen Dienst wieder aufnahm. Diese kurzfristigen Aussetzer dauerten nur den Bruchteil einer Sekunde, erinnerten Will aber aus irgendeinem Grund an seine Mutter  oder Stiefmutter, wie er sich ständig ermahnen musste  und ihre rasende Wut, wenn ihr heiß geliebter Fernseher mal nicht ordnungsgemäß funktionierte. Will schüttelte den Kopf. Jene Tage waren so unbeschwert und sorgenfrei gewesen und so lachhaft belanglos.


  Im nächsten Augenblick hörten sie wieder einen Schrei. Obwohl er aus einer gewissen Entfernung kam, war er nun viel deutlicher zu hören  was Elliot zu erschüttern schien. Sie warf Will einen angsterfüllten Blick über die Schulter zu. Ihre Furcht griff auf ihn über: Will spürte, wie die Angst wie eine eiskalte Woge durch seinen Körper jagte. Hinzu kam, dass er noch immer nicht wusste, warum sie diesen Ort überhaupt aufgesucht hatten.


  Was war hier los? Was ging in ihr vor?


  Will war verwirrt. Wenn es sich um eine weitere Hinrichtung gehandelt hätte, wie Chester und er sie im Krater beobachtet hatten, dann hätte das bestimmt nicht solch eine Reaktion bei Elliott hervorgerufen. Damals hatte sie mühelos die Nerven behalten, so beunruhigend jener Vorfall auch gewesen war.


  Auf dem Bauch liegend krochen sie weiter, zogen sich Arm für Arm vorwärts, mit den Knien durch das Geröll, immer weiter die Anhöhe hinauf, bis ihnen der Sturm kräftiger ins Gesicht blies und winzige Windhosen um sie herum aufwirbelte.


  Die kohleschwarze Wolke des Pechsturms lichtete sich ganz allmählich.


  Schließlich erreichten sie den Rand des Kraters.


  Elliott hatte das Gewehr bereits im Anschlag.


  Sie murmelte etwas, aber ihre Worte wurden durch das dichte Tuch über ihrem Mund gedämpft. Ungeduldig zog sie es herunter und presste die Wange hart gegen den Gewehrkolben. Will bemerkte, dass sie zitterte  der Lauf der Waffe schwankte hin und her. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Warum? Was stimmte hier nicht?


  Das ging ihm alles viel zu schnell.


  Will versuchte, einen Blick auf die Szenerie vor ihnen zu werfen, und wünschte inständig, er hätte das Ersatz-Zielfernrohr mitgenommen.


  Erneut flackerte ein elektrostatisches Flimmern über die Linse auf seinem rechten Auge, doch dann zeichnete sich ein Bild ab: Mehrere große Leuchtkugeln auf Stativen waren über den Krater verteilt, und ziemlich viele Leute liefen umher, allerdings in zu großer Entfernung, um irgendwelche Details erkennen zu können. Dunstige Staubwolken schoben sich immer wieder zwischen Will und den Schauplatz, wie willkürlich geschlossene Vorhänge, die sich manchmal kurz lüfteten und einen Blick auf die Szenerie freigaben oder sie vollständig verhüllten.


  Will konnte nicht länger reglos liegen bleiben. Vorsichtig schob er sich näher zu Elliott heran und wickelte dabei das Seil auf, das sie noch immer verband.


  »Was ist los?«, wisperte er.


  »Ich glaube … ich glaube, da unten ist Drake«, murmelte sie.


  »Dann lebt er also noch?«, stieß Will begeistert hervor.


  Als sie nicht reagierte, erlosch sein anfänglicher Optimismus.


  »Sie halten ihn gefangen?«, fragte er.


  »Schlimmer«, sagte Elliott mit angespannter Stimme. Sie zitterte leicht. »Tom Cox … ist da unten. Er hat die Seiten gewechselt … er arbeitet mit den Styx zusammen … sie …« Ihre Worte gingen in ein Krächzen über, das vom Heulen des Winds übertönt wurde.


  »Was machen sie mit Drake?«


  Während Elliott weiterhin durch ihr Zielfernrohr schaute, konnte sie kaum einen Satz herausbringen. »Falls es wirklich Drake ist, dann sind sie dabei … ein Grenzer hat gerade …« Sie hob den Kopf und schüttelte ihn vehement. »Sie foltern ihn an einem Pfahl. Tom Cox … lacht … er lacht … dieser verdammte Drecksk …«


  Ein weiterer Schmerzensschrei schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich kann das nicht länger mit ansehen … Ich darf das nicht länger zulassen«, sagte sie, biss entschlossen die Zähne zusammen und starrte Will direkt in die Augen. Durch sein Nachtsichtgerät sah er, wie ihre Pupillen ein tiefes dunkles Bernsteinbraun annahmen.


  »Ich muss es einfach tun … er würde für mich genau das Gleiche tun …«, sagte sie, während sie den Vergrößerungsgrad ihres Zielfernrohrs justierte. Dann grub sie die Ellbogen in das Geröll, spannte die Armmuskulatur, um das Gewehr ruhiger halten zu können, holte mehrmals tief Luft und hielt schließlich den Atem an.


  Will schaute wie betäubt zu; er konnte es einfach nicht glauben.


  »Elliott?«, fragte er mit bebender Stimme. »Du wirst doch nicht …?«


  »Ich kann nicht schießen … die Wolken … ich seh nichts«, murmelte sie und stieß die angehaltene Luft aus.


  Sekunden verstrichen, dehnten sich zu Jahren.


  »Oh, Drake«, sagte sie so leise, dass Will sie kaum hören konnte.


  Dann holte Elliott erneut Luft, zielte.


  Und feuerte.


  Der Knall des Gewehrs ließ Will erschreckt hochfahren. Der Schall dröhnte durch den Krater, hallte vor und zurück, wieder und wieder, und wurde allmählich leiser, bis Will nur noch das Heulen des Windes hörte.


  Er konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Fassungslos blinzelte er in die trübe Ferne und starrte dann Elliott an.


  Das Mädchen zitterte am ganzen Körper.


  »Ich weiß nicht, ob ich getroffen habe … diese verdammten Wolken … ich …«


  Sie betätigte das Schloss des Gewehrs, um eine neue Kugel in die Kammer zu laden, drückte die Waffe dann aber plötzlich Will in die Hand.


  »Du siehst nach.«


  Will wich zurück.


  »Nimm es«, befahl sie.


  Widerstrebend kam er ihrer Aufforderung nach  er wollte gar nicht sehen, was sich dort unten abspielte. Aber er wusste, er durfte sich nicht weigern. Schließlich hielt er das Gewehr so, wie Elliott es vorgemacht hatte, klappte dann das Sichtgerät über seinem Auge hoch und blinzelte durch das Zielfernrohr. Das Gerät fühlte sich kalt und feucht an, doch daran konnte er nun keinen Gedanken verschwenden. Er versuchte, die Gruppe von Leuten am Boden des Kraters anzupeilen, doch mit seinen unerfahrenen Händen bewegte er das Zielfernrohr, das auf einen hohen Vergrößerungsgrad eingestellt war, viel zu wahllos hin und her.


  Da! Er erhaschte einen Blick auf einen Grenzer!


  Langsam schwenkte er das Gerät zu der Stelle zurück, wo er den Soldaten gesehen hatte. Noch ein Grenzer! Nein, es war derselbe wie vorhin. Er stand allein da. Will hielt das Gewehr ruhig auf ihn gerichtet, sodass das furchterregende Gesicht des Styx gestochen scharf zu erkennen war. Im nächsten Moment sank Will das Herz in die Hose, als er sah, dass der Grenzer aufschaute … genau zum Kraterrand hinauf, wo Elliott und er lagen. Dann bemerkte Will andere Gestalten, die sich hinter dem Grenzer bewegten  weitere Styx. Langsam wandte er das Fernrohr von dem Grenzer fort.


  Wo ist Drake?


  Schließlich näherte er sich seinem Ziel, fand die verhutzelten Umrisse von Tom Cox, der irgendetwas in der Hand hielt. Plötzlich blitzte der Gegenstand im Licht auf  es handelte sich um eine Art Klinge. Und dann entdeckte Will neben dem zerlumpten Mann den Pfahl. Eine Gestalt war daran festgebunden. Will glaubte, die Jacke wiederzuerkennen. Drake!


  Er versuchte, nicht zu genau hinzusehen, wobei ihm die schiere Entfernung und die restlichen Wolken des Pechsturms zu Hilfe kamen. Will brach der kalte Schweiß aus, und er spürte, wie ihm schwindlig wurde.


  Das ist nicht real, ich bin gar nicht hier.


  »Hab ich ihn getroffen?«, drängte Elliott.


  Will hob das Gewehr leicht an, damit er Drakes Kopf ins Visier bekam.


  »Ich kann es nicht genau sagen …«


  Will konnte Drakes Gesicht nicht sehen, da sein Kopf nach vorn gesackt war.


  Entfernter Hall von Schüssen drang an Wills und Elliotts Ohren  die Grenzer verschwendeten keine Zeit und erwiderten das Feuer.


  »Will, konzentrier dich  sie kreisen uns ein«, zischte Elliott. »Ich muss wissen, ob ich ihn getroffen habe.«


  Will versuchte, das Gewehr ruhig auf Drakes Kopf zu richten. Doch immer wieder versperrten ihm Wolken die Sicht.


  »Ich kann nichts erkennen …«


  »Du musst aber!«, fauchte Elliott, deren Stimme vor Verzweiflung ganz verzerrt klang.


  Dann bewegte Drake den Kopf.


  »Oh Gott!«, stieß Will entsetzt hervor. »Sieht ganz danach aus, als würde er noch leben.« Versuch, nicht darüber nachzudenken, ermahnte er sich selbst.


  »Schieß … schnell«, flehte Elliott.


  »Niemals!«, schnaubte Will.


  »Tu es! Erlöse ihn von seinen Qualen.«


  Will schüttelte den Kopf. Ich bin gar nicht hier. Das bin nicht ich. Das alles geschieht überhaupt nicht.


  »Auf keinen Fall«, keuchte er erneut. Er hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. »Ich kann das nicht!«


  »Tu es einfach. Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Die Grenzer sind schon auf dem Weg hierher.«


  Will hob das Gewehr und holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft.


  »Zieh nicht zu heftig am Abzug … drück ihn langsam … weich und behutsam …«, sagte Elliott.


  Will bewegte das Fadenkreuz von Drakes Kopf fort  der gelegentlich auf und ab wippte, dann aber wieder herabsank, als hätte der Mann nicht die Kraft, ihn hochzuhalten  und zielte auf Drakes Brust. Die Wahrscheinlichkeit, dass er diese Stelle verfehlte, war deutlich geringer, sagte er sich. Aber das hier war doch der helle Wahnsinn, schoss es ihm im nächsten Augenblick durch den Kopf. Er war einfach nicht in der Lage, jemanden zu töten!


  »Ich kann das nicht.«


  »Du musst!«, flehte Elliott. »Er würde es auch für uns tun. Du musst einfach …«


  Will versuchte, seinen Verstand auszuschalten. Dies hier ist nicht real. Ich schaue auf einen Bildschirm. Das bin ich gar nicht.


  »Hilf ihm«, sagte Elliott. »Jetzt!«


  Wills gesamter Körper spannte sich an, wehrte sich gegen das, wovon er wusste, dass er es tun musste. Das Fadenkreuz bewegte sich leicht, ruhte aber insgesamt auf der richtigen Stelle  der Brust des Mannes, den Will so bewunderte. Tu es, tu es, tu es! Widerstrebend verstärkte er den Druck auf den Abzug und schloss die Augen. Der Schuss löste sich. Will stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sich die Waffe in seinen Händen aufbäumte und das Zielfernrohr durch den Rückschlag seine Braue streifte. Er hatte noch nie zuvor ein Gewehr abgeschossen und es zu dicht am Auge gehalten. Schnaufend und mit schmerzverzogenem Gesicht ließ er die Waffe sinken.


  Der scharfe Geruch von Kordit stieg ihm in die Nase  ein Geruch, der ihn immer an das Feuerwerk zu Silvester erinnert hatte, jetzt aber auf ewig eine andere Bedeutung für ihn haben würde. Doch viel schlimmer wog für ihn die Tatsache, dass dieser Moment ihn für immer begleiten würde  er fühlte sich gezeichnet, so als würde von nun an nichts mehr so sein, wie es einmal war. Ich werde dies bis zum Ende meiner Tage mit mir tragen: Ich habe möglicherweise einen Menschen getötet!


  Elliott lehnte sich gegen Will, schob ihre Arme unter seinen durch, und ihre Gesichter berührten sich, als sie erneut das Gewehrschloss betätigte. Tief in Wills Innerem registrierte sein Verstand diese Berührung, allerdings hatte sie für ihn in diesem Moment keinerlei Bedeutung. Die leere Patronenhülse flog in die Dunkelheit, während eine neue Kugel in die Kammer wanderte. Will versuchte, Elliott die Waffe in die Hand zu drücken, doch sie stieß sie zurück. »Nein! Sieh nach! Sicher ist sicher!«, befahl sie fauchend.


  Widerstrebend führte Will das Zielfernrohr ein weiteres Mal ans Auge und bemühte sich, den Pfahl und Drakes Leichnam zu lokalisieren. Doch es gelang ihm nicht. Das Sichtfeld wackelte hin und her und war dazu noch verschwommen. Und als er sein Ziel schließlich entdeckte, rutschte sein Arm ab. Er versuchte es erneut.


  Und dann sah er …


  Rebecca.


  Sie stand zwischen zwei hoch aufragenden Grenzern, links von Drake.


  Und sie schaute in seine Richtung. Ihm direkt in die Augen.


  Will hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  »Hast du ihn erwischt?«, fragte Elliott mit rauer Stimme.


  Doch Wills Blick war auf Rebecca geheftet. Sie hatte die Haare straff nach hinten gekämmt und trug einen der typischen Grenzer-Uniformmäntel mit dem fleckenartigen Tarnmuster.


  Sie war es tatsächlich.


  Er sah ihr Gesicht.


  Sie lächelte.


  Sie winkte.


  Weitere Schüsse fielen und ein Kugelhagel durchsiebte die restlichen Nebelwolken und flog ihnen um die Ohren, während die Grenzer sich ihrem Ziel immer mehr näherten. Ein Schuss schlug sogar so nah ein, dass Gesteinssplitter auf sie niederprasselten.


  »Hast du ihn getroffen?«


  »Ich glaub schon«, sagte Will.


  »Sieh nach!«, flehte sie.


  Will versuchte, einen Blick auf Drake und den Pfahl zu werfen, doch Rebecca versperrte ihm erneut die Sicht  in voller Lebensgröße. In der kurzen Zwischenzeit hatte sie offenbar ihren Mantel abgelegt und sich auf die andere Seite des Pfahls gestellt. Will verstand nicht, was sie damit bezweckte, aber plötzlich kam ihm der Gedanke, mit welcher Leichtigkeit er sie jetzt einfach erschießen könnte. Doch obwohl er möglicherweise Drake getötet hatte, wusste er genau, dass er nicht den Mumm besaß, Rebecca zu töten  ungeachtet des abgrundtiefen Hasses, den er für sie empfand.


  »Und?«, riss Elliott ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich glaub schon«, log er und drückte ihr das Gewehr in die Hand. Er hatte keine Ahnung, ob er Drake getroffen hatte, und wollte es auch gar nicht wissen. Natürlich hatte er sich alle Mühe gegeben, den Schuss nicht zu verpatzen, um Elliott und Drake nicht im Stich zu lassen, aber er zog es vor, nicht zu wissen, ob er getroffen hatte. Es war einfach alles zu viel für ihn.


  Und dann musste er wieder an Rebecca denken.


  Seine kleine Schwester!


  Ihr lächelndes Gesicht, der eitle, selbstgefällige Ausdruck in ihrem Gesicht  dasselbe Gesicht, mit dem sie ihn wieder und wieder zur Rede gestellt hatte, wenn er zu spät zum Essen gekommen war oder Dreck in den Flur getragen oder das Licht im Bad nicht ausgeschaltet hatte … ein missbilligendes und überhebliches Lächeln, aus dem Autorität sprach und sogar überlegene Macht … es war einfach mehr, als er ertragen konnte. Er musste von hier weg, und zwar schnell. Will sprang auf und zerrte Elliott durch das Seil mit sich.


  Sie stürmten den Hang hinunter, so schnell sie konnten, wobei Will das Mädchen fast von den Beinen riss.


  Als sie den Fuß des Hügels erreichten, leuchtete vor ihnen plötzlich ein greller Blitz auf. Durch die Linse in Drakes Sichtgerät verstärkt, brannte sich das blendende Licht Will förmlich ins Auge und ließ ihn aufschreien. Sofort nahm er an, dass die Grenzer sie gestellt hätten, doch es war nur der elektrostatische Sturm, der immer auf einen Pechsturm folgte. Die Haare auf seinem Kopf und seinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet und knisterten in der rasch zunehmenden statischen Aufladung der Luft.


  Laut sirrende und Funken sprühende Kugelblitze brachen aus den restlichen Wolken hervor, tobten um sie herum. Und dann erfolgte ein weiterer blendender Blitz, unmittelbar gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Ein gewaltiger blauer Zickzackblitz zuckte waagerecht über den Boden vor ihren Füßen und spaltete sich in zwei Lichtbögen, welche sich in viele winzige Verästelungen teilten und dann gänzlich auflösten. Und die Luft war erfüllt von penetrantem Ozongeruch, genau wie bei einem Gewitter an der Erdoberfläche.


  »Schalt das ab!«, hörte Will Elliott rufen, doch er fummelte längst am Messingschalter des Kästchens in seiner Hosentasche  das Mädchen brauchte ihm nicht zu sagen, dass das intensive Licht das optische System des Nachtsichtgeräts beschädigen konnte. Inzwischen wirbelten so viele feuerballartige Kugelblitze durch die Prärie, dass die gesamte Region hell erleuchtet war, wie ein Garten während eines Feuerwerks.


  Will und Elliott rannten weiter, ohne von ihrem Kurs abzuweichen, während die sprühenden Kugeln von der Größe von Wasserbällen um sie herumschwebten und -wirbelten.


  Will hörte, wie weitere Schüsse abgefeuert wurden. Die Grenzer waren ihnen auf den Fersen, aber in dem ganzen Chaos ließ es sich unmöglich sagen, wie nahe sie bereits gekommen waren. Doch dann hörte er das bösartige Bellen von Hunden.


  »Spürhunde!«, schrie er Elliott zu.


  Sofort zerrte sie einen Lederbeutel aus der Innentasche ihrer Jacke und riss ihn auf. Während sie weiterliefen, verteilte sie seinen Inhalt, eine Art Pulver, über den Boden.


  Will warf ihr keuchend einen fragenden Blick zu, doch Elliott war zu beschäftigt für eine Antwort. Schließlich schleuderte sie den leeren Beutel fort und rannte weiter.


  Allmählich spürte Will, wie sich die Anstrengung bemerkbar machte  trotz des säuerlichen Geschmacks des Pflanzenkerns, den er noch immer im Mund schmeckte. Sein Atem ging vor Erschöpfung schnell und flach, und sein Schädel pochte, als würde er jeden Moment explodieren.


  Im nächsten Moment entlud sich ein kleiner Kugelblitz Funken sprühend nur wenige Zentimeter vor Elliott, wie eine Art pflichtvergessene Fee Tinkerbell. Doch statt ihr Tempo zu drosseln, rannte das Mädchen unbeirrt weiter, fast durch das Umfeld des Blitzes hindurch.


  Endlich erreichten sie den äußeren Rand der Großen Prärie.


  Will und Elliott stürmten in eine der Lavaröhren, wo die Dunkelheit sie schützend umfing  das Leuchten des elektrostatischen Sturms blieb flackernd weit hinter ihnen zurück. Während Will das Sichtgerät wieder einschaltete, sah er, dass Elliott im Laufen erneut etwas aus ihrer Jackentasche holte  einen weiteren Lederbeutel.


  »Was machst du da? Was ist das für ein Zeug?«, fragte er schnaufend.


  »Dörrer.«


  »Was?«


  »Es sorgt dafür, dass die Spürhunde auf der Stelle stehen bleiben. Brennt ihnen Löcher in die Nase«, erklärte Elliott und grinste boshaft.


  Will schaute sich um und sah ein strahlend gelbes Leuchten, da ein Teil des Pulvers in eine Pfütze gefallen war. Er wusste, dieses fluoreszierende hellgelbe Licht hatte er schon einmal gesehen … Genau! Bei jener Flechte mit dem feuchtigkeitabsorbierenden Bakterium, auf die er, Chester und Cal gestoßen waren. Raffiniert! Wenn ein Hund die Flechte durch die Nase einzog, trocknete das Bakterium die Nasenschleimhaut aus und versengte sie sehr wahrscheinlich. Will musste lachen. Ohne ihren Spürsinn waren die Hunde nutzlos!


  Atemlos rannten die beiden weiter. Plötzlich stolperte Will, stürzte und schlug sich das Kinn auf dem harten Untergrund auf. Elliott half ihm hoch, und während der Junge sich schnaufend gegen die Wand lehnte, verlegte sie rasend schnell eine Sprengladung quer durch den Tunnel.


  Sekunden später war sie wieder auf den Beinen und schrie ihm zu weiterzulaufen.
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  »Was ist das für ein Geräusch?«, flüsterte Chester.


  Cal und er blinzelten in die Dunkelheit und lauschten angestrengt.


  »Es wird immer lauter«, sagte Chester. »Klingt fast wie ein Motor.«


  »Pst, sei doch mal still!«, murmelte Cal nervös.


  Erneut spitzten beide die Ohren, während das Geräusch andauerte.


  »Ich kann nicht sagen, ob es weit entfernt ist oder vielleicht ganz nah«, meinte Chester schließlich verwirrt.


  »Ich glaube, es bewegt sich um uns herum«, sagte Cal mit gesenkter Stimme.


  Plötzlich nahm das Geräusch schlagartig zu und verstummte danach völlig.


  Sekundenbruchteile später stieß Chester einen unterdrückten Schrei aus.


  »Schnell, Cal!«, quietschte er verzweifelt. »Schalt deine Lampe an!«


  »Nein. Schalt du doch deine Lampe an«, erwiderte Cal. »Elliott hat gesagt, wir sollen kein Licht …«


  »Jetzt mach endlich!«, fauchte Chester. »DA IST IRGENDETWAS AUF MEINEM ARM! ICH KANN ES FÜHLEN!«


  Das genügte Cal: Er schnappte sich seine Lampe und richtete ihr Licht auf Chester.


  »Oh mein Gott! Was ist das?«, heulte Chester auf und bewegte den Arm langsam von seinem Körper fort, den Ausdruck puren Entsetzens im Gesicht.


  Etwas krallte sich mit den Beinen an seinem Unterarm fest. Das Wesen besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Libelle, da es ebenfalls zwei Paar hauchdünne Flügel hatte, die im Schein der Lampe schillerten. Doch das war auch schon das Attraktivste an diesem Wesen: Der Rumpf, der vom Kopf bis zum Schwanz etwa fünfzehn Zentimeter maß, war mit einem staubigen erdbraunen Pelz besetzt und unterhalb der beiden kugeligen Facettenaugen von der Größe halbierter Murmeln saßen zwei schaurige Stechrüssel. Das hintere Ende des langen Unterleibs war mit einem heimtückischen, nach oben gewölbten Widerhaken bestückt, so als ob ihm ein Skorpionstachel implantiert worden wäre. Man hätte sich kaum eine noch diabolischere und furchteinflößendere Kreatur vorstellen können.


  »Mach es weg!«, stieß Chester zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, jegliche hektischen Bewegungen zu vermeiden, um das Insekt nicht zu provozieren.


  Obwohl er den Arm so weit wie möglich von sich fernhielt, wölbte das Wesen seinen Schwanzstachel, als wollte es ihn ins Gesicht stechen.


  »Wie denn? Was soll ich denn tun?«, fragte Cal. Die Lampe in seiner Hand zitterte, während er vorsichtig einen Schritt zurückwich.


  »Na los! Schlag es mit irgendwas!«


  »Ich … ich …«, stotterte Cal.


  Inzwischen schwebte der Schwanzstachel bereits waagerecht über dem Rumpf des Insekts, und seine Flügel schwirrten, während es sich auf Chesters zitterndem Arm festzukrallen versuchte.


  »HERRGOTT NOCH MAL, VERPASS IHM ENDLICH EINE!«, jaulte Chester.


  Cal sah sich gerade prüfend um, auf der Suche nach einer möglichen Schlagwaffe, als Chester beschloss, dass er nicht länger warten konnte: Er begann, mit dem Arm zu wedeln, in der Hoffnung, das Insekt dadurch aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch das Wesen ließ nicht locker und klammerte sich mit seinen drei Beinpaaren noch fester an Chester, der nun, von Panik erfüllt, seinen Arm wie verrückt schüttelte. Aber das Insekt krallte sich mit aller Kraft fest, wobei sein Stachel gefährlich auf und ab wippte. Und dann schwirrte es plötzlich rasend schnell mit den Flügeln, hob brummend ab und schwebte erschreckend nah an Chesters Gesicht vorbei, zurück in die Dunkelheit.


  »Oh Mann, das war ja der blanke Horror«, keuchte Chester, am ganzen Körper zitternd. »Grauenhaft … einfach grauenhaft … diese beschissene Gegend ist die reinste Horrorshow!« Einen Moment lang schien er sich von dem Vorfall zu erholen, doch dann fuhr er Cal unerwartet an: »Und was dich betrifft … Warum hast du das verdammte Biest nicht weggeschlagen, wie ich es dir gesagt habe?«


  »Was hätte ich denn machen sollen? Ich konnte einfach nichts finden«, erwiderte Cal in gekränktem Ton, der sofort in heiße Wut umschlug. »Zufälligerweise trage ich nun mal keine riesige Fliegenpatsche mit mir herum!«


  »Ach, was … irgendwas hätte es schon getan«, knurrte Chester wütend. »Na jedenfalls herzlichen Dank, Kumpel … Ich werd mich revanchieren, wenn du das nächste Mal in Schwierigkeiten steckst.«


  Missmutig setzten beide Jungen sich wieder auf den Boden und verfielen in ein angespanntes Schweigen, als sie plötzlich erneut ein Sirren hörten, das jedoch leiser und höher klang als das Brummen des libellenartigen Insekts.


  »Oh Mann, was kommt denn jetzt?«, knurrte Chester. »Nicht noch so ein verdammtes Biest!«


  Dieses Mal zögerte Cal keine Sekunde und holte seine Lampe sofort hervor.


  »Mücken?«, fragte Chester in der Hoffnung, dass das infernalische Insekt ihn nicht erneut heimsuchte.


  »Nein, die Biester sind größer als Mücken«, erklärte Cal, als im Lichtschein seiner Lampe ganze Schwärme von Insekten auftauchten, die etwa die Größe von unterernährten Moskitos besaßen.


  »Was zum Teufel ist das hier? Ein Familienfest fliegender Blutsauger? Wollen die jetzt etwa alle ein Stück von mir?«, rief Chester aufgebracht.


  Cal brummte und schlug sich mit der Hand in den Nacken, weil ihn etwas gestochen hatte.


  »Ich hasse diese Biester. Ich hab Insekten noch nie leiden können«, sagte Chester und versuchte, die Moskitos vor seinem Gesicht zu verscheuchen. »Früher hab ich Wespen und Fliegen in unserem Garten platt gehauen, nur so zum Zeitvertreib. Sieht ganz danach aus, als würden sie es mir jetzt heimzahlen.«


  Unter den Insekten der Insel hatte es sich offenbar rasend schnell herumgesprochen, dass Frischfleisch eingetroffen war: Chester und Cal blieb nichts anderes übrig, als sich von Kopf bis Fuß in Kleidungsstücke zu hüllen, die sie eilig aus ihren Rucksäcken zerrten. Schließlich hockten die beiden Jungen wie zwei schlecht gelaunte Mumien da und rieben sich die Biester aus den Augen  den einzigen Körperstellen, die sie nicht abgedeckt hatten , während Cal laut darüber nachdachte, ein Feuer anzuzünden, um die Plagegeister loszuwerden.


  


  Will stürmte als Erster auf die Lichtung und kam schlitternd zum Stehen. Er beugte sich weit nach vorn und holte keuchend Luft, beide Hände auf die Knie gestützt.


  Als er aus dem Gebüsch auftauchte, sprangen Chester und Cal überrascht auf die Beine. Will bot einen beunruhigenden Anblick: Er war vom Pechsturm vollkommen verdreckt, und der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Er hatte Drakes Sichtgerät heruntergeklappt, und die Haut um das andere Auge war blutverschmiert  die Wunde an seiner Braue hatte wieder zu bluten begonnen.


  »Was … was ist passiert?«, stammelte Chester.


  »Das ist doch nicht etwa Drakes Apparat, oder?«, fragte Cal gleichzeitig und zeigte auf das Sichtgerät, das Will über dem Auge trug.


  »Ich … musste … ihn …«, stieß Will schnaufend zwischen mehreren Atemzügen hervor.


  Dann schüttelte er den Kopf und schnappte weiter nach Luft.


  »Ich …«, setzte er erneut an.


  »Wir haben Drake getötet«, sagte Elliott tonlos und trat hinter Will hervor, in den schwachen Schein von Cals Lampe. »Zumindest glauben wir das. Will hat ihm den Gnadenschuss gegeben.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, um die Insekten zu verscheuchen. Dann warf sie einen suchenden Blick auf den Boden, pflückte einen Farnwedel, zerdrückte ihn in der Hand und strich sich den Pflanzensaft über Stirn und Wangen. Der Effekt war erstaunlich: Die Insekten mieden das Mädchen schlagartig, als würde sie von einem unsichtbaren Kraftfeld geschützt.


  »Was hast du gerade gesagt? Will hat was getan?«, fragte Cal, während Chester ebenfalls einen Farnwedel abbrach und Elliotts Beispiel folgte. Will schien die Insekten, die ihm über das gesamte Gesicht krabbelten, dagegen überhaupt nicht zu bemerken; sein freies Auge starrte ausdruckslos in die Ferne.


  »Wir mussten es tun. Die Styx waren dabei, ihn zu foltern. Und dieser Dreckskerl Tom Cox war auch da und hat ihnen geholfen«, sagte Elliott heiser und spuckte auf den Boden.


  »Oh Gott«, murmelte Chester bestürzt.


  »Rebecca war auch dabei«, fügte Will hinzu, den Blick noch immer in die Ferne gerichtet. Ruckartig wandte Elliott ihm den Kopf zu, und Will erklärte atemlos: »Sie stand bei den Grenzern.« Dann hielt er einen Augenblick inne, um Luft zu holen. »Irgendwie hat sie gewusst, dass ich da war. Ich könnte schwören, sie hat mich direkt angesehen … mich angegrinst.«


  »Das erzählst du mir jetzt?!«, knurrte Elliott. »Es war ohnehin schon verdammt gewagt, zum Lager zurückzukehren und die Ausrüstung zu holen, jetzt, da Cox die Seiten gewechselt hat … Aber dieses Risiko werd ich auf keinen Fall noch mal eingehen  nicht, nachdem ich weiß, dass dieses Styx-Mädchen da draußen ist und es auf dich abgesehen hat.«


  Will senkte den Kopf und kämpfte noch immer mit seiner Atmung. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich … wenn ich mich ergebe. Möglicherweise würde das alldem hier ein Ende setzen. Möglicherweise könnte das Rebecca aufhalten.«


  Quälend langsam verstrichen mehrere Sekunden, in denen alle Augen auf Will gerichtet waren und er von Gesicht zu Gesicht schaute, in der Hoffnung, dass niemand seinem Vorschlag zustimmen würde. Dann räusperte Elliott sich.


  »Nein, ich glaube nicht, dass das einen Unterschied machen würde«, sagte sie mit düsterer Miene, zupfte ein Stückchen Farn von ihrer Oberlippe und spuckte erneut auf den Boden. »Ich denke nicht, dass das irgendeinem von uns helfen würde. Diese Rebecca klingt mir nach dem Typ, der gern gründlich Ordnung schafft.«


  »Stimmt«, pflichtete Will ihr niedergeschlagen bei. »Sie hat es in der Tat gern aufgeräumt.«
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  »Herrgott, Bartleby!«


  Sarah schlitterte um eine Biegung der Lavaröhre, wobei Staub und Geröll aufwirbelten, während der Kater weiterrannte und sie fast umriss.


  »Sachte, sachte!«, rief sie, stemmte die Hacken in den Boden und zog mit aller Kraft an der Leine. Nach ein paar Metern gelang es ihr, das Tier zum Stehen zu bringen. Keuchend vor Anstrengung packte sie ihn am Halsband und hielt ihn fest. Sie war dankbar für die kurze Verschnaufpause: Die Muskeln in ihren Armen waren bis zum Zerreißen gespannt, und wenn der Kater weiterhin so zog, würde sie ihn nicht viel länger im Zaum halten können.


  Als Bartleby ihr langsam den Kopf zuwandte, sah sie eine dicke Ader unter dem schiefergrauen Fell seines breiten Schädels pulsieren und erkannte die ungezähmte Wildheit in seinen Augen.


  Seine Nasenflügel waren weit aufgebläht: Der Geruch schien nun stark ausgeprägt, und er hatte eine Fährte aufgenommen.


  Sarah wickelte die dicke Lederleine erneut um die wunde, schmerzende Hand, holte ein paarmal tief Luft, um sich zu wappnen, und ließ dann Bartlebys Halsband los. Ungeduldig fauchend, machte der Kater einen Satz nach vorn, und die Leine straffte sich mit einem lauten Knall.


  »Langsam, Bartleby!«, stieß Sarah schnaufend hervor. Offensichtlich brachte dieser Befehl eine Saite in dem überdrehten Tier zum Klingen, denn es schien sich etwas zu beruhigen.


  Während Sarah weiter besänftigend auf Bartleby einredete und ihn eindringlich bat, ruhig zu bleiben, spürte sie die Missbilligung der vier ein wenig abseits lauernden Gestalten. Im Gegensatz zu ihr und dem wild gewordenen Kater bewegte sich das Quartett der Grenzer so lautlos wie Geister. Normalerweise passten sie sich so gut ihrer Umgebung an, dass Sarah sie nicht wahrnehmen konnte, doch in diesem Moment gaben sie sich ihr deutlich zu erkennen, als wollten sie sie dadurch einschüchtern. Diese Strategie erfüllte ihren Zweck, denn Sarah war äußerst unbehaglich zumute.


  Rebecca hatte ihr freie Hand bei der Suche nach Will zugesichert. Also warum dann diese Eskorte? Und warum hatte Rebecca sich die ganze Mühe gemacht, sie bei dieser Menschenjagd mit einzubeziehen  in einer Umgebung, die Sarah gänzlich unbekannt war und in der sie keinerlei Erfahrung besaß , wenn doch gleichzeitig bestens ausgebildete Soldaten zum Einsatz kamen? Das Ganze ergab keinen Sinn.


  Doch während Sarah dieser Gedanke noch beschäftigte, machte Bartleby erneut einen Satz nach vorn und zerrte sie erbarmungslos weiter.


  


  Elliott führte die Jungen von der Lichtung in ein dichtes Gestrüpp, wobei Will mühsam hinter den anderen hertorkelte. Chester und Cal machten sich Sorgen um ihn, wussten aber nicht, wie sie ihm hätten helfen sollen. Als sie aus dem Unterholz hervortraten, lag erneut ein Strandabschnitt vor ihnen. Elliott führte sie ein kurzes Stück am Wassersaum entlang, und es sah aus, als hätten sie eine kleine Bucht erreicht, doch in der pechschwarzen Finsternis ließ sich das nicht genau erkennen.


  Will war in schlechter Verfassung. Da die Wirkung des Pflanzenkerns nachließ, den Elliott ihm gegeben hatte, fühlte er sich zum Umfallen müde und wurde von abgrundtiefer Erschöpfung übermannt. Er ging so steifbeinig wie Frankensteins Monster  ein Eindruck, der durch sein Sichtgerät noch verstärkt wurde. Als er zu den anderen aufschloss, musterte Elliott ihn scharf.


  »Er ist fix und fertig, er braucht Schlaf«, wandte sie sich an Chester und Cal, als wäre Will gar nicht anwesend. Und tatsächlich zeigte er keinerlei Reaktion auf ihre Bemerkung und blieb nur schwankend an Ort und Stelle stehen. »Im Augenblick ist er für nichts und niemanden zu gebrauchen.«


  Chester und Cal tauschten verwirrte Blicke; sie verstanden nicht, worauf das Mädchen hinauswollte.


  »Zu gebrauchen?«, wiederholte Chester fragend.


  »Ja, und das können wir uns nicht leisten.« Dann wandte sie sich Cal zu und musterte auch ihn von Kopf bis Fuß. »Was ist mit dir? Wie geht es deinem Bein?«


  Chester begriff sofort, dass Elliott sich ein Bild von ihrem körperlichen Zustand verschaffen wollte. Er wusste zwar nicht, aus welchem Grund sie das tat, aber ihr Ton gefiel ihm nicht  er machte ihn misstrauisch. Natürlich durfte er sich nichts vormachen: Wenn sie den Styx entkommen wollten, mussten sie alle fit sein. Aber Elliotts Frage war für ihn mehr als beunruhigend.


  »Seinem Bein geht es schon viel besser. Er hat es geschont«, sagte er schnell und sah Cal dabei scharf an, der Chesters Eingreifen ein wenig überrascht zur Kenntnis nahm.


  »Kann er nicht für sich selbst sprechen?«, knurrte Elliott finster.


  »Doch, klar, tut mir leid«, murmelte Chester entschuldigend.


  »Also, wie stehts mit deinem Bein?«


  »Wie Chester schon gesagt hat … viel besser«, erwiderte Cal und dehnte und streckte das Bein, im Versuch, Elliott zu beruhigen. Tatsächlich war es jedoch vollkommen steif, und jedes Mal, wenn er es belastete, wusste er nicht, ob es ihn tragen würde oder nicht.


  Elliott musterte erneut sein Gesicht. Als sie ihre Aufmerksamkeit anschließend auf Chester richtete, fragte Cal sich, wie sie seinen Zustand wirklich einschätzte und ob er ihren Anforderungen wohl genügte. Doch dann wurde er aus seinen Gedanken gerissen, da Will im nächsten Augenblick das Wort »müde« murmelte  nur ein einziges Mal , sich auf den Boden sinken ließ und hintenüberkippte. Sekundenbruchteile später fiel er in einen Tiefschlaf und begann, laut zu schnarchen.


  »Er ist bewusstlos. In ein paar Stunden ist er wieder fit«, sagte Elliott und wandte sich an Cal: »Du bleibst bei deinem Bruder. Und behalte das Ufer im Auge … vor allem den Damm.« Sie reichte ihm das Ersatz-Fernrohr und wies auf das Meer und die undurchdringliche Dunkelheit, in der sich irgendwo der Strandabschnitt und der Damm befanden. »Falls du irgendetwas siehst, informier mich sofort  ganz egal, wie klein oder unbedeutend es dir erscheinen mag. Es ist wirklich wichtig, dass du wachsam bleibst … verstanden?«


  »Wieso, wohin gehst du denn?«, fragte Cal und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Er hatte sich schon zuvor Sorgen darüber gemacht, dass Elliott und Drake ihn im Stich lassen könnten  und jetzt, da Drake nicht mehr da war, meldete sich diese Furcht vehement zurück. Hatte sie vor, sich mit Chester aus dem Staub zu machen und ihn und Will sich selbst zu überlassen?


  »Nicht weit … ich will nur etwas Nahrung suchen«, erklärte Elliott. »Pass auch auf den Rucksack auf«, sagte sie, nahm das schwere Gepäck ab und ließ es neben Will auf den Boden sinken. Diese einfache Geste zerstreute Cals Bedenken  ohne ihre Ausrüstung würde sie nicht weit kommen. Er sah, wie sie aus der Seitentasche des Rucksacks einige Beutel herausholte und dann in der Dunkelheit verschwand, dicht gefolgt von Chester.


  


  »Wie geht es dir?«, wandte Chester sich an Elliott, während sie nebeneinanderher liefen. Er hatte seine Laterne auf die kleinste Stufe gestellt und schirmte sie, wie befohlen, zusätzlich mit der Hand ab, sodass ihm nur ein hauchdünner Lichtstrahl den Weg wies. Wie üblich benötigte Elliott überhaupt kein Licht, um sich zu orientieren; es schien, als wäre sie sich ihrer Umgebung auf übernatürliche Weise bewusst. Sie bewegten sich nun weiter in die Bucht hinein, das dichte Unterholz ständig zu ihrer Linken, das Meer zu ihrer Rechten.


  Elliott hatte auf seine Frage nicht reagiert und lief einfach schweigend weiter. Chester vermutete, dass sie an Drake dachte. Er wusste, wie verzweifelt sie über seinen Tod sein musste, und fühlte sich verpflichtet, etwas zu sagen. Doch es fiel ihm unglaublich schwer, sich dazu zu überwinden. Obwohl er während der zahlreichen gemeinsamen Patrouillen eine Menge Zeit mit Elliott verbracht hatte, hatten sie auf diesen Ausflügen nicht gerade viel miteinander geredet. Chester erkannte, dass er seit dem Tag, an dem sie und Drake ihn und Will aufgegriffen hatten, kaum etwas über sie erfahren hatte. Sie blieb für sich, war so flüchtig wie eine leichte, mitternächtliche Brise, die man spüren, aber nicht berühren konnte.


  Er versuchte es erneut.


  »Elliott, geht es … geht es dir wirklich gut?«


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, erwiderte sie kurz angebunden.


  »Ich möchte bloß, dass du weißt, dass es uns allen sehr leidtut wegen Drake. Wir verdanken ihm … alles.« Chester hielt einen Moment inne. »War es schrecklich, als Will … äh … als er …?«


  Elliott blieb abrupt stehen und stieß ihn fest gegen die Brust  mit einer solch ungezügelten Aggressivität, dass es Chester die Sprache verschlug. »Versuch ja nicht, mich wie ein rohes Ei zu behandeln! Ich brauch kein Mitleid! Von niemandem!«


  »Ich wollte doch gar nicht …«


  »Hör einfach auf damit, okay?«


  »Hör zu, ich mach mir Sorgen um dich«, sagte er entrüstet. »Wir alle machen uns Sorgen um dich.«


  Elliott stand einen Moment da; ihre Anspannung schien ein wenig nachzulassen, und ihre Stimme klang heiser, als sie schließlich reagierte. »Ich will es einfach nicht glauben, dass er tot ist.« Sie schluchzte leise. »Er hat oft davon gesprochen, dass für einen von uns oder für beide dieser Tag kommen würde und dass davon die Welt nicht untergeht. Er meinte, man müsse darauf vorbereitet sein, dürfe sich aber nicht herunterziehen lassen. Man solle nicht zurückschauen, sondern müsse das Beste aus der Situation machen …« Sie rückte das Gewehr auf ihrem Rücken gerade und nestelte dabei am Riemen herum. »Ich versuche ja, das zu tun, was Drake gesagt hat, aber es ist schwer.«


  Als Chester ihr verschwommenes Gesicht im Dämmerlicht seiner Lampe betrachtete, erschien es ihm, als würde die raue Schale von ihr abfallen und ein sehr verängstigter, völlig verlorener Teenager zum Vorschein kommen. Vielleicht sah er in diesem Moment zum ersten Mal die wahre Elliott.


  »Wir sitzen alle im gleichen Boot«, sagte er leise.


  »Danke«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme und mied dabei seinen Blick. »Und jetzt lass uns lieber wieder weitergehen.«


  Schließlich gelangten sie an einen kleinen Uferabschnitt der Bucht, der den Eindruck erweckte, als liege ein Schatten auf ihm. Bei näherer Betrachtung entdeckte Chester, dass dies jedoch nicht mit dem Licht zusammenhing, sondern mit einem dunkleren und schwereren Sediment, das sich in dem seichten Gewässer abgesetzt hatte.


  »Hier sollten wir fündig werden«, verkündete Elliott und reichte Chester die Beutel. Sie stieg ins Wasser, beugte sich nach vorn und ließ die Hände über den Boden gleiten, als suche sie nach etwas.


  Tastend bewegte sie sich seitlich am Uferrand entlang, bis sie sich plötzlich aufrichtete und einen kleinen Jubelschrei ausstieß. In ihren Händen zappelte ein größeres Tier. Es maß einen halben Meter vom Kopf bis zum Schwanz, und sein silbriger Körper ähnelte einem abgeflachten Kegel mit wellenförmigen Flossen an beiden Seiten, die sich wie verrückt kräuselten, als versuchte das Tier, durch die Luft davonzuschwimmen. Auf dem Kopf saßen zwei riesige schwarze Facettenaugen, und auf der Unterseite befanden sich zwei zum Greifen gedachte, stachelbewehrte Fortsätze. Diese versuchten nun, sich um Elliotts Hände zu winden, während sie sich bemühte, das Tier nicht entwischen zu lassen. Sie wirbelte herum und rannte zurück an den Strand, wobei Chester hastig versuchte, ihr auszuweichen, dabei rückwärts taumelte und zu Boden stürzte.


  »Himmel!«, rief er. »Was ist das?«


  Elliott drehte das Tier um und schlug es gegen einen Felsen. Chester wusste nicht, ob sie es getötet hatte oder ob es nur benommen war  aber es sah so aus, als bewegte es sich noch immer, wenn auch langsamer.


  Als sie es auf den Rücken drehte, sah Chester, dass die beiden Greifer und die scheibenförmige Mundöffnung, die von Dutzenden weiß glänzender Zähne umgeben war, nach wie vor zuckten.


  »Man bezeichnet diese Tiere als Nachtkrabben. Sie schmecken wirklich klasse.«


  Chester schluckte, als sei er so angewidert, dass er sich gleich übergeben musste. »Für mich sieht das eher aus wie ein elefantöser Silberfisch«, stöhnte er. Er lag noch immer an der Stelle, an der er gestürzt war. Elliott warf einen Blick auf die Beutel, die er hatte fallen lassen, kam dann offenbar zu dem Entschluss, dass Chester ihr keinerlei Hilfe sein würde, nahm einen der Beutel und verstaute das Tier darin.


  »Das ist das Hauptgericht«, sagte sie. »Als Nächstes …«


  »Sag nicht, du wirst noch eins von diesen Viechern fangen«, flehte Chester mit schriller Stimme, als würde er gleich hysterisch werden.


  »Nein, das wäre sehr unwahrscheinlich«, erwiderte sie. »Nachtkrabben sind ziemlich selten. Und nur die jüngeren Exemplare wagen sich zur Nahrungssuche so nah ans Ufer. Wir haben echt Glück gehabt.«


  »Ja, großes Glück«, murmelte Chester, rappelte sich auf und klopfte den Sand von seiner Kleidung.


  Elliott war bereits wieder im Wasser; dieses Mal wühlte sie mit den Händen jedoch tief im Schlamm. »Und das ist die Beute, nach der die Krabbe gesucht hat«, erklärte sie, zog die bis zum Ellbogen mit Schlamm bedeckten Arme wieder hervor und präsentierte dem Jungen zwei gewölbte, etwa drei Zentimeter große Muscheln.


  »Lecker … Weichtiere. Mal sehen, ob noch mehr davon da sind.«


  Die Vorstellung, dass sie wirklich von ihm erwartete, diese Dinger zu essen, jagte Chester einen Schauer über den Rücken.


  »Mach nur. Lass dich von mir nicht abhalten«, sagte er.


  


  Als sie am Strand entlang zurückgingen, hatte Chester plötzlich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Es herrschte vollkommene Stille  Cal winkte ihnen weder zu, noch machte er sich sonst wie bemerkbar. Fuchsteufelswild hielt Elliott direkt auf den Jungen zu. Er saß zwar noch immer neben seinem dösenden Bruder, aber sein Kopf hing merkwürdig nach vorn. Genau wie Will war auch er vom Schlaf übermannt worden.


  »Hört hier eigentlich niemand auf mich?«, zischte Elliott wütend. »Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass er wach bleiben muss?«, wandte sie sich an Chester.


  »Doch, das hast du«, erwiderte Chester laut.


  »Pst!«, befahl sie im nächsten Moment, lief dann schnell zum Strand, hob das Gewehr und suchte den Horizont ab. Chester wartete bei den beiden fest schlummernden Jungen, bis sie zurückkehrte.


  »Drake hätte sich so was nicht bieten lassen«, sagte sie angespannt. Wie eine angriffslustige Löwin marschierte sie hinter Cal auf und ab, der selig vor sich hin döste und ihre stille Wut gar nicht mitbekam.


  »Wie meinst du das?«, fragte Chester und versuchte, den Ausdruck in ihren Augen zu deuten.


  »Er hätte ihn hier an Ort und Stelle sich selbst überlassen. Die Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht«, sagte sie.


  »Das wäre total übertrieben. Was glaubst du denn, wie lange Cal es alleine durchhalten würde?«, wandte Chester ein. »Das wäre sein Todesurteil!«


  »Pech.«


  »Das kannst du ihm nicht antun«, stotterte Chester. »Du musst ein wenig Nachsicht mit ihm haben. Der arme Kerl ist vollkommen erledigt. Das sind wir alle.«


  Doch Elliott wirkte todernst.


  »Kapierst du es denn nicht? Dadurch, dass er eingeschlafen ist, hätte er uns alle ins Verderben reißen können«, sagte sie und warf erneut einen raschen Blick übers Wasser. »Wir wissen nicht, womit sie uns beim nächsten Mal angreifen werden … wenn es sich um Grenzer handelt, werde wahrscheinlich nicht einmal ich sie kommen sehen. Aber es könnten auch Zivilisten sein: Die werden häufig als Vorhut geschickt, weil sie fast nichts wert sind  reines Kanonenfutter. So arbeiten die Styx manchmal … Die Soldaten folgen dann später, um aufzuräumen.«


  »Ja, aber …«, setzte Chester an.


  »Nein, jetzt hör du mir mal gut zu: Schon der kleinste Fehler kann dazu führen, dass man da drin landet … und zwar mit dem Gesicht nach unten«, sagte sie eisig und zeigte mit dem Daumen auf das Meer. Sie schien einen Moment nachzudenken, schwang sich dann das Gewehr über die Schulter, trat hinter Cal und schlug ihm fest auf den Hinterkopf.


  »Auuuuuuuu!«, schrie er auf, sofort hellwach. Panisch sprang er auf und fuchtelte wild mit den Armen. Doch dann begriff er, dass Elliott ihm einen Schlag verpasst hatte, und starrte sie zornig an.


  »Wenn du das unter einem Scherz verstehst, kannst du es vergessen!«, schnaubte er verärgert. »Ich finde das nämlich überhaupt nicht lustig …«


  Aber ihr versteinertes Gesicht verriet ihm mehr, als er wissen wollte, und sein Protest blieb ihm im Hals stecken.


  »Wer Wache hat, hat gefälligst nicht einzuschlafen!«, knurrte sie drohend.


  »tschuldigung«, murmelte Cal, strich sich das Hemd glatt und machte einen zutiefst beschämten Eindruck.


  »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagte Will, rieb sich verschlafen die Augen und richtete sich auf. »Was ist los?«


  »Nichts, ich bereite bloß das Abendessen vor«, erwiderte Elliott, warf Cal hinter Wills Rücken einen letzten, langen Blick zu und führte dabei ihre Hand mit einer ruckartigen Bewegung über ihre Kehle. Cal nickte niedergeschlagen.


  


  Elliott grub eine Vertiefung in den Sand, ließ Chester und Cal Holz und Gestrüpp sammeln und verteilte es am Rand der Mulde. Als alles zu ihrer Zufriedenheit war, entzündete sie tief in der Senke ein kleines Feuer. Während die Flammen zu lodern begannen, arrangierte sie das Gestrüpp so, dass kein Streulicht nach außen dringen konnte.


  Währenddessen sahen Chester und Cal zu, wie Will mit steifen Beinen auf eine Reihe von Wasserbecken zwischen den Felsen am Meeresufer zuwankte. Er nahm das Sichtgerät ab und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann reinigte er sich scheinbar ewig lange die Hände, wobei er sie wieder und wieder mit nassem Sand scheuerte und anschließend langsam und methodisch abspülte.


  »Meinst du, ich sollte zu ihm gehen? Er benimmt sich irgendwie seltsam«, wandte Chester sich an Elliott, während er das merkwürdige Verhalten seines Freundes beobachtete. »Was ist denn mit seinen Händen?«


  »Nachwirkungen«, sagte sie knapp, woraus Chester und Cal aber auch nicht schlauer wurden. Nachdem sie erfahren hatten, dass Will möglicherweise Drake erschossen hatte, waren die beiden Jungen sehr erleichtert gewesen, dass sich noch keine Gelegenheit ergeben hatte, mit ihm darüber zu sprechen. Das, was dort geschehen war, hatte eine Distanz zwischen ihnen geschaffen und Will in eine Situation versetzt, die sie nicht einmal ansatzweise begreifen konnten.


  Wie sollten sie mit ihm umgehen? Obwohl Chester und Cal nicht im Traum daran gedacht hätten, miteinander offen über diese Frage zu reden, ging sie beiden Jungen nicht aus dem Kopf. Ganz sicher konnten sie ihm nicht auf die Schulter klopfen und ihn beglückwünschen. Sollten sie Will wegen Drakes Tod bemitleiden und ihn zu trösten versuchen, wo er dessen Tod doch erst verursacht hatte? Tatsache war, dass sie sich nicht gerade wenig vor Will fürchteten. Wie war ihm zumute nach dem, was er getan hatte? Er hatte ja nicht nur Blut an den Händen, weil er einen Menschen getötet hatte … er hatte Drake erschossen … einen von ihnen … ihren Beschützer und Freund … seinen Freund.


  Während Chester besorgt Elliott musterte, fragte er sich erneut, wie sie damit umging. Nach dem kurzen Moment, in dem sie ihm ihre verletzliche Seite offenbart hatte, schien sie wieder ihr altes Ich angenommen zu haben und sich mit ganzer Kraft ihrer Aufgabe zu widmen: auf sie aufzupassen. Chesters Gedanken wurden unterbrochen, als Elliott die Nachtkrabbe aus dem Beutel holte und auf den Sand warf. Das Tier war noch genauso lebendig wie zum Zeitpunkt, als sie es gefangen hatte, und sie musste ihren Fuß auf die Krabbe stellen, um zu verhindern, dass sie die Flucht ergriff.


  Chester sah, dass Will auf sie zukam. Seine Bewegungen wirkten träge, als wäre er noch nicht ganz wach. Wasser rann an ihm herab und er sah einfach furchtbar aus. Seine Bemühungen, sich das Gesicht zu waschen, waren nicht besonders erfolgreich gewesen, denn unter den Augen sowie auf der Stirn und am Hals schimmerten noch rußige Flecken, und seine weißen Haare standen vor Dreck. Unter anderen Umständen hätte Chester vielleicht gescherzt, dass Will ihn an einen Pandabären erinnerte. Aber für so etwas war hier weder der richtige Moment noch der passende Ort.


  Will blieb ein paar Meter vor ihnen stehen, vermied aber jeden Blickkontakt. Stattdessen beugte er sich nach vorn, um seine Füße zu betrachten. Mit dem Zeigefinger kratzte er sich die Handfläche, als wolle er mit dem Fingernagel dort etwas entfernen.


  »Was habe ich getan?«, murmelte er. Er war kaum zu verstehen und nuschelte, als wären seine Lippen taub. Außerdem konnte er es offenbar nicht lassen, an seiner Hand herumzukratzen.


  »Hör auf damit!«, fuhr Elliott ihn an. Will hielt inne, ließ die Arme hängen, die Schultern sacken und den Kopf nach vorn sinken.


  Während Chester seinen Freund betrachtete, löste sich ein Tropfen von Wills Gesicht und funkelte kurz im Licht auf. Aber er konnte nicht erkennen, ob es sich um eine Träne handelte oder lediglich um Meerwasser von Wills Waschversuch.


  »Sieh mich an«, befahl Elliott ihm.


  Will rührte sich nicht.


  »Ich sagte, du sollst mich ansehen!«


  Will hob den Kopf und schaute Elliott benommen an.


  »Schon besser. Jetzt lass uns mal etwas klarstellen … wir haben getan, was wir tun mussten«, verkündete sie energisch. Dann wurde ihre Stimme weicher. »Ich denke nicht darüber nach … und du solltest das auch nicht tun. Später wird noch genügend Zeit dafür sein.«


  »Ich …«, stammelte er und schüttelte dabei langsam den Kopf.


  »Nein … hör mir zu. Du hast geschossen, weil ich dazu nicht in der Lage war. Ich habe Drake hängen lassen, du nicht. Du hast das Richtige getan … für ihn.«


  »Okay«, murmelte er leise und seufzte niedergeschlagen. Er schwieg eine Weile und fragte dann: »Hattest du etwas von Abendessen gesagt?« Es war offenkundig, dass er alles tat, um sich zusammenzureißen, doch die Verzweiflung stand ihm noch immer in den schwarz geränderten Augen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie, während sie sich gleichzeitig daran erinnerte, dass sie sich um die Nachtkrabbe unter ihrem Fuß kümmern musste. Und das fiel ihr keinen Moment zu früh ein, denn das Tier kräuselte seine Flossen, um sich aus dem Sand auszugraben, im verzweifelten Versuch, ins Wasser zurückzugelangen.


  »Übel«, meinte Will. »Mir brummt zwar nicht mehr der Schädel, aber mein Magen fühlt sich an, als wäre ich Achterbahn gefahren.«


  »Du musst etwas Warmes essen«, sagte sie, hob den Fuß von der Nachtkrabbe und zog ihr Messer aus der Scheide. Die Greifer unter dem Kopf der Krabbe zuckten wild hin und her.


  Es dauerte einen Moment, bis Will begriff, was dort lag. Dann schrie er auf.


  »Anomalocaris canadensis!«


  Zur Überraschung aller änderte sich sein Verhalten schlagartig. Er war total aufgeregt, sprang auf und ab und wedelte mit den Armen.


  Elliott drehte die Nachtkrabbe auf den Rücken und setzte ihr Messer am flachen Bauch, an der Nahtstelle zwischen zwei der Panzersegmente an.


  »Nein!«, schrie Will. »Nicht!« Er streckte eine Hand aus, um Elliott davon abzuhalten, das Tier zu töten. Doch sie war schneller. Sie stach das Messer in die Krabbe, worauf die Greifer am Kopf sofort erschlafften.


  »Nein!«, rief er erneut. »Wie konntest du das tun? Das war ein Anomalocaris!« Bestürzt ging er einen Schritt auf sie zu.


  »Bleib mir vom Leib«, warnte sie ihn und hob dabei ihr Messer, »oder ich spieße dich auf.«


  »Aber … es ist ein Fossil … ich meine … es ist ausgestorben … ich meine, ich habe eine Versteinerung davon gesehen … es ist AUSGESTORBEN!«, brüllte er und wurde immer erregter, da keiner der anderen zu begreifen oder sich darum zu kümmern schien, was er ihnen sagen wollte.


  »Tatsächlich? Für mich sieht es nicht ausgestorben aus«, sagte Elliott und fuchtelte ihm mit dem toten Tier vor der Nase herum, als wollte sie ihn verspotten.


  »Begreifst du denn nicht, wie wichtig das hier ist? Du darfst es nicht töten! Lass wenigstens die anderen in Ruhe!«, stammelte er mit einem Blick auf den zweiten Beutel. Immerhin schrie er nicht länger, wohl wissend, dass er bei Elliott nichts erreichen konnte.


  »Will, hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen! In dem anderen Beutel sind bloß Muscheln. Außerdem meinte Elliott vorhin, dass da draußen noch jede Menge dieser Krabben rumschwimmen«, versuchte Chester seinen Freund zu beruhigen und deutete aufs Meer.


  »Aber … aber …!«


  Elliotts verärgerte Miene reichte aus, um Will von weiterem Wirbel abzuhalten. Er biss sich auf die Lippe und betrachtete die leblose Krabbe mit stummem Entsetzen.


  »Er war das zu seiner Zeit größte, im Meer lebende Raubtier … der T-Rex des Kambriums«, murmelte Will verzweifelt. »Diese Tiere sind seit fast fünfhundertundfünfzig Millionen Jahren ausgestorben.«


  Als Elliott die Weichtiere, wie sie sie nannte, aus dem zweiten Beutel hervorholte, sperrte Will erneut den Mund auf.


  »Teufelsnägel!«, stieß er überrascht hervor. »Gryphaea arcuata. Davon habe ich zu Hause eine ganze Schachtel voll. Ich habe sie mit meinem Dad an den Klippen bei Lyme Regis gefunden … aber das waren nur Fossilien!«


  


  Während der aufgespießte Anomalocaris über den Flammen grillte, ließen Elliott, Cal und Chester sich um das prähistorische Barbecue nieder. Will saß etwas abseits und skizzierte ein lebendes Exemplar der Muscheln, das er von Elliott erbettelt hatte. Deren Brüder und Schwestern (oder vielleicht beides  Will konnte sich nicht recht erinnern, ob es sich um Zwitterwesen handelte) hatten nicht so viel Glück gehabt und brutzelten in der heißen Glut am Rand des Feuers leise vor sich hin.


  Will führte Selbstgespräche und grinste dabei  wie ein kleines Kind bei der Begutachtung eines Krabbeltiers, das es gerade im Garten gefangen hat. »Ja, eine wirklich dicke Schale … sieh dir die Wachstumsringe an … und da ist der Deckel«, murmelte er, während er mit dem Ende seines Bleistifts auf einen abgeflachten Kreis auf der unteren Seite der Muschel klopfte. Als er aufschaute, stellte er fest, dass ihn alle anstarrten. »Das ist total faszinierend! Wusstet ihr, dass sie die Vorläufer unserer Austern waren?«


  »Drake hat so was mal erwähnt. Er hat sie gern roh gegessen«, sagte Elliott nüchtern, während sie den Anomalocaris über den Flammen drehte.


  »Keiner von euch hat den leisesten Schimmer, wie bedeutend die Entdeckung dieser Tiere ist«, sagte Will, den ihr völliges Desinteresse erneut frustrierte. »Wie könnt ihr auch nur daran denken, sie zu essen?«


  »Wenn du deinen Anteil nicht willst, Will, dann nehme ich ihn«, meldete Cal sich und wandte sich dann an Chester. »Was sind eigentlich Austern?«


  


  Während das Essen briet, brachte Elliott den sonderbaren Raum mit den zugeschweißten Zellen zur Sprache, auf den sie mit Cal im Bunker gestoßen war. Der Gedanke daran hatte sie offenbar beschäftigt und nun wollte sie unbedingt darüber reden.


  »Wir wussten zwar, dass es dort eine Art Quarantänestation gab, aber nicht, wo sie sich befand oder wofür sie gedacht war.«


  »Das hat Drake erwähnt. Aber von wem habt ihr überhaupt davon erfahren?«, fragte Will.


  »Von einer Kontaktperson«, erklärte Elliott und schaute rasch zu Boden. Will hätte schwören können, dass in ihren Augen so etwas wie Unbehagen aufflackerte, doch er schob es auf die Entdeckung der Zellen.


  »Also waren alle Insassen tot?«, hakte Chester nach.


  »Alle, bis auf diesen einen Mann«, sagte Elliott. »Ein Abtrünniger.«


  »Die anderen waren Kolonisten«, fügte Cal hinzu. »Man konnte es an ihrer Kleidung erkennen.«


  »Aber wieso sollten sich die Styx die ganze Mühe machen, Kolonisten hier herunterzuschleppen, nur um sie dann auf diese Art und Weise zu töten?«, fragte Chester.


  »Ich weiß es nicht.« Elliott zuckte die Achseln. »Die Weißkragen haben die Tiefen immer schon als Testgelände benutzt. Das ist nichts Neues. Aber jetzt sieht es ganz danach aus, als stünde etwas Außergewöhnliches bevor. Drake hatte sich überlegt, dass ihr drei uns dabei helfen könntet, den Styx Sand ins Getriebe zu streuen und sie an der Ausführung ihrer Pläne zu hindern. Vor allem er dort.« Sie verzog das Gesicht und warf einen Blick auf Will, der noch immer entsetzt auf den gegrillten Anomalocaris starrte. »Aber ich bin mir nicht so sicher, ob Drake das wirklich durchdacht hatte.«


  Elliott holte das Urtier vom Feuer und legte es auf den Boden. Dann schälte sie mit der Spitze ihres Messers eines der Panzersegmente an seinem Unterbauch ab und begann damit, seinen Körper zu zerkleinern. »Er ist durch«, verkündete sie.


  »Na toll«, sagte Will tonlos.


  Doch als das Essen verteilt war, kapitulierte Will: Er legte sein Tagebuch beiseite und machte sich daran, seine Portion zu verspeisen. Zunächst noch widerstrebend, doch es dauerte nicht lange, bis er das Fleisch hungrig verschlang. Er pflichtete sogar Chester bei, dass der Anomalocaris geschmacklich einem Hummer ähnelte. Dagegen sagten ihnen die Austernvorläufer überhaupt nicht zu, und die Jungen verzogen das Gesicht, während sie sich tapfer bemühten, sie zu kauen.


  »Hm. Interessant«, kommentierte Will und dachte darüber nach, dass er einer der ganz wenigen lebenden Menschen war, der ein längst ausgestorbenes Tier verspeist hatte. Plötzlich entstand in seiner Fantasie das Bild, wie er einen Hamburger aß, und er lächelte unbehaglich.


  »Ja, ein echt tolles Barbecue«, sagte Chester lachend und streckte die Beine aus. »Fast so, als wäre man wieder zu Hause.«


  Will nickte zustimmend.


  Die belebenden Windböen, das Knistern des erlöschenden Feuers, das sich mit dem Rauschen der Wellen mischte, und der Geschmack von Meeresfrüchten im Mund  das alles löste in Chester und Will einen akuten Anfall von Heimweh aus. Bei ihrem Beisammensein hätte es sich genauso gut um einen Ferienausflug oder eine spätabendliche Strandparty im Sommer handeln können.


  Aber je länger sie sich einzureden versuchten, das Ganze wäre wie zu Hause, desto mehr mussten sie erkennen, dass es keineswegs so war.


  Elliott hatte ihre Mahlzeit zum Ufer mitgenommen und hob gelegentlich das Gewehr, um die in der Ferne liegenden Strände abzusuchen.


  »Oh-oh«, sagte Cal plötzlich. Sofort drehten Will und Chester sich um und sahen, wie Elliott aufsprang, wobei ihr das Essen vom Schoß rutschte. Sie blieb reglos stehen, das Gewehr auf etwas gerichtet.


  »Wir müssen weg!«, rief sie den Jungen zu, ihr Auge noch immer am Zielfernrohr.


  »Hast du was gesehen?«, fragte Will.


  »Ja, ein Aufblitzen … Eigentlich hatte ich gehofft, sie würden länger brauchen, um den Strand zu erreichen … aber es handelt sich wahrscheinlich um eine Vorhut.«


  Chester zog ein entsetztes Gesicht und schluckte lautstark seinen letzten Bissen hinunter.
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  »Du dummer, dummer Kater!«, rief Sarah, während sie durch die Sukkulenten stolperte. Bartleby zog, wie er noch nie gezogen hatte: Es bestand keinerlei Zweifel daran, dass er einer frischen Fährte der Jungen folgte. Das war die gute Nachricht. Die schlechte bestand darin, dass er immer wilder und widerspenstiger wurde  Sarah hatte schon mehrmals angenommen, er würde sich gleich gegen sie wenden.


  »Langsamer!«, schrie sie.


  Im nächsten Augenblick erschlaffte die Leine mit einem scharfen Knall, und Sarah verlor das Gleichgewicht und fiel flach auf den Rücken. Die Lampe entglitt ihrer Hand, rollte über den Boden, prallte gegen eine der umliegenden Pflanzen und stellte sich dabei auf die hellste Stufe. Gleißendes Licht fiel auf die großen, im Wind wogenden Bäume hinter ihr  zuckende Blitze, die kilometerweit zu sehen sein würden. Auf keine andere Art und Weise hätte sie ihre Anwesenheit besser bekannt geben können.


  Sie schnappte nach Luft und konnte sich ein paar quälend lange Momente nicht bewegen. Dann kroch sie zu der Stelle, wo die Laterne lag, und warf sich keuchend und wild fluchend über sie, um das Licht abzudecken. Noch dilettantischer ging es ja wohl nicht! Vor schierer Frustration hätte Sarah laut schreien können, doch das hätte die Lage auch nicht verbessert.


  Schließlich schob sie die Hand unter den Körper und schaltete die Lampe wieder auf die kleinste Stufe. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit den Resten der Lederleine um ihre Hand. Das Ende, an dem die Leine nachgegeben hatte, war zerfetzt und zerfranst, und bei näherer Betrachtung entdeckte Sarah Bissspuren  Bartleby hatte wohl darauf herumgekaut, während sie nicht hingeschaut hatte. Dieses gerissene Biest! Wäre sie nicht so wütend auf sich selbst gewesen, hätte sie seine List vielleicht sogar bewundert.


  Das Letzte, was sie von ihm zu sehen bekommen hatte, war der Blick auf sein Hinterteil gewesen. Dabei hatten sich seine Hinterläufe so schnell bewegt, dass Sarah sie nur verschwommen wahrnahm, während er mit Hochgeschwindigkeit im Gestrüpp verschwand.


  »Dieser verdammte Kater!«, murmelte sie und bedachte ihn mit allen nur erdenklichen Flüchen. Bei seiner Geschwindigkeit hatte er in der Zwischenzeit bestimmt schon eine ziemliche Strecke zurückgelegt, und sie würde sich selbst bloß etwas vormachen, wenn sie glaubte, es bestünde auch nur die geringste Möglichkeit, ihn einzuholen. Sie hatte ihre einzige Chance vertan, Will und Cal zu finden. »Verdammter Kater«, wiederholte sie, niedergeschlagener dieses Mal, und lauschte auf das Geräusch der Wellen. Damit blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an den Strand zu halten, in der Hoffnung, dass sie trotzdem noch an ihr Ziel gelangen würde.


  Sarah rappelte sich auf und verfiel in einen Trab. Dabei hoffte sie inständig, dass Will nicht eine völlig andere Richtung eingeschlagen hatte als die, in die Bartleby weitergelaufen war. Falls er einen anderen Weg durch die dichte Wand aus Blattwerk zu ihrer Linken gewählt hatte, würde sie ihn nie finden.


  Eine halbe Stunde später wurde das gleichmäßige Schlagen der Wellen von einem lauten Wasserrauschen abgelöst. Sofort erinnerte Sarah sich daran, was sie auf der Landkarte gesehen hatte: Es gab in der Nähe eine Art Verbindungsdamm zu einer Insel. Während sie auf das Meer zuhielt, nahm das Geräusch des brausenden Wassers immer mehr zu.


  Sie hatte den Damm schon fast erreicht, als wie aus dem Nichts eine Gestalt direkt vor ihr auftauchte. Erschreckt fuhr sie zusammen. Sarah erkannte, dass es sich um einen Mann handelte. Mittlerweile befand sie sich auf dem offenen Strand, ohne jede Deckung weit und breit, und sie hatte keine Ahnung, woher er so plötzlich gekommen war. Vor lauter Schreck riss sie das Gewehr ungeschickt von der Schulter und ließ es dabei versehentlich fast zu Boden fallen.


  Dann hörte sie ein raues, nasales Lachen und blieb reglos stehen, das Gewehr schützend vor den Körper gehalten. Der Mann war ihr ohnehin zu nah, um es anlegen zu können.


  »Na, was verloren?«, sagte er mit einer Stimme, die von Verachtung nur so troff. Er machte einen Schritt auf sie zu, worauf Sarah die Lampe ein wenig hob. Im dämmrigen Lichtschein konnte sie das zerfurchte Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen erkennen.


  Es war ein Grenzer.


  »Nachlässig, äußerst nachlässig«, sagte er und drückte ihr grob ein Seil in die Hand … mit einer Schlaufe daran.


  Sarah zitterte vor Angst und wusste nicht, womit sie als Nächstes rechnen musste. Im Zug, als Rebecca bei ihr gewesen war, hatte die Sache anders ausgesehen. Aber hier draußen fand sie keinen Gefallen an der Vorstellung, allein mit diesen Monstern zu sein, vor allem, da sie etwas getan hatte, was ihr Missfallen erregte. In dieser dunklen Wildnis machten die Grenzer ihre eigenen Gesetze. Sarah schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er ihr ein Seil in die Hand gedrückt haben könnte, um sie daran zu erhängen. Trieben sie eine Art Spiel mit ihr? Vielleicht waren sie im Begriff, sie hinzurichten, weil sie sie als inkompetent und als Belastung betrachteten. Und das konnte sie ihnen nicht einmal verübeln  bis jetzt hatte sie alles falsch gemacht.


  Doch in diesem Fall war ihre Furcht unbegründet. Hinter den Beinen des Grenzers schob Bartleby sich langsam ins Licht; das andere Ende der Leine war fest um seinen Nacken gebunden und durch einen fachmännischen Knoten gesichert. Der Kater wirkte völlig zerknirscht und hatte den Schwanz eingekniffen. Sarah wusste nicht, ob der Grenzer ihm eine Tracht Prügel verpasst hatte, aber was immer er mit ihm gemacht hatte, der Kater war sichtlich zu Tode verängstigt. Bartleby schien wie ausgewechselt: Als Sarah ihn zu sich heranzog, leistete er nicht den geringsten Widerstand.


  »Ab hier übernehmen wir«, erklang eine andere Stimme direkt hinter ihr. Als Sarah herumwirbelte, erblickte sie eine Reihe schemenhafter Gestalten hinter sich  die anderen drei Mitglieder der Grenzer-Patrouille. Obwohl sie die Soldaten mindestens einen halben Tag lang nicht einmal von Weitem gesehen hatte, mussten sie ihr ständig auf den Fersen gewesen sein. Nun verstand Sarah, warum sie zu Recht den Ruf trugen, förmlich unsichtbar zu sein  sie bewegten sich wirklich wie Phantome. Und dabei hatte Sarah geglaubt, sie wäre gut im Tarnen.


  Beklommen räusperte sie sich. »Nein«, setzte sie eingeschüchtert an und schaute auf den Damm im aufgewühlten Wasser. Ihr war jede Blickrichtung recht, solange sie den toten Augen der Grenzer nicht begegnen musste. »Ich bringe den Jäger auf die Fährte … hinüber zur Insel … nach …«


  »Das ist nicht nötig«, sagte der Grenzer, der ihr den Weg versperrte, mit erschreckend leiser Stimme. Die Tatsache, dass er seine Stimme senkte, statt ihr barsch eine Anweisung zu erteilen, war viel beunruhigender. Sarah spürte seinen Zorn darüber, dass sie es gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Ruckartig bewegte er den Kopf zur Seite und wieder zurück  eine gewalttätige Geste, ein Vorgeschmack darauf, was folgen konnte, falls sie sich ihm weiterhin widersetzte. »Du hast schon genug getan«, murmelte er. Dabei sprach er die Worte auf solch eine Art und Weise aus, dass Sarah kein Zweifel daran blieb, dass sie geringschätzig gemeint waren.


  »Aber Rebecca hat gesagt …«, setzte sie erneut an, wobei sie sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass dies ihre letzten Worte sein konnten.


  »Überlass das uns«, knurrte einer der Grenzer von hinten und packte sie so schmerzhaft am Oberarm, dass sie sich am liebsten losgerissen hätte. Doch sie widerstand diesem Impuls und drehte sich auch nicht um, um ihn anzusehen. Mittlerweile standen alle drei Soldaten dicht hinter ihr. Sarah fühlte, wie einer von ihnen ihren anderen Arm streifte, und konnte ihren Atem im Nacken förmlich spüren. Sie war zu Tode erschreckt, so ungern sie sich das auch eingestand. Vor ihrem inneren Auge erschien ein anschauliches Bild, wie die Grenzer ihr die Kehle aufschlitzten und sie dann einfach liegen ließen.


  »In Ordnung«, sagte sie kaum hörbar, und die Hand, die ihren Arm quetschte, lockerte ihren Griff ein wenig. Sarah senkte den Kopf und hasste sich bereits dafür, dass sie ihnen nicht die Stirn bot. Aber es war besser, sich ihnen anzuschließen, als hingerichtet zu werden, sagte sie sich. Wenn die Grenzer Erfolg hatten und Will lebend gefangen nahmen, bekam sie vielleicht Gelegenheit dazu, die Wahrheit über Tams Tod herauszufinden. Rebecca hatte Sarah versprochen, sie würde Will selbst erledigen können  das bedeutete, dass sie zumindest ein wenig Zeit haben würde, mit ihm zu reden. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mit diesen brutalen Männern über Rebeccas Bedingungen zu diskutieren.


  »Geh an der Küste entlang. Die Abtrünnigen könnten noch andere Verstecke jenseits der Insel haben«, flüsterte ein Grenzer Sarah von hinten ins Ohr. Dann versetzte ihr die Hand an ihrem Arm plötzlich einen Stoß, worauf sie ein paar Schritte vorwärts stolperte. Als sie sich wieder gefangen hatte, waren die Soldaten spurlos verschwunden. Sarah war allein und spürte nur noch die Brise auf dem Gesicht und das absolut vernichtende Gefühl des Versagens und der Schande. Sie hatte den ganzen Weg auf sich genommen, nur um jetzt von der Jagd ausgeschlossen zu werden. Als sie an die vier Grenzer dachte, die ohne sie weitermarschierten, fühlte sie sich innerlich hohl und leer. Aber sie konnte nichts daran ändern. Sie wäre eine Idiotin gewesen, wenn sie sich ihnen weiterhin widersetzt hätte. Eine tote Idiotin.


  Langsam trottete sie am Ufer entlang. Als sie den Damm passierte, ermahnte sie sich, nicht stehen zu bleiben. Andernfalls hätte sie ihr Schicksal herausgefordert. Allerdings gestattete sie sich einen kurzen Blick über die Schulter auf das wasserumtoste Felsriff. Obwohl von den Grenzern keine Spur zu sehen war, hätte sie wetten können, dass einer von ihnen sich hatte zurückfallen lassen, um sicherzustellen, dass sie ihrem Befehl Folge leistete. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in die Richtung zu gehen, in die sie sie geschickt hatten  was natürlich die reinste Zeitverschwendung war, das wusste sie genau. Will befand sich auf der Insel; er hatte sich in einer Sackgasse verkrochen, ohne jeden Ausweg. Und sie war schon so nah, so nah dran gewesen.


  »Beweg dich!«, fauchte sie Bartleby unnötigerweise an. »Das ist alles deine Schuld!«


  Mit einem Ruck zog sie an der Leine. Gehorsam folgte der Kater ihr, doch sein Blick war auf den Damm geheftet und er winselte. Er wusste so gut wie sie, dass sie in die falsche Richtung liefen.
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  In einer Landschaft mit einer Vielzahl von Höhlen deutete sich ein Pfad an, ein schmaler, gewundener Weg mitten zwischen den Felsen hindurch. Möglicherweise war er auf natürliche Weise entstanden … Dr.Burrows war sich nicht sicher.


  Er schaute genauer hin und … dort! … genau! … entdeckte er breite, längs verlegte Steinplatten. Mit der Metallkappe seiner schweren Schuhe schob er das Geröll beiseite und legte die Fugen zwischen den Platten frei. Es bestand kein Zweifel  es handelte sich definitiv nicht um eine natürliche Erscheinungsform! Als er weiterging, wurde eine kleine Treppe sichtbar. Langsam stieg er sie hinauf und hielt inne, als er erkannte, dass der Pfad sich bis zum Horizont erstreckte. Er begann, die Gegend genauer zu inspizieren, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, und stellte fest, dass zu beiden Seiten des Wegs rechtwinklige Steine aus dem Boden herausragten.


  »Ja! Die sind von Menschenhand geschaffen!«, murmelte er vor sich hin. Dann sah er, dass sie in Reihen angeordnet waren. Er beugte sich vor, um sie genauer zu begutachten. Nein, sie waren nicht in Reihen, sondern in Quadraten angeordnet.


  »Gradlinige Konstruktionen!«, rief Dr.Burrows mit wachsender Begeisterung. »Die Überreste von Gebäuden!« Er nahm seinen Geologenhammer mit dem blauen Griff aus dem Gürtel, verließ den Pfad und starrte beim Weitergehen begierig auf den Boden zu seinen Füßen.


  »Fundamente?« Er bückte sich, strich mit der Hand über die regelmäßigen Blöcke, wischte Staub und Steinchen weg und nutzte die Spitze seines Hammers dazu, lose Geröllbrocken um die Steine herum zu beseitigen. Wie als Antwort auf seine eigene Frage nickte er schließlich, und auf seinem schmutzverkrusteten Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


  »Kein Zweifel, es handelt sich um Fundamente.« Als er sich wieder aufrichtete, sah er weitere Rechtecke, deren Konturen im Dunkel verschwanden. »Lag hier früher einmal eine Siedlung?« Doch als er noch weiter in die Ferne schaute, ging ihm das Ausmaß seines Funds auf. »Nein, es muss viel größer gewesen sein! Eher eine Stadt!«


  Nachdem er seinen Hammer wieder am Gürtel befestigt hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. In dieser Höhle stand die Luft vor Hitze, und in der Nähe hörte er das Geräusch von tropfendem Wasser. Große Nebelschwaden zogen durch die Luft wie langsam schwebende Papierschlangen. Ein Paar kleiner Fledermäuse huschte vorbei und zerriss mit seinen schnellen Flügelschlägen die Nebelfetzen.


  Hinter ihm erzeugte die riesige Hausstaubmilbe leise, knackende Geräusche, während sie wie ein gut erzogener Hund am Wegesrand auf ihn wartete. Sie schien ganz versessen gewesen zu sein, ihm während der letzten Kilometer auf Schritt und Tritt zu folgen. Einerseits freute Dr.Burrows sich über die Gesellschaft, andererseits machte er sich nichts vor, was ihre Motive betraf: Die Milbe war offensichtlich auf seine Vorräte aus.


  Die Entschlüsselung der antiken Schrift jener Menschen, die einst diese Gegend bewohnt hatten, hatte in Dr.Burrows den brennenden Wunsch geweckt, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Wenn er doch nur einige Artefakte finden könnte, die ihn in die Lage versetzten, sich ein Bild davon zu machen, wie sie gelebt hatten! Er durchsuchte das Fundament und hielt dabei Ausschau nach allem, was ihm behilflich sein konnte. In diesem Moment hallte ein Schrei durch die reglose Hitze der Höhle  ein schriller, durchdringender Schrei, der von den Wänden zurückgeworfen wurde.


  Ihm folgte ein brausendes Geräusch, das von irgendwo hoch über ihm ertönte und wie ein Wusch klang.


  Die Milbe erstarrte augenblicklich.


  »Was zum …?«, murmelte Dr.Burrows. Er schaute hoch, konnte die Quelle der Geräusche aber nicht lokalisieren. Erst jetzt erkannte er, dass die Höhlendecke nicht mehr zu sehen war. Es schien, als stünde er auf dem Grund einer gewaltigen Felsspalte. Er war mit der Erforschung der Ruinen so beschäftigt gewesen, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, seine weitere Umgebung zu inspizieren.


  Langsam hob er seine Leuchtkugel hoch über den Kopf. In der Dunkelheit konnte er die schier endlosen Ausmaße der Felsspalte nur erahnen, die sanft gewellten vertikalen Felswände mit der Maserung und Struktur luftiger Schokolade. Auch die Farbe der Felsen erinnerte ihn an seine Lieblingssüßigkeit. Wie lange musste er nun schon auf seine heiß geliebten Schokoriegel verzichten, auf seine täglichen Rationen, die in seinem Leben in Highfield eine so große Rolle gespielt hatten! Sofort schweiften seine Gedanken ab, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Dieses Verlangen ließ ihn erkennen, wie unglaublich hungrig er war  die Vorräte, die die Koprolithen ihm hinterlassen hatten, waren nicht gerade appetitanregend und auch nicht sonderlich sättigend.


  Erneut ertönte das brausende Geräusch und verdrängte jeden Gedanken an Essen. Dieses Mal klang es deutlich näher und lauter. Dr.Burrows verspürte einen starken Windzug auf seinem Gesicht  es handelte sich also um etwas Größeres. Ruckartig nahm er die Leuchtkugel herunter, bedeckte ihr Licht mit der Hand und kauerte sich auf den Boden.


  Die Angst schnürte ihm den Magen zusammen. Mühsam kämpfte er gegen das plötzliche Verlangen an davonzulaufen und verharrte stattdessen reglos zwischen den Felsen. Er befand sich auf offenem Terrain, ohne jede Deckung weit und breit, in einer extrem exponierten Lage. Rasch warf er einen Blick auf die Milbe. Sie verhielt sich derart reglos, dass er eine Weile benötigte, bis er sie auf dem Pfad ausfindig machen konnte. Er vermutete, dass es sich dabei um ein Schutzverhalten handelte  das Lebewesen wollte sich verbergen. Daraus schloss er, dass über ihnen etwas kreiste, vor dem man durchaus Angst haben konnte. Wenn schon eine Riesenmilbe, von der Größe eines ausgewachsenen Elefanten und durch einen zentimeterdicken Rückenpanzer geschützt, Grund zur Beunruhigung hatte, dann war er selbst eine leichte Beute. Ein feiner, weicher, fleischiger Snack, ein mundgerechter Bissen.


  Wusch! Wieder brauste es.


  Ein riesiger Schatten legte sich über ihn.


  Etwas kam nah und näher  flog wie ein Falke in immer engeren Kreisen.


  Dr.Burrows wusste, dass er dort, wo er war, nicht bleiben durfte. In diesem Moment setzte sich das Insekt wieder in Bewegung und trippelte rasch in die Richtung, in die sich der Pfad nach Dr.Burrows Vermutung fortsetzte. Er zögerte einen Moment und rannte der Milbe dann hinterher, über das Fundament und den unebenen Boden. Bei seiner blinden Flucht schrammte er sich die Schienbeine an den Felsen auf und rutschte und strauchelte über Hindernisse, doch irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben.


  Wusch!


  Das Brausen ertönte dicht über ihm. Dr.Burrows unterdrückte einen Schrei und hielt sich im Laufen schützend die Arme über den Kopf. Was in Gottes Namen war das? Ein geflügeltes Raubtier? Ein auf seine Beute herabstoßender Greifvogel?


  Er hatte nun wieder den Pfad erreicht, konnte aber kaum glauben, wie schnell die Milbe sich auf ihren sechs Beinen vorwärts bewegte. Sie war fast nicht mehr zu erkennen, und wäre da nicht die Andeutung eines Wegs gewesen, hätte er sich bestimmt verirrt. Aber wohin führte der Pfad, dem die Milbe folgte?


  Wusch! Wusch! Es brauste nun ganz in seiner Nähe!


  »Mein Gott!«, schrie er und ließ sich auf den Boden fallen. Ein warmer Luftzug vom Schlag schemenhafter Flügel strich ihm übers Gesicht. Das war knapp! Dr.Burrows krabbelte auf allen vieren vorwärts und verdrehte verzweifelt den Kopf, um einen Blick auf die Quelle des Geräuschs zu erhaschen. Bestimmt flog es in einem Kreis dicht über ihm und würde jeden Moment in den endgültigen Sturzflug übergehen, um seine Beute zu erlegen.


  War dies das Ende? Würde er von einem unterirdischen Flugwesen vom Boden gepflückt werden?


  Während er wie ein Verrückter weiterkrabbelte, überschlugen sich seine Gedanken. Er musste einen Ort finden, wo er sich verstecken konnte, und zwar schnell!


  Mit gesenktem Kopf krabbelte er weiter und stieß plötzlich gegen ein Hindernis. Benommen sank er flach auf den Boden, versuchte aber sofort zu erkennen, wogegen er gestoßen war. Da er sich noch immer auf dem Pfad befand, vermutete er, dass die Milbe ebenfalls hier entlanggelaufen sein musste. Er hatte die Wand der Höhle erreicht  das konnte er zumindest sehen. Aber da war noch mehr. Vor ihm befand sich ein in die Felswand gehauener Durchgang, dessen Sturz in etwa zwanzig Metern Höhe schwebte.


  Erleichtert stöhnte Dr.Burrows auf, und die Hoffnung keimte in ihm auf, dass er möglicherweise einen sicheren Ort gefunden hatte. Rasch krabbelte er durch das Tor und ermahnte sich, möglichst dicht über dem Boden zu bleiben. Obwohl er sich beide Knie und Schienbeine aufschrammte und die Knöchel im Geröll wund scheuerte, hielt er erst inne, als er das brausende Geräusch mehrere Sekunden nicht mehr gehört hatte. War er in Sicherheit?


  Dr.Burrows sank auf den Boden und rollte sich fest zusammen, unfähig, ein heftiges Zittern zu unterdrücken  eine verspätete Reaktion auf das nackte Entsetzen, das er gespürt hatte. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu zittern, obwohl um ihn herum nun alles still und ruhig war. Und als sei dies noch nicht genug, bekam er auch noch einen Schluckauf, der seinen Körper jedes Mal zusammenzucken ließ. Nach ein paar Minuten streckte er sich aus und rollte sich auf die Seite, noch immer vom Schluckauf geschüttelt. In dieser Haltung holte er mehrmals tief und zitternd Luft, während sich seine verkrampften Finger langsam von der Leuchtkugel in seiner Hand lösten.


  Er räusperte sich und murmelte »Jajaja, hicks!«, als schämte er sich für seine Reaktion. Dann richtete er sich auf und schaute sich um. Er befand sich in einem geschlossenen Raum von gewaltiger Größe, mit zwei riesigen Säulenreihen an beiden Seiten, die allesamt aus dem gleichen bräunlichen Fels gemeißelt waren wie die Wände vor der Höhle. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Was zum hicks?«


  


  Elliott führte die Gruppe landeinwärts. Das Unterholz war stellenweise so dicht, dass sie sich mit der Machete einen Weg bahnen musste. Die Jungen liefen im Gänsemarsch hinter ihr und achteten darauf, dass die gummiartigen Äste der großen Sukkulenten dem Nachfolgenden nicht ins Gesicht schlugen. Es war vollkommen windstill, und schon bald lief den Jungen der Schweiß, und sie sehnten sich zurück nach der leichten Brise am Strand.


  Trotzdem besserte sich Wills Stimmung: Es freute ihn, dass sie wieder ein Team waren und der eine auf den anderen aufpasste. Er hoffte, dass die Differenzen, die er mit Chester gehabt hatte, nun endgültig der Vergangenheit angehörten. Vor allem aber war er äußerst dankbar dafür, dass Elliott sofort in Drakes Fußstapfen getreten war. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich ihrer Rolle als neue Anführerin als würdig erweisen würde.


  Während ihrer Wanderung durch das Unterholz hörte Will immer wieder Geräusche, krächzende Tierrufe und ein hohles Klappern. Begierig versuchte er, die Quelle dieser Rufe zu lokalisieren, spähte in alle Richtungen und über sich in die Äste der Baumriesen, konnte aber nichts erkennen. Er hätte alles darum gegeben, stehen bleiben und den Geräuschen auf den Grund gehen zu können. Schließlich befand er sich in einem prähistorischen Urwald, in dem es vor fantastischen Wesen bestimmt nur so wimmelte.


  Ihr Weg führte sie zu einer Lichtung, wo Will einen verstohlenen Blick auf die üppige Vegetation warf, in der Hoffnung, wenigstens eines dieser Tiere zu Gesicht zu bekommen. Er konnte seine Fantasie gar nicht mehr zügeln und malte sich aus, welch wundersame Wesen vielleicht nur einen Steinwurf entfernt warteten.


  Während er sich umschaute, trat ein Tierpaar aus den Sukkulenten am Rand der Lichtung hervor. Will musste zweimal hinsehen  er war sich nicht sicher, ob es sich um Vögel oder Reptilien handelte. Mit ihren Stummelhälsen und bösartigen kleinen Schnäbeln ähnelten sie einem Paar kleiner, frisch gerupfter Bantamhühner. Wie zwei zankende alte Frauen kommunizierten die beiden mithilfe der krächzenden und klappernden Geräusche, die Will schon zuvor gehört hatte. Dann drehten sie sich um und huschten wieder zurück ins Unterholz, wobei sie mit ihren verkümmerten Flügeln schlugen, an denen buschige Fellstücke oder Federn wuchsen. Will war spürbar enttäuscht  so viel also zu den exotischen Wesen, von denen er geträumt hatte.


  Elliott führte sie auf einen Pfad, dem sie folgten, bis Will plötzlich Chesters Stimme vor sich hörte.


  »Das Meer«, sagte er.


  Die Jungen schlossen zu Elliott auf und duckten sich neben ihr ins Gebüsch. Vor ihnen lag ein weiterer Strandabschnitt, und nun konnten sie auch das Rauschen des Meeres erneut hören. Während Will und Chester darauf warteten, dass das Mädchen ihnen sagte, was als Nächstes zu tun sei, meldete Cal sich zu Wort.


  »Der Strand sieht genauso aus wie der, von dem aus wir aufgebrochen sind. Du willst uns doch nicht erzählen, dass wir im Kreis gelaufen sind?«, fragte er Elliott entrüstet und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Das hier ist nicht der gleiche Strand«, teilte sie ihm kühl mit.


  »Aber wohin gehen wir jetzt?«, fragte er stirnrunzelnd und reckte den Hals, um sich zu beiden Seiten des Ufers umzuschauen.


  Elliott zeigte mit dem Finger auf das Meer hinaus, über die wogenden Wellen hinweg.


  »Wir sind also auf einer Insel, und der einzige …«, setzte Will an.


  »… Weg hinauf und hinunter von der Insel ist der Damm«, beendete Elliott seinen Satz. »Und ich wette, dass genau in diesem Moment die Pechköpfe bereits in den Resten unseres Lagerfeuers herumschnüffeln.«


  Eine unbehagliche Stille legte sich auf die Gruppe. Schließlich fragte Chester beklommen:


  »Dann werden wir also schwimmen?«
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  Er erhob sich schwankend und blinzelte vor Überraschung. Der Anblick, der sich ihm bot, schlug ihn in seinen Bann, und sein unstillbarer Wissensdurst verdrängte sämtliche Bedenken. Im gleichen Moment war auch sein Schluckauf verschwunden, und Dr.Burrows, der unerschrockene Forscher, hatte nun wieder das Ruder übernommen. Seine Angst vor dem unidentifizierbaren Tier und alle Gedanken an seine hysterische Flucht waren wie weggefegt.


  »Bingo!«, rief er.


  Er war auf eine Art Bauwerk gestoßen, das offenbar in die Felssohle der Höhle gemeißelt worden war. Falls er noch einen Beweis für die Existenz des antiken Volks benötigt hätte, hatte er ihn jetzt gefunden. Langsam ging er weiter. Sein Licht beleuchtete Reihe für Reihe steinerner Sitze, von denen viele von herabgestürztem Gestein zerschmettert worden waren. Er bahnte sich gerade einen Weg nach vorn, in die Richtung, in die die Sitze ausgerichtet waren, als er zufällig aufschaute.


  Die Höhlendecke hoch über ihm war glatt und fast durchgängig intakt, bis auf ein paar Stellen, an denen Stücke aus dem Gestein gebröckelt waren. Als er den Lichtstrahl seiner Leuchtkugel darauf richtete, erhaschte er einen verheißungsvollen Blick auf etwas, das das Licht reflektierte.


  »Außergewöhnlich!«, rief er und hielt die Kugel höher. Doch deren Licht erreichte nur knapp einen matt glänzenden Kreis von mindestens zwanzig Metern Durchmesser.


  »Höher … ich muss höher«, murmelte er und kletterte mühsam auf die nächstgelegene Steinbank. Aber auch diese Position reichte noch nicht aus, und er erklomm die Rückenlehne der Bank.


  Während er auf dem schmalen Rücken der Bank bedenklich vor und zurück schwankte, bewegte er den Lichtstrahl seiner Leuchtkugel langsam umher, bis ihm die Konstruktion deutlicher wurde. Der Deckenkreis war mattgolden oder bronzefarben und wahrscheinlich vergoldet oder bemalt worden. Während er ihn untersuchte, murmelte er vor sich hin.


  »Du bist also ein Hohlkreis mit … mit … was ist denn das da in der Mitte? Sieht mir aus wie …«, sagte er, kniff die Augen zusammen und hob die Leuchtkugel so weit in Richtung der Decke, bis die Kugel nur noch von seinen Fingerspitzen gehalten wurde.


  Genau im Zentrum des Kreises befand sich eine massive Scheibe, von deren Rand zerklüftete Linien ausgingen, die stilisierten Strahlen ähnelten.


  »Aha! Was du darstellen sollst, liegt auf der Hand … du bist die Sonne!«, verkündete Dr.Burrows. Dann runzelte er die Stirn. »Also, was haben wir hier  ein im Untergrund lebendes Volk, das etwas Oberirdisches verehrt? Spielt dieses Bild auf eine Zeit an, in der es oben auf der Erdoberfläche lebte?«


  Plötzlich fiel sein Blick auf den Rand. Er hatte ihn zunächst in dem Glauben übergangen, es handele sich lediglich um eine Beschädigung des äußeren Kreises, doch das war nicht der Fall. Bei näherer Betrachtung konnte er deutlich erkennen, dass er es hier mit einfachen bildlichen Darstellungen menschenähnlicher Gestalten zu tun hatte, die im Inneren des größeren Kreises umhergingen  daran bestand kein Zweifel. Es waren Menschen, im Kreisinneren gleichmäßig angeordnet wie in einem riesengroßen Hamsterrad.


  »He, was macht ihr Burschen denn da? Ihr und die Sonne seid am falschen Ort!«, bemerkte er. Als er den Lichtstrahl seiner Leuchtkugel auf die massive Scheibe im Kreis richtete, runzelte er die Stirn noch stärker. »Ich weiß ja nicht, wer euch erschaffen hat, aber ihr seid ja alle verkehrt herum!«


  Obwohl das Bild auf dem Kopf stand, entging Dr.Burrows nicht, dass es die Erde als Kugel darstellte  was bedeutete, dass derjenige, der es zu Zeiten der Phönizier entworfen hatte, unglaublich aufgeklärt und seiner Zeit sehr weit voraus gewesen sein musste.


  Allmählich ermüdete sein Arm vom Gewicht der Leuchtkugel und er ließ ihn sinken und stieg ziemlich verwirrt wieder von der Lehne.


  »Eine schöne Symbolik!«, schnaubte er verächtlich und ging weiter. Als er an der ersten Sitzreihe vorbeilief, fiel der Lichtstrahl der Leuchtkugel auf den Bereich davor. Ihm stockte der Atem, als er ein Podium erblickte, auf dem ein massiver Felsblock lag, und er marschierte darauf zu. Der Block musste etwa fünfzehn Meter breit und vielleicht eineinhalb Meter hoch sein.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er in die Dunkelheit hinein. Verwundert warf er einen Blick auf die Sitzreihen, dann hinauf zur Decke mit den Kreisen und schließlich zurück zum Felsblock. »Ihr habt Bankreihen, ein seltsames Deckengemälde und einen Altar«, überlegte er laut. »Vollkommen klar: Das hier ist zweifellos ein Ort der Anbetung … eine Kirche oder vielleicht ein Tempel?«


  Der Aufbau des Innenraums erinnerte tatsächlich an einen Tempel  ein archetypischer Ort religiöser Anbetung mit einem Mittelgang. Und nun hatte Dr.Burrows auch noch einen Altar gefunden, der das Bild vervollständigte.


  Stumm ging er weiter, wobei der Lichtschein seiner Leuchtkugel immer größere Teile des Altars erhellte. Schließlich blieb er stehen und bestaunte das handwerkliche Können seiner Erschaffer: Sie hatten ihn mit wunderschönen, aufwendigen geometrischen Mustern dekoriert, die den Arbeiten eines jeden byzantinischen Bildhauers würdig gewesen wären.


  Als Dr.Burrows die Leuchtkugel anhob, fiel das Licht auf einen Wandabschnitt direkt hinter dem Altar und ließ diesen verheißungsvoll glänzen.


  »Du lieber Himmel … sieh sich das mal einer an!«


  Mit angehaltenem Atem beugte er sich vor. Vor ihm hing ein Triptychon  drei massive Flachreliefs, in die unterschiedliche Darstellungen gemeißelt waren. An der Art, wie die Tafeln das Licht reflektierten und ihm zusätzliche Wärme verliehen, erkannte Dr.Burrows, dass sie aus einem anderen Material als dem schokoladenbraunen Gestein um ihn herum gefertigt waren.


  Er entdeckte am Sockel des Altars eine Stufe, dann eine weitere, und schließlich kletterte er wie gebannt auf den Altar, der etwa zwei Meter breit war. Die drei Tafeln erstreckten sich über die gesamte Breite des Altars, und jede von ihnen war etwa doppelt so hoch wie Dr.Burrows. Die Vorfreude ließ seinen Puls rasen; er trat an das mittlere Relief heran, wischte vorsichtig den Staub und die Spinnweben beiseite und begann, es mit ruckartigen Kopfbewegungen zu untersuchen.


  »Hervorragend, absolut hervorragend … polierter Bergkristall«, verkündete er, während er mit den Fingern über die Oberfläche strich. »Wirklich wunderbar … aber wozu steht es hier?«, fragte er laut und inspizierte die Oberfläche des Triptychons so eingehend, dass er es fast mit dem Kopf berührte. »Alle Wetter! Wenn mich nicht alles täuscht, könnte das Innere aus purem Gold bestehen!«, keuchte er ungläubig, als er das glänzende Funkeln hinter der durchscheinenden Schicht wahrnahm. »Drei riesige Goldtafeln, verkleidet mit gemeißeltem Bergkristall. Was für ein fantastisches Artefakt! Das muss ich dokumentieren.«


  Er beschloss, systematisch vorzugehen und erst einmal Zündholz für ein Feuer zu sammeln. Eigentlich war dies das Letzte, wofür er seine Zeit verschwenden wollte, aber es wäre sehr unpraktisch gewesen, die Leuchtkugel als einzige Lichtquelle ständig hochhalten zu müssen. Außerdem würde ihn das Feuer in die Lage versetzen, die Tafeln in ihrem vollem Glanz zu erfassen. Innerhalb weniger Minuten hatte er genügend trockenes Material gesammelt, um ein kleines Feuer auf dem Altar zu entzünden, und schon bald loderten helle Flammen auf.


  Während das Feuer hinter ihm leise knisterte, wischte er mit dem Unterarm den Staub von der Oberfläche der drei Reliefs. Dann holte er seinen zerrissenen blauen Overall hervor und benutzte ihn wie einen Staubwedel, um die oberen Abschnitte der Tafeln zu reinigen  wobei er zuweilen hochspringen musste, damit er die oberste Kante erreichte.


  Das Wedeln erzeugte eine dichte Staubwolke, doch schon bald musste er seine Bemühungen einstellen  er war einfach zu geschwächt. Schnaufend hielt er inne, um das Ergebnis zu begutachten. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass er den Staub nicht vollständig beseitigen musste; in Kombination mit dem flackernden Schein des Feuers bewirkte die verbleibende Staubschicht, dass die gemeißelten Bilder auf den Reliefs besonders deutlich hervortraten.


  »Also gut, dann wollen wir doch mal einen Blick auf euch werfen«, verkündete Dr.Burrows. Den treuen Bleistiftstummel gezückt, pfiff er ungeduldig vor sich hin, während er darauf wartete, dass sich der Staub legte. Dann schob er mit der Schuhspitze weiteres trockenes Gestrüpp in das Feuer, um die Flammen zu nähren, drehte sich wieder um und widmete den Reliefs seine volle Aufmerksamkeit. »Also, was möchtest du mir sagen?«, wandte er sich an die Tafel zu seiner Linken.


  Im Schein der erneut aufflackernden Flammen erkannte Dr.Burrows, dass das Relief eine Gestalt mit einem Kopfschmuck zeigte. Der abgebildete Mann besaß ein energisches Kinn und kräftige Augenbrauen, und seine Haltung deutete darauf hin, dass es sich bei ihm um eine Person von enormer Bedeutung und Macht handelte  ein Umstand, den der lange Stab in seiner geballten Faust zusätzlich unterstrich.


  Die Gestalt stand an der Spitze einer langen Menschenprozession. Während das Feuer hinter ihm knisterte und knackte, neigte Dr.Burrows den Kopf zum Relief und bewegte ihn von einer Seite zur anderen.


  »Ägyptischer Einfluss?«, murmelte er vor sich hin, als er die Ähnlichkeiten mit Objekten aus dieser Periode entdeckte, die er an der Universität studiert hatte.


  Er trat einen Schritt von dem Relief zurück. »Was also sagst du mir? Du willst mir sagen, dass dieser Bursche hier ein hohes Tier ist … eine Art Anführer, eine Mosesfigur, jemand, der sein Volk möglicherweise auf eine Reise hierhin führt, oder … vielleicht trifft ja auch genau das Gegenteil zu, und er führt seine Anhänger auf einer Art Exodus fort. Aber warum … was an dir ist so furchtbar wichtig, dass jemand dich mit einer solchen Perfektion gemeißelt und hier am Altar angebracht hat?«


  Dr.Burrows summte eine Weile vor sich hin, murmelte ab und zu ein paar Worte und schnalzte dann mit der Zunge. »Nein, du willst keine weiteren Informationen rausrücken, stimmts? Ich werde erst mal mit deinen Freunden sprechen müssen, aber vielleicht komme ich ja gleich wieder zu dir zurück«, verkündete er, machte elegant auf dem Absatz kehrt und steuerte das Relief auf der rechten Seite des Triptychons an.


  Bei diesem Relief ließ sich das Thema nicht ganz so leicht erkennen wie auf der linken Tafel: Es gab keine einzelne, dominierende Darstellung, an der Dr.Burrows sich orientieren konnte. Das Ganze wirkte komplexer und verwirrender. Doch im Lichtschein des Feuers erkannte er allmählich, was dort dargestellt war.


  »Ach so … du bist eine stilisierte Landschaft … Hügel mit Feldern … ein Wasserlauf mit einer kleinen Brücke darüber und … was ist denn das?«, murmelte er und wischte Staub von einer Stelle auf dem Relief, die direkt vor ihm lag. »Eine Art Landwirtschaft … Bäume … ein Obstgarten, vielleicht? Ja, ich glaube, das könnte es sein.« Er trat zurück, um die obere Hälfte des Reliefs in Augenschein zu nehmen. »Aber was könnte das hier sein? Seltsam, wirklich sehr seltsam.«


  Dr.Burrows erkannte merkwürdige Stäbe, die sich von der oberen rechten Ecke über die gesamte, aufwendig gemeißelte Landschaft erstreckten. Langsam beugte er sich dicht über das Relief und rückte dann wieder davon ab, im Versuch, besser zu verstehen, was es darstellte. Als er begriff, was er vor sich hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. An der Stelle, von der aus die Stäbe ausgingen, befand sich ein Kreis.


  »Ach, die Sonne! Es ist wieder einmal meine alte Freundin, die Sonne!«, rief Dr.Burrows. »Was bin ich doch begriffstutzig. Du siehst genauso aus wie die an der Decke!« Der Himmelskörper war in einer der Ecken untergebracht, und seine gezackten Strahlen durchdrangen das gesamte Bild. »Was also willst du mir sagen …? Zeigst du mir den Ort, an den euer Moses das Volk führte? War es eine Art große Wallfahrt an die Erdoberfläche? Ist es das?«


  Dr.Burrows warf einen kurzen Blick auf das linke Relief. »Ein Anführer, der sein Volk in eine Art idealisiertes Paradies führt, in das Elysium, in den Garten Eden?« Nun widmete er sich wieder dem rechten Relief direkt vor ihm. »Aber du stellst definitiv die Erdoberfläche und die Sonne dar … also, was hat so ein schönes Bild wie du an einem Ort wie diesem verloren, hier in diesen Tiefen? Bist du lediglich eine Erinnerung daran, was sich dort oben befindet, damit euer Volk es nicht vergisst? Ein unterirdischer Merkzettel? Und wer sind diese Menschen? Ist es wirklich eine in Vergessenheit geratene Kultur oder sind es vielleicht Vorfahren der Ägypter oder eher noch der Phönizier oder … vielleicht etwas noch viel Fantastischeres?« Er schüttelte den Kopf. »Könnten es Flüchtlinge aus der untergegangenen Stadt Atlantis sein? Wäre das möglich?«


  Als er begriff, dass er zu viele voreilige Schlüsse zog, ehe er eine umfassende Untersuchung durchgeführt hatte, hielt er inne. »Ganz gleich, wie deine Botschaft lautet: Warum sollte irgendwer es für notwendig halten, dich hierhin zu hängen? Warum tust du so geheimnisvoll? Ich verstehe dich wirklich nicht.« Nach diesen Worten biss er sich auf die trockenen, aufgerissenen Lippen und verlor sich in seinen Gedanken.


  »Vielleicht hältst du ja alle Antworten bereit«, murmelte er nach einer Weile, machte einen Schritt zur Seite und wandte sich dem mittleren Relief zu. Was er dort sah, traf ihn völlig unvorbereitet. Eigentlich hatte er damit gerechnet, auf dem zentralen und wichtigsten der drei Reliefe etwas Beeindruckendes vorzufinden  vielleicht ein religiöses Symbol, ein krönendes Bild. Tatsächlich handelte es sich jedoch um die mit Abstand uninteressanteste Triptychontafel.


  »Sieh an, sieh an«, sagte Dr.Burrows. Er erkannte die Darstellung einer kreisförmigen Öffnung im Erdboden, die von schroffen Felsen umgeben war. Ihre Perspektive erlaubte es ihm, ein Stück in die Öffnung hineinzuschauen, doch auch dort setzten sich lediglich die Felswände fort.


  »Aha!«, rief er, nachdem er sich vorgebeugt und eine Reihe winziger menschlicher Gestalten am äußersten Rand des Lochs ausgemacht hatte. »Was immer du mir sonst noch sagen möchtest, ich weiß jetzt, dass du in einem gigantischen Maßstab angelegt wurdest«, sagte er und wischte mit dem Daumen den Staub von den kleinen Figuren, die die Größe von Ameisen besaßen. Nach weiterem Wischen entdeckte er immer mehr dieser Liliputaner in einer langen Reihe, bis er plötzlich innehielt und seine Hand zurückzog.


  Er hatte erkannt, dass am linken Rand der Prozession einige dieser winzigen menschlichen Gestalten Arme und Beine von sich gestreckt hatten, so als befänden sie sich im freien Fall. Es hatte den Anschein, als stürzten sie in den Schlund der riesigen Öffnung. Und während sie fielen, schwebten seltsame, geflügelte Wesen über ihnen. Dr.Burrows stellte sich auf die Zehenspitzen und pustete kräftig, um den restlichen Staub von den winzigen Flugwesen zu entfernen.


  »Na, das ist ja vielleicht eine Überraschung!«, murmelte er. Diese Wesen besaßen offenbar menschliche Körper und trugen wallende Gewänder, doch an ihren Rücken saßen schwanenartige Flügel. »Engel … oder Teufel?«, überlegte er laut. Dann trat er ein paar Schritte zurück und ging um das Feuer herum. Mit verschränkten Armen, das Kinn nachdenklich auf eine Hand gestützt, betrachtete er die Tafel und pfiff dabei auf seine typische, unmelodische Weise vor sich hin.


  Plötzlich hielt er inne. »Aha!«, rief er laut, weil ihm etwas eingefallen war. Hastig holte er die Koprolithenkarte aus der Hosentasche, breitete sie aus und studierte sie. »Ich wusste doch, dass ich dich schon mal gesehen habe!«


  Am Ende einer langen Linie, die nach seiner Vermutung einen Tunnel oder einen Pfad darstellte und mit verschiedenen Symbolen markiert war, sah er auf der Karte etwas, das der Abbildung auf der mittleren Tafel ähnelte. Allerdings war die Darstellung auf der Karte wesentlich einfacher als die auf dem Relief und mit nur wenigen Strichen skizziert worden. Doch offensichtlich stellte es ebenfalls eine Art Öffnung im Erdboden dar. »Ob das wohl ein und dasselbe ist?«, fragte er sich laut.


  Dr.Burrows trat wieder näher an das mittlere Relief heran und inspizierte es erneut. Da war noch etwas an der Unterseite  etwas, das er unter einer dicken Schimmelschicht bisher nicht bemerkt hatte, welche nun aber durch das Feuer trocken und bröselig wirkte. Fieberhaft rieb er daran und stellte fest, dass der Schimmel eine Keilschriftzeile verborgen hatte.


  »Na also!«, brüllte er überglücklich, blätterte sofort in seinem Notizbuch und schlug die Seite mit dem Dr.-Burrows-Stein auf. Die Inschrift auf dem mittleren Relief stimmte mit der Schrift im unteren Block der Schrifttafel überein … also ließ sie sich übersetzen!


  Er hockte sich auf den Altar und beschäftigte sich sofort mit der Inschrift, die aus vier verschiedenen Worten bestand. Wiederholt ließ er den Blick zwischen dem Relief und seinem Notizbuch hin und her schweifen, bis sich ein breites, selbstzufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Er entzifferte das erste Wort: »GAR-TEN …«


  Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge, während sein Blick erneut zwischen Notizbuch und Inschrift hin und her wanderte. »Komm schon, komm schon«, spornte er sich an. »Wie lautet das nächste Wort?«


  Dann las er »DIE … nein, nicht DIE, sondern DER!«


  Er holte tief Luft und fasste seine bisherige Übersetzung zusammen. »Damit hätten wir also GARTEN DER …«


  Das nächste Wort stellte ihn vor eine Herausforderung. »Denk nach, denk nach, denk nach!«, murmelte er und schlug sich dabei jedes Mal an die Stirn. »Nimm dich zusammen, Burrows, du Hohlkopf«, brummte er, verärgert darüber, dass sein Geist nicht auf Hochtouren lief. »Wie lautet der Rest?«


  Die noch verbleibenden Symbole ließen sich nicht so mühelos erkennen, und er war frustriert, dass es so lange dauerte, sie zu übersetzen. Ein weiteres Mal warf er einen Blick auf den letzten Teil der Inschrift, in der Hoffnung, durch einen Glückstreffer einen vorzeitigen Durchbruch zu erzielen.


  In diesem Moment fing ein größeres Stück Zündholz laut knisternd Feuer und ließ die Glut aufflackern. Dabei sah Dr.Burrows etwas aus den Augenwinkeln heraus und wandte langsam den Kopf.


  Im hellen Schein der Flammen erkannte er große Vertiefungen oder Löcher an den Wänden des Tempels  ziemlich viele Löcher!


  »Das ist ja sonderbar«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Die sind mir noch gar nicht aufgefallen.«


  Als er genauer hinschaute, stockte ihm der Atem.


  Nein, das waren gar keine Löcher … sie bewegten sich.


  Rasch drehte er sich vollständig um …


  Und schrie vor Bestürzung auf.


  Vor ihm krochen so viele der riesigen Hausstaubmilben, dass er sie gar nicht zählen konnte. Es schien, als hätte diejenige, mit der er sich angefreundet hatte, all ihre Freunde herbeigerufen, und nun waren Hunderte von ihnen zu einer ungeheuren, albtraumhaften Versammlung im Inneren des Tempels zusammengekommen. Unter ihnen befanden sich Kolosse, die ohne Weiteres drei oder vier Mal so groß waren wie diejenige, die ihn hergeführt hatte. Sie wirkten wie wuchtige Panzer, mit einer mindestens so wehrhaften Panzerung.


  Sein Schrei schien die Milben in Bewegung zu versetzen, und dabei klapperten ihre Mundwerkzeuge, als applaudierten sie ihm. Die erste Reihe der Milben walzte sich nun so träge und unbeirrbar auf ihn zu, wie es nur Insekten vermögen. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Die Hausstaubmilbe, die ihm zuerst begegnet war, hatte ihn nicht übermäßig beunruhigt  obwohl er zunächst darauf bedacht gewesen war, Abstand zu halten, hatte er sich durch sie nicht bedroht gefühlt. Doch dies hier war eine völlig andere Situation. Es waren einfach zu viele und sie wirkten so groß und so verdammt hungrig. Plötzlich sah er sich selbst als übergroßen Fleischspieß, der vor ihrer Nase einladend auf dem Altar schwebte.


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott, schoss es ihm wieder und wieder durch den Kopf.


  Einige der größeren Exemplare, die mit ihren lädierten und durchlöcherten Rückenpanzern besonders gefährlich wirkten, rückten schneller vor als die anderen und rammten dabei kleinere Milben aus dem Weg. Dr.Burrows fühlte sich, als wäre er auf eine Lichtung im Dschungel gestoßen, nur um dort festzustellen, dass er in eine Herde wütender Rhinozerosse geraten war  keine besonders schöne Vorstellung und nicht viel weniger gefährlich als diese Situation.


  Rasch schnappte er sich seinen Rucksack, stopfte sein Notizbuch hinein und schwang ihn sich über die Schulter. Seine Gedanken rasten. Irgendwie musste er einen Ausweg finden, und zwar schnell.


  Die Milben rückten weiter vor, wobei ihre mehrgliedrigen Beine auf den Steinplatten ein dumpfes Dröhnen verursachten. Einige der Tiere bäumten sich auf und streckten ihre dicken Beine in die Luft, während sie über die Rückenlehnen der Bankreihen krabbelten und Dr.Burrows dabei einen kurzen Blick auf ihre glänzenden schwarzen Bäuche gewährten.


  Er war umzingelt. Sie waren überall, kamen von vorn und von den Seiten auf ihn zu, wie eine vorrückende Panzerdivision, aber eine von der fleischfressenden Art.


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott.


  Hektisch überlegte er, ob er einfach über die Milben hinweglaufen könnte  von einem Rücken auf den anderen hüpfen, als würde er während eines Verkehrsstaus über die Autodächer springen. Eine schöne Vorstellung, aber die Tiere würden ganz bestimmt nicht reglos zusehen und ihn auf diese Weise entwischen lassen. Er wusste, dass dies kein Ausweg war  so einfach würde es nicht werden. Außerdem wollte er lieber nicht in die Höhle zurückkehren, wo das flatternde Flugwesen womöglich noch immer auf ihn wartete.


  Er riss einen brennenden Ast aus der Feuerstelle und wedelte damit vor den Milben herum, um sie mit den Flammen zurückzutreiben. Diejenigen, die ihm am nächsten waren, befanden sich mittlerweile nur noch wenige Meter vom Sockel des Altars entfernt, und von den Seiten krochen andere unentwegt auf ihn zu. Doch die Flammen machten keinen Eindruck auf die Tiere. Ganz im Gegenteil: Offenbar fühlten sie sich davon angezogen, denn sie kamen jetzt noch schneller auf ihn zu.


  Verzweifelt schleuderte Dr.Burrows den brennenden Ast mit aller Kraft gegen eine große Milbe. Doch er prallte wirkungslos an ihrem Rückenpanzer ab und veranlasste sie keineswegs, ihr Tempo zu verringern.


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott, NEIN!


  Von panischer Angst ergriffen, wirbelte er herum und versuchte, an der mittleren Tafel des Triptychons hochzuklettern. Verzweifelt fragte er sich, ob er so vielleicht bis oben an die Decke gelangen könnte. Damit ließ sich womöglich ein wenig Zeit gewinnen. Er war gar nicht in der Lage, über die nächsten paar Sekunden hinaus zu denken.


  Doch seine Hände rutschten von der verstaubten Oberfläche des Reliefs ab; er fand einfach keinen festen Halt daran. »MACH SCHON, DU IDIOT!«, schrie er sich an, wobei seine Stimme fast gänzlich im Geklapper der Milben unterging. Ihr Klacken klang nun lauter und schneller, als erregte sie der Anblick ihres lebenden Fleischspießchens, das verzweifelt versuchte, sich davonzumachen.


  Dann ertasteten seine Finger endlich einen Halt an der Seite des Reliefs, und mit äußerster Anstrengung hievte er sich in die Höhe. Keuchend, schnaufend und mit schmerzhaft angespannten Muskeln zog er sich empor, während seine Füße nutzlos hin und her zappelten.


  »Bitte, bitte, bitte«, stieß er hervor, während seine Arme allmählich erlahmten. Und wie durch ein Wunder fanden seine Zehenspitzen den Ansatz eines Halts auf dem Relief der Tafel. Das genügte ihm; rasch tastete er sich mit den Händen weiter nach oben und fand dann, gerade als er sich wieder nur mit den Armen festhielt, erneut mit den Füßen Halt. Abwechselnd, wie eine Raupe  Hände, Zehen, Hände, Zehen  kletterte er nach oben, kletterte um sein nacktes Leben.


  Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung gelang es ihm, die obere Kante des Reliefs zu ergreifen. Nachdem er dort Halt gefunden hatte, platzierte er seinen rechten Fuß an die Stelle des Reliefs, wo sich die Darstellung der riesigen Öffnung im Erdboden befand. Während er sich mit den Fingern an den nur etwa vier Zentimeter breiten Rand des Reliefs klammerte, machte er eine Bestandsaufnahme seiner Lage.


  Er befand sich in einer extrem heiklen Position, die er darüber hinaus nicht mehr lange würde halten können. Das kraftaufwendige Klettern hatte die Muskulatur in seinen Armen und Beinen erschöpft. Außerdem brauchte er sich nichts vorzumachen: Er hatte gesehen, wie die Milben über die Wände des Tempels gekrochen waren  sie würden also auch die Wand unter ihm erklimmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn erreichten. Aber was sollte er zu seiner Rettung tun? Ihm fiel nichts anderes ein, als mit dem Absatz nach ihnen zu treten, um ihnen den Angriff wenigstens zu erschweren.


  Auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg spähte er nach oben. Zitternd nahm er eine Hand vom Rand der Tafel und tastete die Felswand über ihm ab. Nein, flach wie ein Pfannkuchen. Hoffnungslos. Sie war einfach zu glatt  es gab dort absolut nichts, was ihm hätte Halt bieten können. Er spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn und in den Nacken rann, und klammerte sich wieder mit beiden Händen an den Rand. Dann holte er mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen.


  Äußerst vorsichtig und mit steifem Hals drehte er den Kopf, um auf die Tiere hinabzuschauen. Bei dieser Bewegung rutschte die Leuchtkugel, die er sich um den Hals gehängt hatte, unter seiner Jacke hervor, sodass ihr Licht auf die dichten Reihen der Milben fiel. Dies verursachte zusätzliche Unruhe unter ihnen; sie bewegten sich wellenförmig vorwärts, und ihre Mundwerkzeuge klapperten lauter und lauter, als könnten sie es kaum noch erwarten.


  Aus irgendeinem Grund musste Dr.Burrows plötzlich an Essstäbchen denken, viele gigantische Essstäbchen, die ihn zerfleischten und seine Gliedmaßen einzeln vom Rumpf rissen.


  »Sssch! Geht weg! Sssch! Verzieht euch!«, schrie er über seine Schulter. Es waren die gleichen Worte, mit denen er früher die Nachbarskatzen vom Rasen hinter seinem Haus in Highfield verscheucht hatte. Diese Situation hier war allerdings gänzlich anders: Hier stand er kurz davor, von tausend Riesenmilben zermalmt zu werden.


  Seine Hände waren schweißnass und verkrampften sich zunehmend. Was sollte er nur tun? Er trug noch immer seinen Rucksack, und dieses zusätzliche Gewicht war alles andere als hilfreich. Fieberhaft überlegte er, ob er ihn abstreifen sollte, erst von einer Schulter und dann von der anderen. Doch er befürchtete, dabei seinen Halt an der Oberkante des Reliefs zu verlieren. Davon abgesehen gab es nichts, was er hätte tun können, und keine Möglichkeit, irgendwo anders hinzuklettern.


  Erneut schaute er kurz nach oben, um sich davon zu überzeugen, dass es wirklich nichts gab, was er hätte packen können, um sich noch höher zu ziehen. Dabei erblickte er an der Tempeldecke ein wogendes Konglomerat aus gerippten, spinnenartigen Körperteilen  dicht gedrängte und sich überschneidende Schatten der Milben, die vom flackernden Feuerschein an die Decke projiziert wurden. Sie waren also hinter ihm hergeklettert!


  »Mein Gott!«, stieß er in purer Verzweiflung hervor.


  Er spürte, wie seine linke Hand allmählich vom Rand abrutschte, da sich der Staub durch seinen Schweiß in eine glitschige Masse verwandelt hatte. Hektisch schob er die Finger am Rand entlang, um eine neue Position zu finden, und versuchte gleichzeitig, sich ein wenig höher zu ziehen.


  Plötzlich geschah etwas Unerwartetes.


  Ein tiefes Grollen ließ seinen ganzen Körper erzittern.


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott!


  Rasch schaute er sich um, erst in die eine Richtung, dann in die andere, wobei das Licht der Leuchtkugel, die ihm lose um den Hals hing, hin und her schwang und ihn verwirrte.


  »Oh, nein! Was ist das?«, schrie er, und eine neuerliche, noch mächtigere Woge des Entsetzens erfasste ihn.


  Er hatte das äußerst eigenartige Gefühl, als bewege er sich … aber wie sollte das möglich sein? Obwohl seine Hände durch die Anstrengung mittlerweile fast gefühllos waren, hatten sie noch immer einen gewissen Halt, und auch sein Fuß stand nach wie vor sicher und fest. Nein, er rutschte keineswegs das Relief hinab zu den gierigen und hungrigen Spinnentieren unter ihm.


  Es musste etwas völlig anderes sein.


  Aber dann ließ das Vibrieren nach, und obwohl sich seine Lage nicht verbessert hatte, keimte Hoffnung in ihm auf. Vorsichtig hievte er sich weiter nach oben.


  Sofort setzte das grollende Geräusch wieder ein, heftiger dieses Mal.


  Zunächst dachte Dr.Burrows, es müsse sich um eine Art unterirdisches Erdbeben handeln. Doch diesen Gedanken verwarf er im nächsten Moment wieder, als er feststellte, dass er derjenige war, der sich bewegte, nicht seine Umgebung.


  Das mittlere Relief des steinernen Triptychons, an das er sich verzweifelt klammerte, kippte unter seinem Gewicht nach vorne  in die Wand des Tempels hinein.


  »Hilfe!«, schrie er.


  Das Ganze geschah so schnell, dass er es gar nicht richtig wahrnahm. Als ihm alles vor Augen verschwamm, ging er sofort davon aus, dass sich das Relief aus seiner Verankerung gelöst hatte und nun umstürzte. Dabei bemerkte er jedoch nicht, dass sich die Tafel in der Mitte um ihre eigene Achse drehte, direkt unterhalb der Stelle, an der sein Fuß stand.


  Und ob er nun wollte oder nicht: Er drehte sich mit dem Relief. Fieberhaft klammerte er sich daran fest, während die Tafel immer schneller kippte und sich weiter drehte, bis er sich schließlich in der Horizontalen befand und praktisch auf dem Relief lag. Sekunden später kam die Tafel mit durchdringendem Knirschen von Fels auf Fels abrupt zum Stillstand.


  Dr.Burrows wurde nach vorn katapultiert und flog durch die Dunkelheit, wobei er sich mehrfach überschlug. Sein Flug endete fast so schnell, wie er begonnen hatte: Er landete flach auf dem Rücken und bekam erst mal keine Luft mehr. Würgend und hustend rang er nach Atem, während sich seine Hände in den feinen Sand unter ihm krallten. Er hatte Glück gehabt  der weiche Untergrund hatte seinen Sturz gedämpft.


  Hinter ihm ertönte ein lautes, dumpfes Geräusch, und etwas Nasses spritzte ihm ins Gesicht, begleitet von einem scharfen, zischenden Laut.


  »Was zum …?« Dr.Burrows setzte sich auf und drehte sich um. Er rechnete damit, dass sich die spinnenartigen Horden jeden Moment auf ihn stürzen würden. Doch bei dem Sturz hatte er seine Brille verloren und ohne sie konnte er in der Dunkelheit nichts erkennen. Vorsichtig tastete er im Sand umher, bis er sie gefunden hatte, und setzte sie rasch wieder auf.


  In diesem Augenblick nahm er direkt neben sich ein Rascheln wahr. Ruckartig drehte er den Kopf in Richtung des Geräuschs und entdeckte eines der mehrgliedrigen Milbenbeine, so dick wie eine Pferdefessel. Es war an einer Stelle abgetrennt, die wahrscheinlich der Schulter entsprach. Während Dr.Burrows das Bein betrachtete, schnappte es plötzlich noch einmal mit solcher Kraft zu, dass es sich im Sand überschlug. Es bewegte sich, als besäße es einen eigenen Willen, und soweit Dr.Burrows es beurteilen konnte, war das auch durchaus möglich.


  Hustend und keuchend wich er vor dem abgetrennten Körperteil zurück, rappelte sich auf und schwankte benommen, während sein Atem sich langsam beruhigte. Dann schaute er sich besorgt um, da er noch immer fürchtete, die Spinnentiere könnten sich jeden Moment auf ihn stürzen.


  Doch von ihnen war keine Spur mehr zu sehen, genauso wenig wie vom Inneren des Tempels  um ihn herrschte völlige Stille.


  Sein Kopf war noch vom Sturz benommen, und er hatte Mühe zu verstehen, was passiert war. Es schien, als wäre er an einen völlig anderen Ort versetzt worden.


  »Wo zum Teufel bin ich hier?«, murmelte er, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Beine. Nach einer Weile fühlte er sich besser und richtete sich auf, um seine Umgebung zu erkunden. Er erinnerte sich daran, wie das Relief unter seinem Gewicht umgeschlagen war, und binnen weniger Sekunden gelang es ihm, das Geschehene zu begreifen. Nun verstand er, was für ein unglaubliches Glück er gehabt hatte, und begann zu zittern.


  »Oh, danke, danke!«, murmelte er wieder und wieder, faltete die Hände zu einem kurzen Gebet und weinte Tränen der Erleichterung.


  Sekunden später erfüllte erneut ein warmer Sprühregen die Luft. Die Flüssigkeit stank, verbreitete den bitteren Geruch von etwas Unangenehmem, Unmenschlichem und ließ Dr.Burrows würgen. Hektisch sah er sich um, um festzustellen, woher der Gestank kam.


  Etwa zwei Meter über dem Boden ragten die glänzenden, übel zugerichteten Reste einer Milbe aus der Wand. Offenbar war das Tier von dem zurückschwingenden Relief zerquetscht worden. Eine bläuliche, transparente Flüssigkeit sickerte und pulsierte aus mehreren durchtrennten, dicken röhrenartigen Gefäßen. Während er zuschaute, spritzte ein weiterer Schauer Flüssigkeit heraus und ließ ihn erschreckt zurückfahren. Es schien ihm, als öffneten sich die Ventile einer sonderbaren Maschine, um den Druck aus dem Inneren abzulassen.


  Plötzlich fiel Dr.Burrows ein, dass der Kopf der Milbe vielleicht gar nicht weit entfernt lag und höchstwahrscheinlich noch funktionsfähige Mundwerkzeuge besaß  zumindest dem abgetrennten Bein nach zu urteilen, das weiterhin auf- und zuschnappte.


  Aber er hatte nicht vor, noch länger zu bleiben und es herauszufinden.


  »Du alter verdammter Narr, du hättest da drin fast den Löffel abgegeben!«, schimpfte er mit sich, während er rasch davonstolperte. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sah, noch immer ein wenig benommen, eine Treppe vor sich, deren breite Stufen sanft durch einen Gewölbegang in die Tiefe führten. Breite Stufen … viele Stufen, die er nun hinunterging, während er weiterhin zusammenhangslose Dankesgebete vor sich hin murmelte.
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  Sarah hockte niedergeschlagen am Strand, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, und umklammerte ihre Beine. Sie hatte es aufgegeben, sich zu verstecken, und ihre Lampe auf die höchste Stufe gestellt. Gemeinsam mit Bartleby starrte sie auf die anrollenden Wellen, die sich am Ufer brachen.


  Sie hatte getan, was die Grenzer ihr befohlen hatten, und war den Strand entlanggegangen. Sie wusste, dass dieser Befehl nur einen Zweck hatte: sie aufs Abstellgleis zu schieben.


  Unterwegs war ihr aufgefallen, dass Bartlebys Zielstrebigkeit merklich nachgelassen hatte  nun, da er keiner frischen Fährte mehr nachspüren konnte. Aber sie konnte ihm nicht länger böse sein wegen der Art und Weise, wie er sich verhalten hatte: Die Beharrlichkeit, mit der er seinem Herrchen gefolgt war, hatte etwas Rührendes. Sarah hielt sich immer wieder vor Augen, dass dieser Jäger Cals Gefährte gewesen war  tatsächlich hatte das Tier mehr Zeit mit ihrem Sohn verbracht als sie selbst, und dabei war sie doch seine Mutter!


  In einer plötzlichen Anwandlung von Zuneigung beobachtete sie, wie sich Bartlebys riesige Schulterblätter hoben und senkten, während er um sie herumstrich. Auf der Jagd hatten sie sich geschmeidig unter seiner lockeren, haarlosen Haut bewegt, doch jetzt standen sie knochig hervor, weil er den Kopf tief über dem Boden hängen ließ. Obwohl Sarah seine Augen nicht sehen konnte, schien er keinerlei Interesse an seiner Umgebung zu zeigen. Seine Lustlosigkeit sprach Bände  er sah genauso aus, wie sie sich fühlte.


  Und während sie nun tatenlos am Strand saßen, konnte Sarah ihre Frustration nicht länger verbergen.


  »Alles für die Katz«, schimpfte sie. Der Kater kratzte sich gerade mit einer Pfote hinter dem Ohr, als störte ihn irgendetwas, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und schaute sie mit seinen riesigen glänzenden Augen an. »Oh Gott, ich weiß ja gar nicht, was ich da sage«, murmelte sie und ließ sich in den weißen Sand sinken, während Bartleby damit fortfuhr, sich zu kratzen. »Oder was ich tue«, gestand sie der unsichtbaren Höhlendecke weit oben in der Dunkelheit.


  Was hätte Tarn wohl von alldem gehalten? Genauer gesagt, was hätte er von ihr gehalten, wenn er hätte mit ansehen müssen, wie sie sich verhalten hatte? Sie war vor einer Patrouille von leichenfressenden Grenzern zu Kreuze gekrochen. Ihre Aufgabe war es gewesen herauszufinden, ob Will wirklich Schuld am Tod ihres Bruders trug. Außerdem sollte sie Cal sicher zurück in sein Zuhause in der Kolonie bringen. Doch sie war weit davon entfernt, eines dieser beiden Ziele zu erreichen. Sie hatte das Gefühl, schmählich versagt zu haben. »Warum habe ich mich ihnen gegenüber nicht behauptet?«, grübelte sie. »Weil ich verdammt noch mal zu schwach war«, sagte sie laut. »Das ist der Grund!«


  Sie fragte sich, wie es weitergehen würde, falls die Grenzer Will lebend in die Hände bekamen. Wenn dies geschah und sie ihm nach seiner Gefangennahme Auge in Auge gegenüberstand, was würde sie dann tun? Wahrscheinlich würden die Grenzer von ihr erwarten, dass sie ihn kaltblütig ermordete. Aber das konnte sie nicht -jedenfalls nicht, ohne zu wissen, ob er wirklich schuldig war.


  Doch wenn sie es nicht tat, würde die Alternative für ihn noch schlimmer ausfallen … unvorstellbar viel schlimmer. Die Qualen, die er in den Händen von Rebecca und den Styx erleiden würde, waren nicht auszudenken. Während Sarah darüber nachdachte, erkannte sie, wie stark ihre Gefühle für ihren Sohn noch immer waren  trotz allem, was er angeblich getan hatte. Schließlich war sie seine Mutter! Andererseits kannte sie ihn gar nicht richtig. Möglicherweise war er ja doch fähig, seine eigene Familie zu hintergehen … Sie musste als Erste mit ihm sprechen. Es machte sie wahnsinnig, die Wahrheit nicht zu kennen.


  Ihre Gedanken kehrten zu Tarn zurück, und plötzlich verspürte sie eine fürchterliche Wut darüber, dass er sein Leben verloren hatte. Die Verzweiflung kochte in ihr hoch, und sie beugte sich weit nach vorn und presste den Kopf auf den Sand.


  »TAM!«, schluchzte sie.


  Von ihrem Gefühlsausbruch beunruhigt, rappelte Bartleby sich auf und beobachtete sie verständnislos, während sie sich niedergeschlagen wieder auf den Strand legte. Ihr Zorn fand kein Ventil, konnte nicht verrauchen. Sie war wie ein mechanisches Spielzeug, das Rebecca und ihre Konsorten aufgezogen hatten, aber nur ein kleines Stück laufen ließen, ehe sie es plötzlich stoppten.


  Bartleby beendete seine Putzaktion und gab Geräusche von sich, als spucke er Sandkörner aus. Dann gähnte er ausgiebig, sank wieder auf seine Hinterbeine und ließ dabei einen so lauten Wind fahren, als bliese ein Hornist zum eiligen Rückzug.


  Sarah überraschte dies nicht; sie hatte bemerkt, dass er unterwegs auf undefinierbaren, verschimmelnden Resten herumgekaut hatte. Irgendetwas war ihm offenbar nicht bekommen.


  »Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, murmelte Sarah und schloss frustriert die Augen.
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  Da er keine andere Wahl hatte, als dem Verlauf der Steintreppe zu folgen, erreichte Dr.Burrows schließlich eine riesige Fläche. Hier stellte er fest, dass sich der Weg mit den regelmäßig verlegten Steinplatten fortsetzte, und beschloss, dem Pfad über einen sanften Abhang weiter zu folgen. Soweit er sehen konnte, war der Boden mit Menhiren übersät  drei bis vier Meter große, massive, tränenförmige Geröllsteine mit abgerundeter Oberkante. Es war ein bizarrer Anblick, als hätte irgendein Halbgott große Teigklumpen wahllos über den Boden verstreut.


  In Anbetracht der gleichmäßigen Form der Menhire fragte Dr.Burrows sich, ob sie vielleicht von Menschenhand dort platziert worden waren, also kein rein natürliches Phänomen darstellten. Beim Gehen entwickelte er diverse Theorien über ihren Ursprung, zuckte aber jedes Mal zusammen, wenn der Lichtschein seiner Leuchtkugel auf den jeweils nächsten Stein fiel und Schatten auf die Felsbrocken im Hintergrund warf. Nach seinen Erlebnissen mit dem geflügelten Wesen und der hungrigen Milbenarmee wollte er bei der hiesigen Fauna keinerlei Risiko mehr eingehen.


  Doch seine Gedanken schweiften immer wieder zu den Darstellungen ab, die er auf dem Triptychon gesehen hatte, und er bemühte sich, einen Sinn darin zu erkennen. Die Tatsache, dass er die Inschrift auf dem mittleren Relief nicht vollständig hatte entziffern können, ärgerte ihn ganz besonders. Er wünschte, er hätte ein wenig mehr Zeit gehabt, um sie zu übersetzen, aber nichts auf der Welt konnte ihn dazu bewegen, dorthin zurückzukehren und seine Arbeit zu vollenden. Wenigstens hatte er die Symbole, aus denen die restlichen Worte bestanden, gesehen  wenn auch nur flüchtig. Und nun versuchte er mit aller Macht, sich an sie zu erinnern.


  Wie früher griff er dabei auf eine Technik zurück, die ihm schon oft geholfen hatte: Er zwang sich, an etwas völlig anderes zu denken. Auf diese Weise hoffte er, sich die Bilder aus seinem Gedächtnis wieder vor Augen rufen zu können. Also richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Koprolithenkarte, die ihn noch immer vor ein Rätsel stellte.


  Als er innehielt, um sie erneut zu betrachten, bemerkte er, dass sämtliche Dinge, die er bis jetzt gesehen hatte  die schokoladenfarbene Höhle und der Tempel , deutlich auf der Karte eingezeichnet waren. Sein Problem bestand nur darin, dass die merkwürdigen Symbole, mit denen sie bezeichnet wurden, winzig klein, ja geradezu mikroskopisch klein schienen und er sein Vergrößerungsglas irgendwo unterwegs verloren hatte. Aber wahrscheinlich hätte das auch keinen großen Unterschied gemacht, da es auf der Karte keinerlei Legende gab, welche die Symbole erklärte. Zu ihrer Interpretation musste man entweder Spekulationen anstellen oder sich die Dinge in natura ansehen.


  Zumindest vermittelte ihm die Koprolithenkarte eine Vorstellung vom immensen Ausmaß der Tiefen. Zwei markante Punkte fielen ihm besonders ins Auge: Zur Linken lag die Große Prärie und die sie umgebenden Gebiete, zur Rechten befand sich etwas, das wie ein riesiges Loch im Boden aussah (und das er ohne Vergrößerungsglas erkennen konnte). Vermutlich handelte es sich um das gleiche Loch wie jenes, das auf dem Triptychon abgebildet war.


  Von der Großen Prärie gingen zahlreiche Wege ab, von denen die meisten letztendlich auf das Loch zuführten  wie auf der Straßenkarte eines großen städtischen Ballungsgebietes an der Erdoberfläche. Und im Moment befand er sich auf einem dieser Wege.


  Darüber hinaus führte eine ganze Reihe von Wegen vom Loch zum rechten Rand der Karte, die offenbar allesamt in Sackgassen endeten. Dr.Burrows konnte nur raten, ob dies daran lag, dass die Koprolithen sie nicht benutzten oder nie erforscht hatten. Letzteres erschien ihm allerdings unwahrscheinlich, denn dieses Volk lebte schon seit vielen Generationen in den Tiefen. Und angesichts der Tatsache, dass sie meisterhafte Bergleute waren, hätte es ihn mehr als überrascht, wenn sie auch nur einen Stein auf dem anderen gelassen oder irgendeine Stelle unerforscht belassen hätten. Soweit er es erkennen konnte, waren die Koprolithen nicht nur meisterhafte Bergleute, sondern auch meisterhafte Schürfer, was im Grunde Hand in Hand ging  sie mussten also alle abgelegenen Gebiete daraufhin untersucht haben, ob sich hier wertvolles Gestein oder etwas Ähnliches befand.


  Dr.Burrows fragte sich, ob seine Expedition durch die unterirdische Landschaft darin gipfeln würde, dass er eine ganze Reihe dieser Sackgassen betreten und jedes Mal denselben Weg wieder zurückgehen musste. Falls er also etwas zu essen und, was viel wichtiger war, sauberes Wasser fand, würde er seine Zeit damit verbringen, sämtliche Wege auf der Koprolithenkarte zu erkunden und sie auf alte Siedlungen und bedeutende Artefakte zu untersuchen.


  In diesem Fall hätte seine Reise ein klar umrissenes Ende; es würde für ihn keine Möglichkeit geben, tiefere Ebenen in der Erdkruste zu erreichen, wo sich unermessliche archäologische Reichtümer befinden konnten oder frühere Zivilisationen jenseits jeder Vorstellungskraft gelebt haben mochten. Oder noch immer lebten.


  Dr.Burrows wusste, dass er deswegen nicht enttäuscht sein durfte. Trotz aller Gefahren, mit denen er konfrontiert worden war, hatte er doch einige der bemerkenswertesten Entdeckungen des Jahrhunderts, vielleicht sogar aller Jahrhunderte gemacht. Falls er jemals wieder nach Hause zurückkehren würde, wäre ihm ein Platz in der Ruhmeshalle der Archäologie sicher.


  Als er an jenem, so lange zurückliegenden Tag in Highfield die Bretter in seinem Keller beiseitegeschoben und sich durch den von ihm ausgehobenen Tunnel auf den Weg gemacht hatte, hatte er keine Vorstellung davon gehabt, worauf er sich da einließ. Aber nun war er bis hierher gekommen und hatte im Verlauf der Reise zu seiner eigenen Überraschung alle Hindernisse überwunden, die sich ihm in den Weg gestellt hatten.


  Während er darüber nachdachte, erkannte er, dass er Gefallen an Abenteuern gefunden hatte und daran, Risiken einzugehen. Er straffte die Schultern und marschierte mit stolz erhobenem Haupt den dunklen Weg entlang.


  »Mach Platz, Howard Carter«, verkündete er mit lauter Stimme, »Tutenchamuns Grab ist nichts im Vergleich zu meinen Entdeckungen!«


  Dr.Burrows konnte den donnernden Applaus und die Lobreden förmlich hören, und vor seinem inneren Auge sah er bereits die vielen Fernsehauftritte und die …


  Doch plötzlich ließ er die Schultern wieder hängen und verfiel in seinen alten Gang.


  Irgendwie war ihm das nicht genug.


  Natürlich lag noch eine gigantische Aufgabe vor ihm. Allein die Dokumentation aller in der Karte eingezeichneten Gebiete reichte aus, um ihn ein ganzes Leben lang zu beschäftigen, und erforderte eigentlich ein riesiges Forschungsteam. Dennoch verspürte er tiefe Enttäuschung.


  Er wollte mehr!


  Plötzlich machten seine Gedanken einen Sprung. Das auf der Karte eingezeichnete Loch … die Frage, was es genau bedeutete, ließ ihn einfach nicht los. Worum konnte es sich dabei handeln? Es musste etwas Wichtiges sein, sonst hätten die Koprolithen ihm nicht so viel Bedeutung beigemessen … Außerdem würden nicht sämtliche Wege dorthin führen.


  NEIN! Es musste dabei um mehr gehen als nur um ein Naturphänomen! Jedenfalls hatte das Tempelvolk dies geglaubt.


  Abrupt blieb er mitten auf dem Weg stehen, murmelte aufgeregt vor sich hin und zeigte dabei auf eine imaginäre Tafel.


  »Große Prärie«, verkündete er, deutete mit einer schwungvollen Bewegung auf die linke Seite der Tafel und streckte die Hand aus, als wende er sich an Studenten in einem voll besetzten Hörsaal. Den anderen Arm schwang er nach rechts und beschrieb mit seiner Leuchtkugel einen Kreis in der Luft. »Großes Loch … hier«, sagte er und stieß wiederholt in dessen Mitte. »Was zum Teufel bist du?«


  Dann ließ er die Arme sinken und stieß langsam die Luft zwischen seinen zusammengebissenen, verfärbten Zähnen aus. Es musste etwas Wichtiges sein.


  Vor seinem inneren Auge tauchte das Triptychon auf. Es versuchte noch immer, ihm etwas mitzuteilen, aber er war nicht imstande, es zu begreifen. Diese drei Reliefs enthielten eine Botschaft, und er musste unbedingt versuchen, sich an die letzten Buchstaben der Inschrift zu erinnern, damit er die Übersetzung ergänzen und das Rätsel lösen konnte. Aber das Bild blieb verschwommen, entzog sich seinem Zugriff. Manchmal glaubte er, er könnte die verbleibenden Buchstaben erkennen, doch dann legte sich ein Schleier darüber, als ob seine Brille beschlagen würde.


  Er stieß einen Seufzer aus.


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er musste zu diesem Loch und selbst herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  Vielleicht war es das, was er sich sehnsüchtig erhoffte … ein Weg nach unten.


  Vielleicht bestand ja noch Hoffnung.


  Mit wachsender Begeisterung setzte er sich wieder in Bewegung, bemerkte aber nach zwanzig Minuten, wie unglaublich hungrig und erschöpft er war, und zwang sich, sein Tempo zu verringern.


  In diesem Moment hörte er vor sich ein kratzendes Geräusch und schaute sofort auf.


  Das Geräusch kehrte wieder, dieses Mal deutlicher.


  Innerhalb weniger Sekunden erfasste sein Lichtkegel zwei Gestalten, die auf dem Pfad auf ihn zukamen.


  Er konnte kaum glauben, was er sah  dort liefen zwei Menschen!


  Entschlossen ging er weiter auf sie zu, und auch sie setzten ihren Weg unbeirrt fort. Da seine Leuchtkugel hell strahlte, mussten sie ihn bereits bemerkt haben.


  Als sie näher kamen, erkannte er an ihren langen Mänteln, Gewehren und Rucksäcken, dass es sich um zwei Grenzer handelte, die Soldaten der Styx. Er wusste es, weil er am Grubenbahnhof bereits ein paar von ihnen gesehen hatte. Das kratzende Geräusch wurde von ihren Stimmen verursacht, während sie sich unterhielten.


  Dr.Burrows konnte sein Glück nicht fassen: Seit Tagen hatte er keine einzige Menschenseele zu Gesicht bekommen. Umso ungewöhnlicher erschien es ihm nun, hier unten, in diesem Netzwerk aus Tausenden Kilometern von Tunneln und miteinander verbundenen Höhlen, auf andere Menschen zu stoßen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas geschah?


  Als die Styx keine fünf Meter von ihm entfernt waren, begrüßte er sie mit einem erwartungsvollen, freundlichen »Hallo«.


  Einer der beiden Grenzer warf ihm mit eiskalten Augen und ausdruckslosem Gesicht einen Blick zu, machte jedoch keine Anstalten, seinen Gruß zu erwidern. Der andere Soldat hob nicht einmal die Augen vom Pfad vor ihm. Kurz darauf wandte auch der erste Styx den Blick von Dr.Burrows ab, als existiere dieser überhaupt nicht. Entschlossen setzten die beiden ihren Weg fort und unterhielten sich weiter, ohne ihm auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


  Dr.Burrows war sprachlos, hielt aber ebenfalls nicht inne. Ihr absolutes Desinteresse führte dazu, dass er sich wie ein Bettler fühlte, der die Stirn besessen hatte, zwei Geschäftsleute um Geld zu bitten. Er konnte es nicht fassen.


  »Na ja, wie ihr wollt«, sagte er mit einem Schulterzucken und wandte seine Gedanken wieder wichtigeren Dingen zu.


  »Wo bist du und was bist du, Loch im Boden?«, befragte er die stummen Menhire um ihn herum, während er in seinem Inneren die wildesten Theorien aufstellte.
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  »Und eins, und eins, und eins!«, rief Chester, während Will und er sich in die Riemen legten. Chester hatte erzählt, dass er mit seinem Vater schon öfter Rudern gewesen war, und Elliott hatte ihn bereitwillig das Ruder übernehmen lassen. Im Grunde war das Wort »Boot« viel zu hochtrabend für den etwa vier Meter langen Nachen, dessen Holzgerippe mit der fellartigen Bespannung bedrohlich geknarrt hatte, als sie an Bord kletterten.


  Das kanuartige Gefährt war eindeutig nicht dafür ausgelegt, vier Passagiere zu befördern, schon gar nicht mitsamt Gepäck. Cal kauerte am Bug und murrte leise vor sich hin, während er eine schonende Haltung für sein verletztes Bein zu finden versuchte. Am liebsten hätte er es ausgestreckt  was so gut wie unmöglich war, da Will dicht hinter ihm hockte.


  »Aua! Pass doch auf! Ich kann nicht rudern, wenn du dauernd hin und her rutschst!«, protestierte Will, als Cal ihm zum x-ten Mal in den Rücken stieß. Schließlich stellte Cal fest, dass die optimale Position für ihn darin bestand, sich flach auf den Boden des Boots zu legen, den Kopf in die schmale Spitze des Bugs gezwängt. Auf diese Weise konnte er sein verletztes Bein gerade auf die Bordwand legen.


  »Du hast gut lachen«, murmelte Will zwischen keuchenden Atemzügen, als er aus dem Augenwinkel den sonderbaren Anblick eines in die Luft ragenden Fußes bemerkte. Er drehte sich um und sah, wie sich sein Bruder hinter ihm zurücklehnte. »Das ist hier keine Vergnügungsreise!«


  »Und eins … und ei … konzentrier dich, Will!«, befahl Chester. Allerdings stellte sich schon bald heraus, dass auch Chester  entgegen vorheriger Behauptungen  im Grunde keine Ahnung hatte, was er da tat. Immer wieder strich er mit dem Ruder wirkungslos über die Wasseroberfläche und ließ das Wasser nur so aufspritzen.


  »Wo, sagtest du noch mal, hast du das gelernt?«, fragte Will nach einer Weile. »Legoland?«


  »Klappe!«, entgegnete Chester mit breitem Grinsen.


  Ihr Rhythmus war gelinde gesagt chaotisch, aber Will hatte beschlossen, dass die Reise mit dem Boot im Moment die beste Fortbewegungsmöglichkeit darstellte. Die körperliche Anstrengung des Ruderns machte seinen Kopf frei: Seine Gedanken waren so klar wie schon seit Tagen nicht mehr. Und die leichte Brise über dem Wasser reichte gerade aus, um den Schweiß auf seiner Stirn zu trocknen, während er unablässig ruderte. Er fühlte sich regelrecht beflügelt.


  Will hatte den Eindruck, als kämen sie gut voran. Allerdings konnte er weder das Ufer noch sonst etwas erkennen, womit er ihre Geschwindigkeit hätte bemessen können. Die undurchdringliche Dunkelheit und die scheinbar endlose Wasserfläche um sie herum wirkten ein wenig entmutigend; das einzige Licht weit und breit stammte von Chesters Lampe auf dem Boden des Boots, die er auf die kleinste Stufe gestellt hatte.


  Elliott thronte am Heck und behielt das Gebiet hinter ihnen aufmerksam im Auge, auch wenn sich die Insel schon lange ihren Blicken entzogen hatte. Will und Chester, die ihr beim Rudern gegenübersaßen, konnten ihre Umrisse nur vage erkennen. Sie warteten darauf, dass das Mädchen ihnen Anweisungen gab, doch es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie etwas sagte.


  Plötzlich befahl sie ihnen innezuhalten, worauf Will und Chester die Ruder ruhen ließen. Allerdings glitt das Boot überraschend mühelos von allein weiter, als wäre es von einer kräftigen Strömung erfasst worden. Aber darauf achtete Will nicht, als er den Kopf über die Bordwand beugte. Wenn er sich nicht vollkommen täuschte, sah er tief unten im Wasser schemenhafte, schwach leuchtende Gestalten. In raschem Wechsel tauchten sie auf und verblassten dann wieder, und er konnte nicht eindeutig sagen, worum es sich dabei handelte. Manche waren klein und glitten rasch dahin, während andere, massigere Gestalten sich schwerfälliger bewegten und ein wesentlich stärkeres Licht abgaben.


  Während er wie gebannt hinabschaute, tauchte direkt unter der Wasseroberfläche der abgeflachte, etwa einen halben Meter breite Kopf eines mächtigen Fisches auf. Zwischen den großen Augen befand sich ein langer Fortsatz, an dessen Ende ein grünliches Licht pulsierte. Der Fisch riss sein Maul auf, wobei ein Schwall von Luftblasen herausquoll, schloss es wieder und tauchte unter. Will lief vor Aufregung ein Schauer über den Rücken: Das Tier sah aus wie ein Tiefsee-Anglerfisch, der die untersten Regionen der Übergrund-Meere bewohnte. Unter diesen Wellen musste sich ein ganzes Ökosystem verbergen, mit Lebewesen, die sich ihr eigenes Licht schufen!


  Genau wie der Fisch riss auch Will gerade den Mund auf, um Elliott und den anderen von seiner Entdeckung zu berichten, als ein leises Klatschen ihn abrupt schweigen ließ. Das Geräusch klang wie von einem Stein, der auf dem Wasser aufkam, etwa zwanzig Meter von der Backbordseite ihres Bootes entfernt.


  »Es geht los«, flüsterte Elliott geheimnisvoll.


  Will nahm sofort an, es müsse sich um einen weiteren der leuchtenden Fische handeln, der die Wasseroberfläche durchbrach. Doch als nur Sekundenbruchteile später in der Ferne ein Knall ertönte, verwarf er diesen Gedanken wieder. Weitere Klatscher und Knallgeräusche folgten, doch sie waren zu weit entfernt, als dass er hätte erkennen können, wodurch sie verursacht wurden.


  »Das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, das Licht auszuschalten«, meinte Elliott.


  »Wieso?«, fragte Chester in aller Unschuld. Er blinzelte noch immer in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden, worum es sich bei den Klatschern handelte.


  »Weil die Grenzer den Strand erreicht haben.«


  »Sie schießen auf uns, du Blödmann«, sagte Cal laut. Will bemerkte, wie an der Steuerbordseite, keine fünf Meter entfernt, Wasser von der Meeresoberfläche aufspritzte.


  »Sie schießen auf uns?«, wiederholte Chester begriffsstutzig. »Oh Gott!«, rief er, als der Groschen gefallen war. Sofort beugte er sich vor und machte sich an der Lampe zu schaffen. »Ogottogottogott!«


  Nachdem er das Licht gelöscht hatte, setzte er sich auf und schaute zu Elliott. Er war sprachlos darüber, wie ruhig das Mädchen die ganze Sache aufnahm. Wieder wurde eine Salve auf sie abgefeuert, die das Wasser um sie herum aufspritzen ließ. Die Einschläge schienen ein wenig näher zu kommen, und Chester fuhr jedes Mal zusammen.


  »Wenn das wirklich Schüsse sind …«, setzte Will an.


  »Ganz sicher«, bestätigte Elliott.


  »… sollten wir dann nicht rudern wie die Verrückten?«, fragte Will und verstärkte bereitwillig den Griff um seinen Riemen.


  »Brauchen wir nicht. Wir sind außerhalb ihrer Reichweite … sie schießen bloß aufs Geratewohl.« Elliott erlaubte sich ein leises Lachen. »Wir müssen sie echt verärgert haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns treffen, steht eins zu einer Million.«


  In der völligen Dunkelheit hörte Will, wie Chester »Bei meinem Riesenglück …« vor sich hin murmelte. Dann zog er den Kopf schützend zwischen die Schultern und versuchte zugleich, an Elliotts regloser Gestalt vorbei einen Blick auf die Insel zu werfen.


  »Ich habe sie genau dort, wo ich sie haben wollte«, sagte sie leise.


  »Du hast sie genau dort, wo du sie haben wolltest?«, stieß Chester ungläubig hervor. »Hast du etwa …«


  »Zeitverzögerte Zündung«, unterbrach Elliott ihn. »Meine Spezialität.«


  Da der Ton ihrer Stimme den Jungen nichts verriet, warteten sie schweigend, nur umgeben von den Geräuschen des knarrenden Bootes, des plätschernden Wassers und einiger vereinzelter Gewehrschüsse.


  »Jetzt kann es jeden Moment losgehen«, sagte Elliott.


  Einige Sekunden verstrichen.


  Plötzlich erhellte ein riesiger Blitz den Inselabschnitt, von dem aus sie aufgebrochen waren. Aus der Ferne erschien den Jungen der Strand winzig klein. Dann erreichte sie das Geräusch der Explosion und ließ sie ruckartig hochfahren.


  »Herr im Himmel!«, rief Cal, zog sein Bein von der Bordwand ins Boot und setzte sich auf.


  »Nein, wartet …«, sagte Elliott und hob die Hand. Die Flammen in der Ferne ließen ihre Silhouette deutlich zum Vorschein treten. »Diejenigen, die das überlebt haben, werden wie der Teufel landeinwärts drängen, um vom Strand fortzukommen.« Leise begann sie zu zählen, wobei sie bei jeder Ziffer den Kopf ein klein wenig weiter neigte.


  Die Jungen hielten den Atem an … Sie ahnten nicht, was als Nächstes kommen würde.


  Dann erfolgte eine zweite Explosion, wesentlich stärker als die erste. Ein gewaltiger rotgelber Funkenregen stieg sprühend an die Höhlendecke, und die Flammen zuckten bis weit über die Gipfel der hohen Palmfarne. Will hatte den Eindruck, als wäre die ganze Insel in tausend Stücke gesprengt worden. Dieses Mal spürten sie alle die Wucht der Explosion im Gesicht, und Sekunden später regnete es um sie herum Trümmerteile auf das Wasser.


  »Oh Mann!«, stieß Cal hervor.


  »Wahnsinn!«, rief Chester. »Du hast die komplette Insel in die Luft gejagt!«


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Will und fragte sich, ob von der Tier- und Pflanzenwelt der Insel noch etwas übrig bleiben oder ob alles von den Flammen verschlungen werden würde. Er musste sich jedoch eingestehen, dass es ihn nicht allzu sehr beunruhigte, falls ein paar mickrigen Urhühnern die Schwanzfedern versengt wurden.


  »Das war der perfekte Hinterhalt«, sagte Elliott. »Die erste Explosion muss sie direkt hineingetrieben haben. Damit ist der Fall erledigt.«


  Während sie weiter zuschauten, hatte es den Anschein, als schwebten die Flammen über der Meeresoberfläche. Sie warfen lang gezogene Reflexionen auf die tintenschwarzen Wogen. Will erkannte zum ersten Mal die gewaltige Größe des Raums, in dem sie sich befanden: Die weit entfernte Küstenlinie zu seiner Rechten war schwach beleuchtet, doch weder zu seiner Linken noch in der Richtung, in die sie steuerten, war irgendetwas zu erkennen, kein Land, nichts.


  Während das Dröhnen der Explosion in der gewaltigen Höhle nachhallte, regnete es in der Nähe des Bootes weiterhin teils brennende Trümmerteile, die mit einem zischenden Geräusch im Wasser versanken.


  »Hast du die ganzen Sprengladungen verlegt?«, wandte Chester sich an Elliott.


  »Drake und ich haben sie zusammen präpariert. Er nannte es seinen ›Partytrick‹, aber ich habe nie verstanden, was er damit meinte«, räumte Elliott ein. Dann drehte sie sich ruckartig von dem Schauspiel weg, wobei ihre Gesichtszüge in der undurchdringlichen Finsternis verborgen lagen und nur ihre Silhouette sich vom glühenden Hintergrund abhob. Wie zum Gebet neigte sie langsam den Kopf. »Er war so gutherzig … ein guter Mensch«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Will, Chester und Cal, die das Inferno auf der Insel betrachteten, brachten kein Wort hervor, da auch sie von Drakes Verlust tief berührt waren. Es schien, als wäre die brennende Insel ein Scheiterhaufen, ein passendes Abschiedsgeschenk für ihn.


  


  Die erste Explosion riss Sarah aus ihrer Apathie. Als die zweite Sprengladung detonierte, war sie bereits auf den Beinen und rannte zum Ufer hinab, dicht gefolgt von Bartleby.


  Die immense Wucht der Explosion ließ sie einen Pfiff ausstoßen. Sofort legte sie ihr Gewehr an, den Riemen fest um den Arm geschlungen, um die Waffe ruhig zu halten. Durch das Zielfernrohr betrachtete sie den glühenden Punkt, der über den Wellen winzig klein wirkte. Langsam schwenkte sie das Gewehr von der Insel weg und sondierte mit dem Zielfernrohr den Horizont über dem Wasser. Dank des Lichts, das vom Feuer auf der Insel ausgestrahlt wurde, arbeitete die lichtverstärkende Optik im Zielfernrohr äußerst effektiv. Dennoch dauerte es einige Minuten, bis Sarah etwas entdeckte. Um das Bild schärfer einzustellen justierte sie den Vergrößerungsregler des Fernrohrs.


  »Ein Boot?«, fragte sie sich, während sie genauer hinsah und ihre Vermutung noch einmal kontrollierte. Ja, jetzt war sie sich ziemlich sicher: In weiter Ferne erkannte sie ein kleines Wasserfahrzeug. Wer sich darauf befand, konnte sie nicht sagen, doch sie wusste instinktiv, dass es sich nicht um Styx handelte. Nein, ein Bauchgefühl sagte ihr, dass das, was sie suchte, sich in diesem Boot befand.


  »Sieht so aus, als wären wir wieder im Geschäft, alter Freund«, wandte sie sich an Bartleby, der mit seinem knochigen Schwanz schlug, als wisse er bereits, was sie nun tun würden. Sarah warf einen letzten Blick auf die brennende Insel, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Lächeln. »Und ich schätze, Rebecca muss ein paar neue Grenzer rekrutieren.«
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  »Jetzt strengt euch mal an!«, drängte Elliott vom Heck, während Will und Chester sich in die Riemen legten, aber noch immer nicht im Takt ruderten.


  »Wo genau steuern wir eigentlich hin?«, rief Cal. »Du hast doch gesagt, du würdest uns irgendwohin führen, wo wir in Sicherheit sind.«


  Ein lauter Platscher ertönte, als Will sich bei seinem Schlag verschätzte und sein Ruderblatt über das Wasser hüpfte. Da Elliott nicht reagierte, versuchte Cal es erneut. »Wir wollen wissen, wohin du uns bringst. Wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren«, beharrte er. Er klang gereizt, und Will wusste, dass sein Bein ihm Beschwerden machte.


  Elliott nahm das Auge vom Zielfernrohr. »Wir werden uns in den Feuchtgebieten verstecken. Falls wir es bis dorthin schaffen.« Sie schwieg einen Moment, während Will und Chester weiterhin mit den Rudern kämpften, und fuhr dann fort: »Dort werden die Weißkragen uns nicht aufspüren können.«


  »Warum nicht?«, fragte Will vor Anstrengung schnaufend.


  »Weil es dort wie … wie in einer riesigen, niemals endenden Sumpflandschaft ist …« Ihre Stimme klang beklommen und wenig überzeugt  was die Jungen, die sich an jedes ihrer Worte klammerten, nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, geht freiwillig dorthin«, fuhr sie fort. »Wir werden uns dort verstecken, bis die Styx uns für tot halten.«


  »Liegen diese Feuchtgebiete tiefer? Unter der Ebene, auf der wir jetzt sind?«, fragte Cal, ehe Will nachhaken konnte.


  Elliott schüttelte den Kopf. »Nein, es sind Außenbezirke der Großen Prärie, die wir das Ödland nennen. Einige der Randzonen sind zu gefährlich wegen der Hotspots … Drake hat darauf geachtet, dass wir dort nie länger als ein paar Tage verbrachten. Die Feuchtgebiete werden uns eine Weile als Unterschlupf dienen, dann ziehen wir weiter in andere Gegenden der Ödflächen, in denen man viel leichter überleben kann.«


  Nach dieser Erklärung blieben die Jungen stumm; jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Elliotts Worte »In denen man viel leichter überleben kann« hallten in ihren Köpfen nach  es klang nicht gerade vielversprechend, wenn ausgerechnet sie so etwas sagte. Doch im Moment verspürte keiner von ihnen den Drang nachzuhaken, was genau sie damit meinte.


  Plötzlich hörten sie das Geräusch von aufspritzendem Wasser, das sich von den kleinen Platschern der Gewehrkugeln deutlich unterschied.


  »Nicht schon wieder Grenzer«, sagte Chester sofort. Er und Will hörten auf zu rudern.


  »Nein … bleibt ruhig … ganz ruhig«, flüsterte Elliott.


  Es folgte ein weiteres, größeres Klatschen, und das Wasser um sie herum begann zu strudeln und zu schäumen, als würde jeden Moment etwas Riesengroßes die Oberfläche durchbrechen. Unter dem Rumpf des Bootes ertönte ein kratzendes Geräusch, während es heftig von einer Seite auf die andere schaukelte und die Jungen hin und her geworfen wurden. Wenige Sekunden später kehrte jedoch wieder Ruhe ein, und das Boot stabilisierte sich.


  »Puh!«, stieß Elliott erleichtert hervor.


  »Was war denn das …?«, blökte Chester.


  »Leviathan«, sagte Elliott nur.


  Will brachte gerade noch ein ungläubiges »Was?« heraus, ehe sie ihn unterbrach.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen … halt einfach die Klappe und rudere«, befahl sie. »Wir befinden uns in einem Sog, der durch eine Reihe von Strudeln ein paar Kilometer östlich von hier ausgelöst wird.« Sie streckte einen Finger aus und zeigte über die Köpfe der Jungen auf die Steuerbordseite. »Und wenn ihr sie nicht von Nahem sehen möchtet, was keine gute Idee wäre, schlage ich vor, dass ihr euch wieder in die Riemen legt und auf Kurs geht.«


  »Ay, ay, Käpten«, murrte Will vor sich hin. Seine anfängliche Begeisterung für die Bootsfahrt hatte schlagartig nachgelassen.


  Mehrere Stunden später, nach schier endlosem Rudern, befahl Elliott ihnen erneut innezuhalten. Will und Chester waren mittlerweile völlig erschöpft und ausgesprochen dankbar für die Verschnaufpause. Die müden Muskeln ihrer Arme zitterten, als die beiden ihre Wasserbehälter ansetzten, um daraus zu trinken. Elliott wies Cal an, das Ersatz-Fernrohr hervorzuholen und Wache zu halten, und befahl Will, sein Sichtgerät zu benutzen.


  Will klappte es über sein Auge und schaltete es ein. Nachdem sich das orangefarbene Schneegestöber gelichtet und zu einem stabilen Bild zusammengesetzt hatte, erkannte Will, dass sie sich nicht weit von der Küste befanden. Das Boot trieb auf etwas zu, das Will für eine Art Landzunge hielt, aber nicht klar erkennen konnte, auch nicht mithilfe des Sichtgeräts.


  Während sie weitertrieben, strichen seidig glänzende Dunstfinger über die Wasseroberfläche. Nebelfetzen krochen auf sie zu und verdichteten sich schließlich zu dicken Schwaden, die über die Bordwände des Bootes zu fließen schienen. Die Strahlen der Lampe zu Chesters Füßen erzeugten ein diffuses Licht und verliehen dem Nebel eine milchige Transparenz, in der ihre Gesichter gespenstisch leuchteten. Wenig später konnten sie unterhalb ihrer Hüften kaum noch etwas von ihren eigenen Körpern erkennen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich im mittlerweile unsichtbaren Boot einen Weg durch die Nebeldecke zu bahnen. Der Nebel schien alle Geräusche zu schlucken, sogar das Plätschern der Wellen.


  Mit der Zeit wurde es wärmer, und sie hatten den Eindruck, als lege sich ein deutlich spürbarer Druck auf ihre Brust. Möglicherweise wurde diese Empfindung von der Undurchdringlichkeit des Nebels oder einem anderen Phänomen hervorgerufen, doch sie alle spürten, wie sie von einer Stimmung der Melancholie und einem Gefühl grenzenloser Einsamkeit erfasst wurden.


  Schweigend trieben sie weiter dahin und gelangten dann in eine Art kleine Bucht. Die trostlose Stille wurde durchbrochen, als der Kiel des Bootes gegen Felsen schrammte und auf Grund lief. Es war sonderbar: Es schien, als wäre der dunkle Bann gebrochen und hätte sie allesamt aus einem schlechten Traum geweckt.


  Ohne Zeit zu vergeuden, sprang Elliott aus dem Boot. Die Jungen hörten das Wasser aufspritzen, konnten aber nicht erkennen, wie tief es war, da der Nebel dem Mädchen bis knapp an die Hüfte reichte. Sie watete zum Bug des Boots, drehte ihn herum und zog ihn hinter sich her.


  Will wandte seine Aufmerksamkeit der Küste zu und erkannte, dass sie tatsächlich in einer Bucht angelandet waren, die von zwei in das Meer hineinragenden Landzungen gerahmt wurde. Der Nebel waberte durch die Bucht, die von zahlreichen zerklüfteten Felsen durchzogen war. Will und die anderen rührten sich nicht von der Stelle, während Elliott das Boot ein kurzes Stück hinter sich herzog. Dann befahl sie ihnen, von Bord zu gehen, woraufhin einer nach dem anderen widerstrebend und mit geschultertem Gepäck aus dem Boot kletterte.


  Da die Jungen nicht sehen konnten, wohin sie sprangen, war ihnen etwas mulmig zumute, aber dann stellten sie fest, dass das Wasser nicht tiefer als einen Meter sein konnte. Allerdings drohte eine starke Strömung, sie von den Füßen zu reißen. Vorsichtig wateten sie auf den felsigen Strand zu, um auf dem unebenen Boden nicht auszurutschen, während Elliott das Boot in einen kleinen Flusslauf schleppte, vermutlich, um es dort zu verstecken. Während Will und Chester durch das seichte Wasser platschten, hörten sie ein hohles, kratzendes Geräusch, als Elliott das Boot an Land zog.


  »Sollten wir ihr nicht helfen? Sie …«, schlug Chester gerade vor, als sie eine abrupte Veränderung des Strands bemerkten. Das Geräusch des Bootes schien ein gedämpftes Grollen hervorzurufen, dessen Ursache sie aufgrund des dichten Nebelschleiers jedoch nicht erkennen konnten. Will und Chester hatten inzwischen fast das Ufer erreicht, und auch Cal, der etwa zwanzig Schritte vor ihnen über die Felsen kletterte, hatte bemerkt, dass sich irgendetwas anbahnte.


  Alle drei blieben wie angewurzelt stehen, während das leise Grollen anhielt. Plötzlich schien um sie herum alles in Bewegung zu geraten, als ob die Felsen selbst zum Leben erwachten. Unmittelbar oberhalb des Nebelschleiers erschienen schlagartig Hunderte kleiner Lichter, die wie Kerzen flackerten.


  »Augen!«, stammelte Chester. »Das sind Augen!«


  Er hatte recht. Die Augen fingen das Licht von Chesters und Cals Lampen auf und reflektierten es wie Katzenaugen auf einer Straße. Durch sein Sichtgerät konnte Will mehr sehen als die anderen und erkannte, dass es sich bei dem, was er zuvor für zerklüftete Felsen der Landzungen und des Strandes gehalten hatte, tatsächlich um etwas völlig anderes handelte: Vor ihnen lag ein lebendiger Teppich, und Sekundenbruchteile später war die ganze Gegend erfüllt von Leben. Überall wimmelte es, und die Jungen waren umgeben von scharrenden Geräuschen … und einem merkwürdig gummiartigen Flappen.


  Als sich ein Teil des wabernden Nebels lichtete, glaubte Will zu erkennen, dass es sich um Vögel handelte  langbeinige Störche, die ihre Flügel ausbreiteten. Doch bei genauerer Betrachtung stellte er fest, dass es keine Vögel waren, sondern Echsen, und zwar von einer Art, die Will noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Und was jetzt?«, fragte Chester und rückte verängstigt näher an Will heran.


  »Will!«, rief Cal, der zunächst unschlüssig stehen geblieben war, jetzt aber wieder ins Wasser zurückwich.


  »Wo ist Elliott?«, fragte Chester besorgt. Sofort schauten die Jungen in Richtung des Mädchens, um zu sehen, wie sie reagierte. Doch Elliott marschierte am Strand entlang und machte keinen besonders besorgten Eindruck: Entschlossen bahnte sie sich einen Weg mitten durch die Wesen hindurch. Diese breiteten ihre Schwingen aus und rückten beiseite, wobei sie äußerst beunruhigende Schreie von sich gaben  Schreie wie von kleinen Kindern, die fürchterliche Schmerzen litten und kläglich vor sich hin wimmerten.


  »Das ist echt gruselig«, murmelte Chester, der sich ein wenig entspannte, als er sah, dass die Tiere offenbar keine Gefahr darstellten.


  Während die Wesen mit ihren Flügelschlägen die Nebelschwaden zerrissen, bemerkte Will, dass ihre Schwingen knochig wirkten, mit jeweils einer Klaue am Ende. Die Tiere besaßen einen bauchigen Körper, mit spitz zulaufendem Brustkorb und pummeligem Unterbauch, und ihre grau glänzende Haut schimmerte wie polierter Schiefer. Ihre abgeflachten Köpfe saßen auf spindeldürren Hälsen, die weit aufgesperrten Mäuler waren zahnlos.


  Die Tatsache, dass Elliott einfach durch die ganze Schar hindurchging, schien die Tiere derart zu beunruhigen, dass sie sich daranmachten aufzufliegen. Dazu mussten sie jedoch Anlauf nehmen und einige seltsam steife und mechanische Schritte machen, ehe sie vom Boden abhoben.


  Innerhalb weniger Sekunden wimmelte es in der Luft vor Kreaturen, die davonflogen und dabei wild mit den Flügeln schlugen, wodurch ein ununterbrochenes Summen entstand. Die seltsamen, beunruhigenden Schreie setzten sich fort und breiteten sich wie ein Lauffeuer in der Kolonie aus, als warnten die Tiere einander vor Gefahr. Als sich alle Wesen in die Luft erhoben hatten, sammelten sie sich über dem Wasser zu einem riesigen Schwarm, der ständig die Form veränderte und schließlich in der Ferne verschwand.


  »Bewegt euch!«, rief Elliott. »Wir haben keine Zeit für eine Besichtungstour.« Ungeduldig bedeutete sie den Jungen, ihr am Ufer entlang zu folgen. Ihr Ton war so kurz angebunden, dass Will ihr erst gar keine Fragen zu diesen Wesen stellte.


  »Waren die nicht toll? Ich wünschte, ich hätte sie fotografieren können«, redete er aufgeregt auf Chester ein, während sie hinter Elliott herliefen, die schnurstracks auf die Höhlenwand zuhielt.


  Chester schien Wills Begeisterung nicht zu teilen. »Na klar doch. Wie wärs, wenn wir gleich eine Postkarte daraus machen und sie unseren Familien nach Hause schicken?«, fauchte er Will an. »Schade, dass ihr nicht hier seid … wir haben einen Riesenspaß … im Land der verdammten sprechenden Drachen.«


  »Du liest zu viel von diesem Fantasyzeugs. Das sind keine verdammten sprechenden Drachen«, erwiderte Will scharf. Er war von dieser neuerlichen Entdeckung so gebannt gewesen, dass er den Gemütszustand seines Freundes gar nicht bemerkt hatte: In Chester gärte es, und er stand kurz davor zu explodieren. »Im Gegenteil: Das sind verdammt faszinierende Flugwesen, Chester … so eine Art prähistorische Flugechsen, wie Pterosaurier«, fuhr Will fort. »Du weißt schon … Pterodaktylus …«


  »Hör zu, Mann, es interessiert mich einen Dreck, was das für Biester waren«, konterte Chester streitlustig. Er hielt den Kopf gesenkt, während sie sich einen Weg durch die zerklüfteten Felsen bahnten. »Jedes Mal, wenn so etwas passiert, sage ich mir, es kann gar nicht mehr schlimmer kommen. Aber kaum biegen wir um die nächste Ecke …« Er schüttelte den Kopf und spuckte angewidert auf den Boden. »Wenn du diese ganzen Bücher nur gelesen und dich mit normalen Dingen beschäftigt hättest  statt wie ein Bekloppter in Tunneln herumzubuddeln , würden wir vielleicht nicht in diesem Schlamassel stecken. Du bist … du bist einfach komplett durchgeknallt!«


  »Ich wollte doch nur … die Echsen … ich …«, setzte Will an, doch vor Empörung versagte ihm die Stimme.


  »Ach, halt doch einfach die Klappe! Du kriegst es einfach nicht in deinen dicken Schädel, dass sich außer dir niemand für deine dämlichen Fossilien oder Tiere interessiert! Die Biester sind allesamt total widerlich und sollten zerquetscht werden wie Insekten«, bölkte Chester.


  »Ich wollte dich nicht kränken, Chester«, sagte Will entschuldigend.


  »Mich kränken?«, schrie Chester hysterisch. »Du hast mir etwas viel Schlimmeres angetan. Ich habe die Schnauze voll von alldem hier. Und vor allem kann ich deinen Anblick nicht mehr ertragen!«


  »Ich hab doch schon gesagt, wie leid es mir tut«, erwiderte Will matt.


  Wütend riss Chester die Hände in die Höhe. »Ach, so einfach ist das also? Glaubst du wirklich, du könntest dich mit einem ›Tut mir leid‹ aus der Sache rauswinden und damit wäre alles erledigt? Ich soll dir wohl alles verzeihen, was?« Er warf Will einen derart verächtlichen Blick zu, dass es diesem die Sprache verschlug. »Mit ein paar billigen Worten ist es nicht getan«, sagte Chester mit leiser, zitternder Stimme. Dann stolzierte er davon.


  Chesters Worte erschütterten Will zutiefst. Er hatte so sehr gehofft, ihre Freundschaft stünde wieder auf sicheren Beinen. Doch jetzt erkannte er, dass ihre scherzhaften Wortwechsel am Strand und im Boot überhaupt nichts zu bedeuten hatten. Er hatte sich einer Illusion hingegeben. Mit einem Schlag kehrte sein Schuldgefühl zurück und nahm ihm schier den Atem: Er hatte Chester seinen Eltern und seinem Leben in Highfield entrissen und ihn in diese albtraumartige Lage gebracht, die sich von Sekunde zu Sekunde verschlimmerte.


  Will fühlte sich miserabel. Er hätte alles gegeben für ein heißes Bad und ein sauberes Bett mit frischen weißen Laken  er hatte das Gefühl, als könnte er dann einen Monat lang durchschlafen. Er sah sich nach Cal um, der ein kleines Stück vor ihm lief, und erkannte, dass sein Bruder sich bei jedem Schritt schwer auf den Stock stützte und sein Gang unbeholfen wirkte, als würde ihn sein Bein jeden Moment im Stich lassen.


  Nein, keiner von ihnen war in guter Verfassung. Will hoffte, dass sie bald Gelegenheit zu einer Rast bekommen würden. Aber er machte sich keine Illusionen  eine Pause konnte er wohl vergessen, zumindest solange ihnen die Grenzer auf den Fersen waren.


  An der Höhlenwand versammelten sie sich um Elliott. Das Mädchen stand vor einer Felsspalte, einem mehrere Meter hohen Schlitz am Sockel der Wand, aus dem in einem nicht enden wollenden Strom Nebel hervorquoll. Will hielt Abstand von Chester und tat so, als widmete er seine ganze Aufmerksamkeit dem Spalt  obwohl der dichte Nebel verhinderte, dass er allzu viel davon zu sehen bekam oder gar abschätzen konnte, wie breit er war.


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte Elliott warnend, während sie ein Seil abwickelte, das sich alle um die Hüften schlangen. Sie würde die Gruppe anführen, dann folgten Cal, Chester und schließlich Will. »Dass mir ja keiner abhaut«, schärfte sie ihnen ein. Dann hielt sie kurz inne und schaute erst Will und anschließend Chester an.


  »Alles okay mit euch beiden?«


  Sie hat den Streit mitbekommen … sie muss alles gehört haben, was Chester gesagt hat, dachte Will unangenehm berührt.


  »Denn das hier wird nicht gerade leicht werden, und wir müssen alle zusammenhalten«, fuhr Elliott fort.


  Will grunzte etwas, das einem »Ja« ähnelte, während Chester keine Antwort gab und Wills Blick bewusst auswich.


  »Und jetzt zu dir«, wandte Elliott sich an Cal, »ich muss wissen, ob … du das hier schaffst?«


  »Ich krieg das schon hin«, erwiderte der Junge und nickte zuversichtlich.


  »Das will ich auch schwer hoffen«, sagte sie, drehte sich noch einmal um und warf ihnen einen letzten Blick zu, ehe sie in die Felsspalte abtauchte. »Wir sehen uns dann auf der anderen Seite.«
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  »Bemerkenswert!«, rief Dr.Burrows. Seine Stimme hallte scheinbar endlos von den Wänden wider, bis sie schließlich doch erstarb und nur noch das Plätschern des Wassers zu hören war, das in kurzen Schauern von der Höhlendecke herabtropfte. Dr.Burrows stand vor einem Torbogen mit zwei großen Steinsäulen, die offenbar das Ende des Pfads kennzeichneten.


  Langsam drehte er sich erst in die eine, dann in die andere Richtung und versuchte, alles in sich aufzunehmen.


  Als Erstes fiel ihm auf, dass der Schlussstein in der Spitze des Bogens mit einer Art Dreizack verziert war. Er hatte dieses Symbol während seiner Reise durch die Tiefen bereits mehrfach auf Bauwerken und anderen Steinmetzarbeiten gesehen und außerdem stand es auch auf den Steintafeln, die er in seinem Notizbuch skizziert hatte. Doch das Symbol wollte zu keinem der Zeichen auf dem Dr.-Burrows-Stein passen, sodass ihn die Frage nach seiner Bedeutung ziemlich fuchste.


  Doch dieser Gedanke verblasste rasch zur Nebensächlichkeit, als er zwischen den Säulen hindurchschritt und der Pfad sich zu einem großen, mit Steinplatten ausgelegten Platz erweiterte.


  Ungläubig begann Dr.Burrows zu lachen. Dann blieb er stehen und lachte erneut, die Augen auf die pechschwarze Tiefe vor ihm gerichtet. Keine zwei Meter weiter öffnete sich ein riesiges Loch im Boden. Und er befand sich auf einer Art Pier, der über die Kante des Lochs hinausragte.


  Von oben wehte ein stürmischer Wind, sodass er nur äußerst vorsichtig über die ausgetretenen Steinplatten ging und bis dicht an den Rand der Plattform herantrat.


  Der Abgrund übte eine äußerst beunruhigende Wirkung auf Dr.Burrows aus. Schon der enorme Umfang der Öffnung ließ sein Herz vor Aufregung hämmern: Die andere Seite des Abgrunds war nicht zu erkennen  sie lag in vollkommene Dunkelheit gehüllt. Er wünschte, er hätte eine leistungsstärkere Lichtquelle gehabt, damit er eine fundierte Berechnung des Umfangs hätte aufstellen können. Doch schon nach einer ersten groben Schätzung hätte man einen ganzen Berg hineinwerfen können und es wäre immer noch Platz gewesen.


  Langsam hob er den Kopf und sah nun, dass sich in der Höhlendecke ebenfalls eine große Öffnung befand. Worum es sich bei diesem Phänomen auch immer handeln mochte, es schien sich auch nach oben hin fortzusetzen und bildete die Ursache für den Wind und die sporadischen Sturzbäche, die sich überall um ihn herum ergossen. Dr.Burrows bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor, während er Vermutungen darüber anstellte, bis wohin sich dieses unglaubliche Naturphänomen wohl ausdehnte. Vielleicht hatte die Öffnung einst bis zur Erdoberfläche gereicht und war dann irgendwann von einer Verschiebung der tektonischen Platten oder durch vulkanische Aktivität verschlossen worden.


  Doch dann schob er diese Gedanken beiseite, denn der Drang, in die Tiefe hinabzuschauen, war einfach zu groß. Es schien, als würde die Schwärze des Vakuums ihn in ihren Bann schlagen und immer näher zu sich heranziehen. Während er in das Loch starrte, entdeckte er aus dem Augenwinkel mehrere Stufen, die gleich zu seiner Linken vom Rand in die Tiefe führten.


  »Wäre es möglich?«, fragte er sich mit angehaltenem Atem. »Könnte das tatsächlich meine Fahrkarte ins Erdinnere sein?«


  Sofort legte er seinen Rucksack ab und stieg die gesprungene Steintreppe hinab.


  »Mist!«, stieß er hervor und zog die Schultern hoch, als er feststellte, dass die Treppe bereits nach wenigen Stufen endete. Er kniete nieder und spähte in das Dunkel hinab, um zu überprüfen, ob vielleicht nur ein Teilabschnitt der Treppe eingestürzt war.


  »Sieht nicht so aus«, seufzte er niedergeschlagen.


  Er konnte nichts erkennen, was darauf hingedeutet hätte, dass die Stufen noch weiter nach unten führten. Die spärlichen Überreste der Treppe endeten nach sieben Stufen, auf deren letzter er nun stand  keineswegs das, was er sich erhofft hatte. Womöglich war dies das Ende seiner gesamten Expedition. Doch er ließ die Hoffnung nicht fahren und fragte sich stattdessen, ob es an einer anderen Stelle des Lochs vielleicht noch eine weitere, intakte Treppe gab. Einen anderen Weg in die Tiefen.


  Er stieg die Stufen wieder hinauf und griff nach seinem Rucksack, während er noch immer versuchte, sich einen Reim auf all dies zu machen. Hier stand er nun also vor dem Loch, das auf der Koprolithenkarte eingezeichnet war  und es musste sich um dasselbe Loch handeln, das das mittlere Relief des Triptychons im Tempel mit den grässlichen Milben zeigte.


  Allmählich verstand er, warum dieses antike Volk die riesige Öffnung im Boden für so wichtig gehalten hatte. Aber sie musste noch mehr bedeuten: Das Volk, das den Tempel erbaut und genutzt hatte, glaubte offenkundig, dass das Erdloch etwas Heiliges war, etwas Verehrungswürdiges. Dr.Burrows massierte sich den Nacken und dachte nach.


  Stürzten sich diese ameisengroßen Menschen auf dem Hauptbild des Triptychons im Rahmen einer rituellen Handlung in das Loch? Opferten sie sich schlicht und ergreifend? Oder besaß das Ganze eine tiefere Bedeutung?


  Diese und weitere Fragen schossen ihm durch den Kopf, wirbelten wie Tornados durch seine Gedanken, beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit und verlangten nach einer Antwort. Plötzlich zuckte er wie vom Blitz getroffen zusammen.


  »Ja! Ich habs!«, schrie er und hätte fast laut Heureka! gerufen.


  Fieberhaft riss er den Rucksack auf, zerrte sein Notizbuch heraus, stürzte sich im wahrsten Sinne des Wortes darauf und begann dann aufzuschreiben, was ihm in den Sinn gekommen war. Die noch fehlenden Worte des mittleren Altarreliefs waren ihm wieder eingefallen. Er konnte sich fast jedes Detail vor Augen führen  so deutlich, dass er mithilfe seines Dr.-Burrows-Steins eine Übersetzung wagen konnte, nachdem er die Buchstaben niedergeschrieben hatte.


  Nach zehn Minuten wilden Gekritzels breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Garten der … zweiten Sonne!«, rief er. Dann verblasste das Lächeln wieder, und er runzelte die Stirn. »Garten der zweiten Sonne? Was zum Teufel soll das bedeuten? Was für eine zweite Sonne?«


  Er drehte sich zur Seite, um das Loch zu betrachten.


  »Fakten, Fakten, nur die Fakten«, murmelte er und verwendete dabei das häufig benutzte Mantra, das er sich immer dann vor Augen hielt, wenn er sich in Spekulationen zu verlieren drohte. Er bemühte sich, logisch vorzugehen, so schwer ihm dies angesichts seiner Erregung auch fiel. Denn er wusste, dass er sich dazu zwingen musste, aus all seinen Entdeckungen eine Basis für seine weiteren Forschungen zu schaffen. Erst dann konnte er damit beginnen, Theorien darauf aufzubauen und deren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


  Eine Tatsache, die er voraussetzen konnte, war eine bahnbrechende Erkenntnis: Alle Geologen und Geophysiker zu Hause lagen vollständig daneben. Er befand sich viele Kilometer unter der Erdoberfläche, und nach ihrer Berechnung müsste er mittlerweile gegrillt sein. Selbstverständlich war er in Gegenden vorgedrungen, in denen enorme Hitze herrschte und wo es durchaus geschmolzenes Gestein geben mochte. Doch dies entsprach ganz gewiss nicht den gängigen Theorien über die Zusammensetzung der Erde und ihrer mit jedem Meter steigenden Temperatur.


  Das war natürlich alles gut und schön, half ihm jedoch nicht dabei, die Antworten zu finden, die er suchte.


  Nachdenklich pfiff er vor sich hin …


  Wer war das Volk des Tempels?


  Es lag auf der Hand, dass es sich um einen Menschenschlag handelte, der vor vielen Tausend Jahren Zuflucht unter der Oberfläche des Planeten gesucht hatte.


  Doch danach hatten diese Menschen, so wie es das »Garten Eden« -Triptychon darstellte, eine Pilgerreise zurück an die Erdoberfläche unternommen. Was war dort mit ihnen geschehen?


  Mit einem Ausdruck völliger Verwirrung stieß er einen letzten schrillen Pfiff aus und rappelte sich auf. Dann marschierte er durch den Torbogen, machte auf dem Absatz kehrt und stieg ein weiteres Mal vorsichtig die Stufen hinab.


  Vielleicht hatte er sich ja getäuscht. Vielleicht setzten sich die Stufen doch irgendwo in die Tiefe fort und er hatte sie nur nicht gesehen. Er nahm den Geologenhammer mit dem blauen Griff aus seinem Gürtel, kauerte sich auf die unterste Stufe und schob die Spitze des Hammers in einen Riss in der Wand neben ihm. Dann schlug er mit der Handfläche kräftig darauf, um sicherzugehen, dass er auch wirklich ordentlich eingekeilt war. Der Hammer schien fest im Fels zu stecken. Schließlich packte Dr.Burrows ihn mit einer Hand und beugte sich, so weit er es wagte, über den Rand, wobei er die Leuchtkugel an ihrem Band in die Tiefe hielt und auf diese Weise zu erkennen versuchte, was unter ihm lag.


  Als er in die pechschwarze Finsternis hinabstarrte, die hin und her pendelnde Leuchtkugel beobachtete und seine Gedanken um das Triptychon kreisen ließ, kam ihm plötzlich eine Idee.


  Hatte das Tempelvolk wirklich geglaubt, wer in dieses Loch sprang, erreiche eine Art Gelobtes Land? War dies der Weg in ihren Garten Eden, ihr Nirwana oder wie immer man es nennen wollte?


  Während er diese Fragen wälzte, schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, auf dem sich eine ganze Theorie aufbauen ließ.


  Vielleicht hatte er die ganze Zeit in die falsche Richtung geschaut. Er war so darauf bedacht gewesen, nach oben zu schauen, dass er es nie in Betracht gezogen hatte, den Blick nach unten zu wenden!


  Vielleicht gab es ja einen sehr guten Grund dafür, warum das Urvolk so viele Jahrtausende nichts mit den Zivilisationen an der Erdoberfläche zu tun gehabt hatte. Selbst wenn diese Menschen ursprünglich von der Oberfläche geflohen waren und ihre Schreibund Lesefähigkeiten und ihr fortschrittliches Wissen mit in die Tiefe genommen hatten, waren sie vielleicht nie an die Oberfläche zurückgekehrt. Das konnte der Grund dafür sein, weshalb er nicht verstand, was mit ihnen geschehen war … warum sie in keiner der Zivilisationen auf der Erde erwähnt wurden.


  Also …


  Dr.Burrows holte kurz Luft und entwickelte seine Theorie dann sofort weiter.


  … hatten sie das Rätsel gelöst, was sich dort unten befand, im Mittelpunkt der Erde? Lag dort im Inneren wirklich ein »Garten der zweiten Sonne«? Und glaubten sie wirklich, dorthin gelangen zu können, indem sie sich in ein riesengroßes Loch stürzten? Warum sollten sie das glauben? Wieso? Wieso? Wieso?


  Vielleicht hatten sie ja recht!


  Die Vorstellung war einfach zu fantastisch  aber jene Menschen der Antike hatten ganz offensichtlich geglaubt, dass dieser Sturz sie in ihr idyllisches Paradies befördern würde … fest daran geglaubt!


  Möglicherweise lag es daran, dass Dr.Burrows übermüdet und ausgehungert war, doch plötzlich kam ihm eine aberwitzige Idee in den Sinn.


  Sollte er alles auf eine Karte setzen und in das Loch springen?


  »Du machst wohl Witze!«, schimpfte er sofort mit sich selbst.


  Nein, das wäre Wahnsinn! Was stellte er sich denn vor?


  Wie konnte er, ein Mann mit fundierter wissenschaftlicher Ausbildung, einem heidnischen Glauben verfallen, demzufolge er aufgrund irgendeines Wunders den Sturz überleben und wundersame Obsthaine und eine hell strahlende Sonne vorfinden würde?


  Eine Sonne in der Erdmitte?


  Nein, diese Idee war ausgesprochen töricht. Von vernunftbestimmter wissenschaftlicher Folgerung konnte hier keine Rede sein!


  Entschlossen verwarf er die Idee, richtete sich auf der Stufe auf, drehte sich um und …


  … schrie vor Schreck auf.


  Gleich hinter ihm stand das riesige Spinnentier  seine überdimensionale Hausstaubmilbe  und seine Mundwerkzeuge fuhren ihm durchs Gesicht.


  Dr.Burrows zuckte zusammen und wich in heller Panik vor der Milbe zurück. Dabei verlor er das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und kippte dann von der letzten Stufe ins Leere.


  Während des Sturzes stieß er keinen gellenden Schrei aus, sondern kreischte vor Schreck nur kurz auf. Und dann war er fort  eine winzige Gestalt, die spiralförmig durch die Luft wirbelte, hinab in die Finsternis des Trichters.


  45


  Chester zog so heftig am Seil, dass es Will umriss. Als er im heißen, zähen Schlamm lag, hörte er Chesters gedämpfte und undeutliche Stimme; wahrscheinlich stieß er gerade ein paar üble Verwünschungen gegen ihn aus. Erneut riss Chester am Seil, dieses Mal sogar noch heftiger. In Anbetracht ihres Wortwechsels kurz zuvor war Will klar, dass Chester ihn für diesen unangenehmen Abschnitt ihrer Reise verantwortlich machen würde  genau wie für alles andere. Wills Groll wuchs. Quälte er sich etwa nicht mindestens so wie die anderen?


  »Ich komm ja schon, verdammt noch mal!«, schrie er wütend zurück, während er versuchte, zu den anderen aufzuschließen, und fluchend weiterkletterte.


  Nach einer Weile glaubte er, er hätte den Abstand zu Chester verkürzt, konnte ihn aber durch den Nebel noch immer nicht sehen. Als er am Seil zog, stellte er fest, dass es irgendwo hängen geblieben sein musste. Es hatte sich verhakt.


  Ein weiteres Mal schrie Chester ihm irgendetwas zu, das alles andere als liebenswürdig klang.


  »Halt die Klappe, okay? Das Seil hängt fest!«, keifte Will zurück. Er drehte sich auf die Seite und leuchtete mit seiner Lampe, um herauszufinden, wo das Seil festsaß. Doch es war hoffnungslos  er konnte überhaupt nichts erkennen. Da er vermutete, dass es sich um einen Felsen geschlungen hatte, ließ er das Seil mehrmals ruckartig hochschnellen, bis es sich schließlich löste. Dann kroch er so schnell wie möglich den Hang hinauf und schloss zu Chester auf, der reglos stehen geblieben war, wahrscheinlich weil Cal vor ihm ebenfalls innegehalten hatte.


  Der Weg durch die Felsspalte hatte von Anfang an steil nach oben geführt. Und da er kaum Kopffreiheit bot, blieb den Jungen nichts anderes übrig, als den Hang auf allen vieren hinaufzukriechen. Der Untergrund war glatt und von Wasser überströmt, das den Hang hinab ins Meer floss. Während sie immer höher kletterten, wich das Wasser zunehmend warmem Schlamm, der die zähe Konsistenz von Rohöl besaß. Dadurch wurde der Untergrund unglaublich rutschig, was ihr Fortkommen erheblich erschwerte.


  Etwas weiter oben gelangten sie zu einem Abschnitt, wo das Gestein sich regelrecht heiß anfühlte, und Will sah kleine Lachen, in denen der Schlamm brodelte. Danach erreichten sie ein Gebiet, in dem winzige Dampffontänen aus den Lachen aufstiegen, wie Geysire im Miniaturformat. Offensichtlich waren sie die Quelle des allgegenwärtigen Nebels, der die Jungen einhüllte.


  Das Ganze erinnerte an eine Dampfsauna auf höchster Temperatur  es war unerträglich heiß und feucht. Will schnaufte schwer und versuchte vergeblich, sich etwas Kühlung zu verschaffen, indem er den Hemdkragen lockerte. Hin und wieder zog ein starker Schwefelgeruch durch die Luft, der so intensiv war, dass Will schwindlig wurde. Er fragte sich, wie die anderen dies nur aushielten.


  Elliott hatte ihnen erlaubt, die Lampen auf die hellste Stufe zu stellen, wofür Will ihr sehr dankbar war.


  Gelegentlich hörte Will vor sich die Stimme seines Bruders. Nach dessen Flüchen zu urteilen, war auch er alles andere als glücklich. In dieser Situation ließen alle drei Jungen ihrem Frust freien Lauf. Chester maulte am meisten und fluchte wie ein Bierkutscher. Nur Elliott blieb sich treu, war wortkarg wie immer und ging stumm ihren Weg.


  Als Chester am Seil zog, erkannte Will, dass er beinahe eingeschlafen wäre, und setzte sich rasch wieder in Bewegung. Doch schon bald musste er erneut innehalten, um sich den Matsch aus den Augen zu wischen. Dabei entdeckte er eine Schlammlache in der Nähe, in der die Blasen ein unaufhörliches Blubb-blubb-blubb von sich gaben.


  Wieder wurde unnötig wild am Seil gerissen.


  »Oh Mann, vielen Dank auch, Kumpel!«, schrie er den Hang hinauf zu Chester.


  Das ständige Rucken am Seil erinnerte Will daran, an wen er angeseilt war. Da er sich um nichts anderes kümmern musste als um den zermürbenden Anstieg, grübelte er darüber nach, was Chester zu ihm gesagt hatte.


  »Mit ein paar billigen Worten ist es nicht getan!«


  »Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen!«


  Die Sätze hallten Will wieder und wieder durch den Kopf.


  Wie konnte Chester es wagen, so etwas zu sagen?


  Schließlich hatte Will nichts von dem, was passiert war, mit Absicht getan. Nicht im Entferntesten hätte er sich träumen lassen, welche Gefahren auf sie warteten, als er und Chester sich auf die Suche nach Wills Vater gemacht hatten. Und als sie dann gemeinsam die Bahngleise zum Grubenbahnhof entlanggegangen waren, hatte Will sich aus tiefstem Herzen bei Chester für alles entschuldigt. Damals hatte Chester Wills Entschuldigung ohne Vorbehalte angenommen.


  »Mit ein paar billigen Worten ist es nicht getan!«


  Chester hatte ihm sämtliche Vorwürfe erneut aufs Brot geschmiert. Und was konnte er, Will, nun tun, um es wiedergutzumachen?


  Nichts. Es war vollkommen aussichtslos. Doch was würde passieren, wenn sie seinen Stiefvater finden sollten? Es war klar, dass Chester eine intensive Bindung zu Elliott entwickelt hatte  vielleicht auch nur, um Will zu ärgern. Aber ganz gleich, was Chesters Gründe sein mochten: Die beiden schienen sich sehr nahzustehen, und Will fühlte sich eindeutig ausgeschlossen.


  Aber wenn sein Stiefvater wieder zu ihnen stieß, wie würde Elliott darauf reagieren? Und wie würde sein Stiefvater auf Elliott reagieren? Würden sie alle zusammenbleiben: er, sein Stiefvater, Chester, Cal und Elliott? Irgendwie konnte Will sich nicht vorstellen, dass sie alle miteinander auskämen. Elliot würde Dr.Burrows viel zu weltfremd und zu unpraktisch veranlagt finden. Will konnte sich keine zwei unterschiedlicheren Menschen denken. Die beiden trennten Welten.


  Wenn sie sich also aufteilten, was wäre dann mit Chester? Die Fronten waren abgesteckt, Chester befand sich mit Sicherheit nicht mehr in Wills Lager. Will musste sich eingestehen, dass sich das Verhältnis zu ihm derart verschlechtert hatte, dass es ihm eigentlich nicht viel ausmachen würde, wenn Chester mit Elliott davonzog. Aber so einfach war die Sache nicht  auch er und sein Stiefvater wären auf Elliott angewiesen, zumal die Styx noch immer hinter ihm her waren.


  Seine Gedankengänge endeten abrupt, als sich das Seil erneut ruckartig straffte und Chester ihn mit heiserer Stimme zur Eile drängte.


  Sie setzten den Aufstieg fort, bis Will bemerkte, dass die Luft klarer wurde und eine leichte, kühle Brise aufkam  was das Vorankommen aber auch nicht erleichterte, da sie alle dick mit Schlamm verkrustet waren. Und der Matsch begann nun zu trocknen und sorgte dafür, dass ihre Kleidung auf der Haut scheuerte.


  Die Brise entwickelte sich zu einem heftigen Wind, und nachdem Will sich ein letztes Stück am Seil hochgezogen hatte, stellte er fest, dass sie den höchsten Punkt der Felsspalte erreicht hatten. Zutiefst erleichtert richtete er sich auf und lockerte seinen verspannten Rücken. Er rieb sich den Schlamm aus den Augenwinkeln und sah, dass die anderen sich ebenfalls aufgerappelt hatten und ihre verkrampften Gliedmaßen streckten. Nur Cal hatte sich einen Felsen gesucht, auf dem er nun hockte und sich mit schmerzverzerrter Miene das Bein massierte. Will schaute erst an sich herab und dann auf die anderen. Sie sahen alle furchtbar aus  von Kopf bis Fuß mit Schlamm überzogen.


  Als Will in die Mitte des Raums ging, traf ihn der Wind mit solcher Wucht, dass es ihm den Atem verschlug. Zunächst glaubte er, sie stünden vor einem Wald von Stalagmiten oder Stalaktiten oder beidem. Erst als er den Schlamm von der Linse gewischt hatte und sein Sichtgerät einschaltete, erkannte er, dass dies nicht der Fall war. Stattdessen befanden sie sich in einem großen Tunnel mit einer etwa zwanzig bis dreißig Meter hohen Decke, von dem etliche kleinere Tunnel abzweigten. Es waren so viele dunkle Öffnungen, dass Will sofort unbehaglich zumute wurde, weil er sich vorstellte, wie hinter jeder Ecke die Styx lauerten.


  »Du brauchst das Seil jetzt nicht mehr«, rief Elliott Will zu, woraufhin er sich nach Kräften bemühte, es zu lösen. Doch der Knoten war derart schlammverkrustet, dass Elliott ihm helfen musste. Anschließend wickelte sie das Seil auf und winkte alle zu sich heran. Will bemerkte, dass Chester dabei noch immer jeden Blickkontakt mit ihm vermied.


  »Ihr geht dort entlang«, sagte Elliott und zeigte dabei in den großen Tunnel hinein. Durch den starken Wind hörten die Jungen nur Wortfetzen und hatten Mühe, sie zu verstehen.


  »Wie bitte?«, fragte Will und hielt sich eine Hand ans Ohr.


  »Ich sagte, ihr geht dort lang!«, schrie sie und bewegte sich bereits auf einen der Seitentunnel zu. Offensichtlich hatte sie nicht vor, sie zu begleiten.


  Mit besorgter Miene schauten die Jungen sie fragend an.


  


  Sarah war nahe dran  so nahe, dass sie sie trotz der schwefeligen Dampffontäne fast riechen konnte.


  Der Jäger war ganz in seinem Element; dafür hatte man ihn schließlich gezüchtet. Hier war die Fährte so frisch, dass Bartleby wie verrückt danach gierte, seine Beute zu fassen. Von seinem Maul hingen milchige Speichelfäden herab und seine Ohren zuckten, während er die Nase dicht am Boden hielt. Sarah konnte seinen Körper nur noch als verschwommenen Fleck aus wirbelnden Beinen wahrnehmen, die jede Menge Schlamm hochschleuderten, während er die Felsspalte hinaufstürmte. Der Kater zerrte Sarah förmlich hinter sich her und sie tat ihr Bestes, um mit ihm Schritt zu halten. Als er innehielt, um sich mit raschem, heftigem Schnauben die Nüstern zu reinigen, rief sie ihm zu: »Wo ist dein Herrchen?«


  Obwohl Bartleby keinerlei Ansporn benötigt hätte, feuerte Sarah ihn erneut mit leiser Stimme an: »Wo ist Cal? Wo ist Cal?«


  Ruckartig setzte der Kater sich wieder in Bewegung und erwischte Sarah dabei auf dem falschen Fuß: Sie fiel der Länge nach hin, schlitterte auf dem Bauch über den Boden und schrie ihm lauthals zu, stehen zu bleiben. Doch erst nach zwanzig Metern kam er ihrem Befehl nach und wurde so langsam, dass sie sich wieder aufrappeln konnte.


  »Wann lerne ich endlich, meine große Klappe zu halten?«, murmelte Sarah und blinzelte durch die dicke Schlammschicht hindurch.


  Als sie den Schwarm Flugechsen zum Himmel hatte aufsteigen sehen, war ihr sofort klar gewesen, was die Tiere aufgescheucht hatte. Daraufhin waren Bartleby und sie den restlichen Strandabschnitt bis zur Höhlenwand gerannt. Auf dem felsigen Untergrund hatte er dann rasch die Witterung aufgenommen, die zur Spalte führte. Dort hatte er den Kopf gehoben und ein triumphierendes, voll tönendes Miauen von sich gegeben.


  Während sie nun in der Felsspalte gut vorankamen, entdeckte Sarah diverse Spuren, die die Gruppe hinterlassen hatte, und der gelegentliche Abdruck einer Handfläche verriet ihr, dass da noch jemand bei Will und Cal sein musste. Jemand, der kleiner war  ein Kind vielleicht?
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  Der Wind blies mit unverminderter Heftigkeit durch den Haupttunnel und entwickelte sich in den schmaleren Abschnitten zu einem Sturm, der den Jungen so kräftig in den Rücken drückte, dass er ihnen beim Vorankommen half. Nach der Hitze und dem heißen Dampf, die sie in der Felsspalte hatten ertragen müssen, war dies eine willkommene Abwechslung, auch wenn sich die Luft auf ihren Gesichtern noch immer warm anfühlte.


  Die Höhlendecke erstreckte sich hoch über ihnen, und sämtliche Gesteinsoberflächen waren wie vom groben Sand glatt geschmirgelt, den der Wind mit sich trug und der dafür sorgte, dass die Jungen den Kopf tief einzogen, damit sie nichts davon in die Augen bekamen.


  Nachdem Elliott sie sich selbst überlassen hatte, waren sie zügig weitermarschiert. Doch da das Mädchen nicht wieder auftauchte, verloren die Jungen nach einer Weile jede Zielstrebigkeit und trotteten eher gleichgültig voran.


  Vor ihrer Trennung hatte Elliott ihnen erklärt, sie sollten auf dem Hauptweg bleiben, während sie selbst die sogenannten »Horchposten« kontrollieren wolle. Chester und Cal akzeptierten ihre Erklärung anstandslos, doch Will war misstrauisch und versuchte herauszufinden, was sie wirklich im Schilde führte.


  »Ich versteh das nicht … wieso musst du denn woanders hin?«, hatte er sie gefragt und dabei eingehend gemustert. »Hattest du nicht gesagt, die Grenzer wären weit hinter uns?«


  Elliott hatte nicht sofort geantwortet, sondern rasch den Blick abgewandt und den Kopf auf die Seite gelegt, als könne sie durch das Heulen des Windes hindurch etwas ausmachen. Sie lauschte einen Moment, ehe sie sich Will wieder zuwandte. »Diese Soldaten kennen das Terrain fast so gut wie Drake und ich. Wie Drake es kannte«, verbesserte sie sich und zuckte dabei zusammen. »Sie könnten also überall sein. Hier unten darf man nichts als selbstverständlich hinnehmen.«


  »Willst du damit sagen, die Styx könnten bereits auf der Lauer liegen?«, hakte Chester nach und warf einen misstrauischen Blick in den Gang. »Wir könnten ihnen also direkt in die Arme laufen?«


  »Ja. Und genau deshalb solltet ihr mich jetzt das tun lassen, was ich am besten kann«, hatte Elliott erwidert.


  Nun, da sie ohne Anführerin waren, übernahm Chester die Spitze der Gruppe, dicht gefolgt von Will und Cal. Ohne ihre katzenhafte Beschützerin fühlten sie sich extrem verwundbar.


  Der nicht enden wollende Sturm sorgte zwar für angenehme Kühlung, entzog ihnen aber auch Flüssigkeit, und als Will den Vorschlag machte, eine Pause einzulegen, erhob niemand Einwände. Dankbar lehnten die Jungen sich gegen die Tunnelwand und tranken langsam aus ihren Wasserbehältern.


  Da die Unstimmigkeiten zwischen Will und Chester noch nicht beigelegt waren, machte sich keiner der beiden die Mühe, etwas zu sagen. Und Cal hatte angesichts seines lahmen Beins andere Probleme und schwieg ebenfalls.


  Will warf einen Blick auf die beiden anderen. Die Art und Weise, wie sie sich verhielten, verriet ihm, dass nicht nur er sich fragte, ob Elliott sie im Stich gelassen hatte. Er hatte diese Möglichkeit schon länger in Betracht gezogen, da er ihr so etwas durchaus zutraute. Ohne die drei Jungen würde sie viel schneller zu den Feuchtgebieten gelangen  oder wohin auch immer sie wollte.


  Will fragte sich, wie Chester es aufnehmen würde, falls das Mädchen sie wirklich im Stich ließ. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ihr vorbehaltlos traute und es eine fürchterliche Enttäuschung für ihn bedeuten würde. Selbst in diesem Moment konnte Will sehen, wie Chester in die Dunkelheit hineinblinzelte, auf der Suche nach einem Anzeichen von Elliott.


  Plötzlich ertönte über das Heulen des Windes hinweg ein grauenerregendes Geräusch, ein tiefes Wimmern.


  Schon beim ersten Ton glaubte Will zu wissen, was da auf sie zukam. Es war ein Geräusch, von dem er gehofft hatte, es nie wieder hören zu müssen. Von Angst gepackt, schrie er den beiden anderen zu:


  »Hunde! Spürhunde!«


  Doch Cal und Chester schauten ihn nur benommen und verwirrt an. Will ließ seinen Wasserbehälter fallen, machte einen Satz auf sie zu und zog sie mit sich, um sie zum Handeln zu bewegen.


  »Rennt!«, schrie er in heller Panik.


  In dem Moment überschlugen sich die Ereignisse förmlich.


  Erneut erklang ein tiefes Wimmern, und aus der Finsternis schoss ein dunkler, verschwommener Fleck auf sie zu. Das Wesen machte einen großen Satz, stieß sich vom Boden ab und sprang direkt an Cal hoch. Hätte der Junge nicht so dicht an der Tunnelwand gestanden, hätte es ihn umgerissen. Will wurde zur Seite geschleudert, fing sich jedoch wieder. Dabei konnte er einen kurzen Blick auf das geschmeidige Tier werfen und war nun erst recht davon überzeugt, dass es sich um einen Kampfhund der Styx handelte. Er glaubte schon, alles sei verloren, als er den Schrei seines Bruders hörte.


  »Bartleby!«, schrie Cal erleichtert auf. »Bart! Du bist es!«


  Gleichzeitig knallte es in der Ferne zweimal hintereinander, und aus den Augenwinkeln bemerkte Will zwei kurze Blitze weiter unten im Tunnel.


  »Da ist sie ja!«, rief Chester. »Elliott!«


  Will und Chester sahen, wie das Mädchen aus der Dunkelheit ins Licht trat und in die Mitte des Tunnels ging.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, rief sie ihnen zu, während sie geduckt durch den Haupttunnel huschte.


  Cal fühlte sich wie im siebten Himmel. Er setzte sich neben seinen Kater, schenkte ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit und bekam überhaupt nicht mehr mit, was um ihn herum passierte. »Wer hat dir denn dieses alberne Ding umgehängt?«, fragte er das Tier, öffnete das Lederhalsband und warf es weg. Dann nahm er den überdimensionalen Kater in die Arme, der ihm im Gegenzug das Gesicht leckte.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich wieder zurückhabe, Bartleby«, murmelte Cal wieder und wieder.


  »Ich auch nicht. Wo zum Teufel ist er denn hergekommen?«, wandte Will sich an Chester und vergaß dabei ihren Zwist für einen Moment.


  Obwohl Elliott ihnen eine gegenteilige Anweisung gegeben hatte, gingen die beiden Jungen langsam auf sie zu. Will schaltete sein Sichtgerät ein, damit er sehen konnte, was sie tat. Sie hatte ihr Gewehr auf etwas gerichtet, das auf dem Boden lag. Will war durch Bartlebys plötzliches Erscheinen noch immer vollkommen verwirrt, und erst als Chester zu sprechen begann, begriff er allmählich, was geschehen war.


  »Elliott hat auf jemanden geschossen«, sagte er tonlos.


  »Oh Gott«, stieß Will hervor und verstand nun, dass es sich bei den beiden Blitzen, die er gesehen hatte, um das Mündungsfeuer von Elliotts Schüssen gehandelt haben musste. Wie angewurzelt blieb er stehen  schließlich hatte er nicht die geringste Lust, näher heranzutreten.


  Weiter hinten im Tunnel stieß Elliott die Waffe von dem reglos daliegenden Körper weg und hockte sich hin, um ihn näher zu untersuchen. Wenn der Styx noch nicht tot war, konnte es sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln.


  Sie hatte ihr Ziel ein wenig verfehlt und nicht so sauber getroffen, wie sie es sich gewünscht hätte, aber das Ergebnis lief auf das Gleiche hinaus. Elliott erlaubte sich ein selbstzufriedenes Grinsen.


  Der Styx war von Kopf bis Fuß mit getrocknetem Schlamm bedeckt; er musste ihnen also in die Felsspalte hineingefolgt sein. Mit den Fingerspitzen strich Elliott über die gewachste Lederoberfläche des langen, fleckigen Mantels, das Tarnmuster, das ihr so vertraut war. Ein Grenzer weniger  dieser hier würde ihnen jedenfalls keine Sorgen mehr bereiten.


  »Für dich, Drake«, flüsterte sie, runzelte dann aber die Stirn.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Der vermeintliche Angreifer war mit schussbereiter Waffe auf die Jungen zugestürmt. Elliott war davon überzeugt gewesen, dass er aus vollem Lauf hatte feuern wollen, aber er hatte die Waffe nicht in Anschlag gebracht. Außerdem hatte er weder die Präzision noch die Camouflage- und Tarntechnik bewiesen, die sie von einem Soldaten der Grenzdivision erwartet hätte. Deren Kampferfahrung war legendär, aber aus irgendeinem Grund hatte dieser Mann es wahnsinnig eilig gehabt. Je länger Elliott darüber nachdachte, desto merkwürdiger erschien ihr sein Verhalten. Aber das brachte nun auch nichts mehr, denn er hatte das Zeitliche gesegnet und dieser Tunnel war nicht der Ort, an dem man sich länger aufhielt als unbedingt nötig. Höchstwahrscheinlich liefen noch mehr Grenzer durch die Gegend, und sie wollte auf gar keinen Fall ohne Deckung erwischt werden.


  Rasch machte sie sich daran, den Leichnam zu durchsuchen. Kein Rucksack  sehr bedauerlich. Der Grenzer musste ihn kurz zuvor abgelegt haben, um schneller voranzukommen. Allerdings trug er noch seinen Ausrüstungsgürtel. Elliott nahm ihm ab und warf ihn in hohem Bogen zum Gewehr.


  Als sie den Inhalt seiner Jackentaschen untersuchte, stieß sie auf ein zusammengefaltetes Stück Papier. Da sie es für eine Landkarte hielt, entfaltete sie es sofort und hinterließ dabei Flecken vom Blut des Grenzers, das sie an den Händen hatte. Es handelte sich jedoch um ein Flugblatt, das auf irgendeine Feier hinwies  sie hatte so etwas schon einmal in der Kolonie gesehen. Das größte Bild in der Blattmitte zeigte eine Frau, um die herum vier kleinere Abbildungen in Medaillons arrangiert waren. Elliott überflog die Bilder rasch, als ihr plötzlich etwas anderes ins Auge fiel.


  Am unteren Rand befand sich ein fünftes Bild, das aussah, als sei es erst später hinzugefügt worden, da jemand es mit Bleistift gezeichnet hatte. Dieses Bild war äußerst sonderbar. Elliott musterte es befremdet und konnte nicht glauben, was sie dort sah.


  Der Junge auf der Zeichnung war Will wie aus dem Gesicht geschnitten. Allerdings wirkte er auf dem Bild besser gekleidet, mit ordentlich geschnittenen Haaren.


  Sie betrachtete es genauer und hielt ihre Lampe näher an das Papier. Es war tatsächlich Will, aber da gab es noch etwas, das ihr den Atem stocken ließ: Um seinen Hals hing ein Galgenstrick, dessen anderes Ende in Form eines Fragezeichens über seinem Kopf schwebte.


  Und hinter ihm stand eine schemenhafte, weniger klar umrissene Gestalt, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Cal aufwies. Während Will, der wohl kurz davor stand, gehängt zu werden, niedergeschlagen wirkte, lächelte die zweite Gestalt gelassen. Die Mienen auf den beiden Gesichtern standen in krassem Gegensatz zueinander  eine äußerst beunruhigende Kombination.


  Elliott studierte den Rest des Flugblatts und betrachtete erneut die große Abbildung der Frau, als ihr Blick auf einen Namen innerhalb eines flatternden Wimpels fiel:


  Sarah Jerome.


  Sofort beugte Elliott sich über die Leiche und drehte deren Kopf, um das Gesicht sehen zu können. Trotz des vielen Bluts von der Kopfverletzung sah sie auf den ersten Blick, dass es kein Grenzer sein konnte.


  Es war eine Frau!


  Mit langem braunem, zurückgekämmtem Haar.


  Es gab keine weiblichen Grenzer! So etwas war noch nie da gewesen  Elliott wusste das besser als jeder andere.


  In diesem Augenblick erkannte sie, wen sie vor sich hatte. Wen sie getötet hatte.


  Wills und Cals Mutter … es war Sarah Jerome.


  Elliott drehte den Kopf der Leiche wieder zur Seite und überlegte, ob sie das Gesicht bedecken sollte, falls einer der Jungen näher kam.


  »Brauchst du Hilfe?«, rief Will in dem Moment.


  »Äh … nein«, erwiderte Elliott, »nein, bleib einfach, wo du bist.«


  »Es ist ein Styx, richtig?«, erkundigte Will sich mit leicht zitternder Stimme.


  »Ich glaube schon«, entgegnete Elliott nach kurzem Zögern.


  Erneut schaute sie auf den blutüberströmten Kopf und überlegte, ob sie es Will sagen sollte. Sofort kehrte die schmerzhafte Erinnerung an ihr Zuhause in der Kolonie zurück und an den herzzerreißenden Augenblick, als sie gezwungen gewesen war, ihre Mutter zu verlassen  in dem Wissen, dass sie sie höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Hin und her gerissen betrachtete Elliott ein weiteres Mal das Stück Papier. Sie konnte dieses Geheimnis nicht für sich behalten. Mit einer derartigen Last auf ihrem Gewissen würde sie nicht leben können.


  »Will, Cal, kommt mal her!«


  »Klar doch«, rief Will und trabte zu ihr herüber. »Du hast den Mistkerl echt erwischt«, sagte er und musterte die Leiche beklommen.


  »Das solltet ihr euch mal anschauen«, sagte Elliott rasch und drückte ihm das Flugblatt in die Hand.


  Will überflog hastig die Abbildungen, wobei der Wind kräftig an dem Blatt in seinen Händen zerrte. Als er die Zeichnung von sich am unteren Blattrand erkannte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Was ist das denn?« Dann fiel sein Blick auf den Namen am oberen Rand. »Sarah … Sarah Jerome«, las er laut vor. Er wandte sich an Chester. »Sarah Jerome?«, wiederholte er.


  »Ist das nicht deine Mutter?«, fragte Chester und beugte sich vor, um das Flugblatt ebenfalls in Augenschein zu nehmen.


  Elliott kniete sich neben die Leiche. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie ganz sanft den Kopf und schob das feuchte Haar beiseite, um das Gesicht freizulegen. Dann stand sie auf. »Ich dachte, es wäre ein Grenzer, Will.«


  »Oh Gott! Sie ist es! Sie ist es!«, schrie Will auf und schaute abwechselnd von der Abbildung auf dem Blatt zu der Frau auf dem Boden und wieder zurück. Doch im Grunde brauchte er das Bild nicht: Die Ähnlichkeit zwischen seinem und ihrem Gesicht war bemerkenswert. Es schien, als betrachtete er sein Spiegelbild in einem staubigen Spiegel.


  »Was macht sie denn hier unten?«, fragte Chester. »Und warum hatte sie das da bei sich?«, fuhr er fort und zeigte auf das Gewehr.


  Will schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel für ihn. »Hol Cal her«, fauchte er Chester an und ging einen Schritt auf Sarah zu. Er hockte sich neben ihre Schulter und streckte die Hand aus, um das Gesicht zu berühren, das seinem so sehr ähnelte.


  Doch als Sarah ein leises Stöhnen von sich gab, zog er die Hand überrascht zurück.


  »Elliott, sie lebt!«, stieß er hervor.


  Ihre Lider zuckten mehrfach, blieben aber geschlossen.


  Ehe Elliott reagieren konnte, öffnete Sarah den Mund und holte kurzatmig Luft.


  »Will?«, wisperte sie. Ihre Lippen bewegten sich kaum, und ihre Stimme war so leise, dass er sie im Tosen des trostlos heulenden Winds nur mit Mühe verstehen konnte.


  »Bist du Sarah Jerome? Bist du wirklich meine Mutter?«, fragte er mit brechender Stimme. Da begegnete er nun zum ersten Mal seiner leiblichen Mutter, doch sie trug die Uniform jener Soldaten, die ihn verfolgten. Und was die Sache noch verwirrender machte: Auf dem Flugblatt, das sie bei sich hatte, war er mit einer Schlinge um den Hals abgebildet. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte sie vorgehabt, ihn zu erschießen?


  »Ja, ich bin deine Mutter«, stöhnte sie. »Du musst mir sagen …«, fuhr sie fort, doch dann versagte ihr die Stimme.


  »Was? Was muss ich dir sagen?«, fragte Will.


  »Hast du Tarn getötet?«, stieß Sarah hervor. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie riss die Augen weit auf und starrte Will an. Er war so schockiert, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Nein, das hat er nicht«, erwiderte Cal, der inzwischen neben Will stand, was dieser gar nicht bemerkt hatte. »Bist du es wirklich, Mutter?«


  »Cal«, murmelte Sarah. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, dann schloss sie die Augen und begann zu husten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder sprechen konnte. »Sag mir einfach, was in der Ewigen Stadt passiert ist … sag mir, was mit Tarn geschehen ist. Ich muss es wissen.«


  Es fiel Cal schwer zu reden, und seine Stimme bebte. »Onkel Tarn ist gestorben, um uns zu beschützen … uns beide«, sagte er schließlich.


  »Oh mein Gott«, weinte Sarah. »Sie haben mich angelogen. Ich wusste es. Die Styx haben mich die ganze Zeit belogen.« Sie versuchte sich aufzusetzen, war jedoch nicht dazu in der Lage.


  »Sie sollten besser ruhig liegen bleiben«, sagte Elliott. »Sie bluten ziemlich stark. Ich habe Sie für einen Grenzer gehalten. Deshalb hab ich geschossen …«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, murmelte Sarah und wandte den Kopf vor Schmerzen hin und her.


  »Ich könnte Ihre Wunden verbinden«, bot Elliott an und trat verlegen von einem Bein auf das andere, als Will zu ihr aufschaute.


  Sarah wollte ablehnen, erlitt jedoch erneut einen Hustenanfall. Als sie wieder Luft bekam, fuhr sie fort: »Will, es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe. Es tut mir so wahnsinnig leid.«


  »Äh … ist schon okay«, stammelte Will. Er wusste nicht recht, was sie meinte.


  »Kommt näher, ihr beide«, forderte sie ihre Jungen auf. »Hört mir genau zu.«


  Während Will und Cal sich vorbeugten, um zu hören, was ihre Mutter ihnen zu sagen hatte, legte Elliott Mullkompressen auf die Wunde an Sarahs Hüfte und befestigte diese mit einem Verband.


  »Die Styx haben einen tödlichen Virus und wollen ihn in Übergrund verbreiten.« Sarah unterbrach sich, biss stöhnend die Zähne zusammen und fuhr dann nach einem Moment fort: »Einen Prototyp haben sie dort schon getestet, aber … aber das war bloß ein Versuch … der eigentliche Virus heißt Alleinherrschaft und wird eine fürchterliche Seuche auslösen.«


  »Dann haben wir das also im Bunker entdeckt«, flüsterte Cal und sah dabei zu Elliott.


  »Will … Will«, murmelte Sarah und starrte ihn verzweifelt an. »Rebecca hat den Virus bei sich … und sie will dich aus dem Weg räumen. Die Grenzer …«, Sarahs Körper verkrampfte sich und entspannte sich dann wieder, »… geben erst Ruhe, wenn du tot bist.«


  »Aber warum ausgerechnet ich?« Will drehte sich der Kopf. Hier hatte er die Bestätigung für seine schlimmsten Befürchtungen: Die Styx waren tatsächlich hinter ihm her.


  Sarah gab keine Antwort, schaute stattdessen unter größter Anstrengung zu Elliott, während das Mädchen letzte Hand an den Verband um Sarahs Schädel legte. »Sie sind hinter euch allen her. Ihr müsst von hier weg. Gibt es jemanden, den ihr um Hilfe bitten könnt?«


  »Nein, wir haben nur uns«, erwiderte Elliott. »Die meisten Abtrünnigen sind gefasst worden.«


  Sarah schwieg und versuchte, ruhiger zu atmen. »Dann … müsst ihr euch gut verstecken … irgendwo, wo sie euch nicht finden können.«


  »Das wollten wir gerade«, bestätigte Elliott. »Wir sind auf dem Weg zum Ödland.«


  »Gut«, krächzte Sarah. »Und danach müsst ihr nach Übergrund und die Menschen dort vor der drohenden Gefahr warnen.«


  »Aber wie …?«, setzte Will an.


  Sarah stöhnte. Im nächsten Moment entspannten sich ihre Gesichtszüge, sie wurde ohnmächtig. Nur das gelegentliche Flattern ihrer Lider verriet den Jungen, dass sie zwischendurch immer wieder zu Bewusstsein kam.


  »Mum«, sagte Will zögernd. Eine völlig Fremde auf diese Weise anzusprechen, erschien ihm sehr sonderbar. Es gab tausend Dinge, die er sie hätte fragen wollen, doch er wusste, dass dies weder die Zeit noch der Ort dafür war. »Mum, du musst mit uns kommen.«


  »Wir können dich tragen«, sagte Cal.


  Sarah schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich würde euch nur aufhalten. Wenn ihr sofort aufbrecht, habt ihr eine Chance.«


  »Sie hat recht«, sagte Elliott, hob Sarahs Gewehr und Ausrüstungsgürtel auf und reichte sie Chester. »Wir müssen jetzt los.«


  »Nein, ohne meine Mutter gehe ich nirgendwohin«, beharrte Cal und umklammerte Sarahs schlaffe Hand.


  Während Cal mit seiner Mutter sprach und dabei hemmungslos weinte, nahm Will Elliott beiseite.


  »Es muss doch irgendetwas geben, das wir für sie tun können«, drängte er sie. »Können wir sie denn nicht ein Stück mitnehmen und irgendwo verstecken?«


  »Nein«, erwiderte Elliott energisch. »Außerdem würde ihr der Transport nicht guttun. Sie wird wahrscheinlich ohnehin sterben, Will.«


  In dem Moment rief Sarah Will beim Namen, und der Junge kniete sich sofort wieder neben Cal an ihre Seite.


  »Eins dürft ihr nie vergessen«, sagte Sarah zu den Jungen. Mittlerweile quälte sie sich sehr und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich bin so stolz auf euch bei …« Ihre Stimme versagte mitten im Satz. Will und Cal sahen, wie ihr die Augen zufielen und sie reglos dalag  sie hatte das Bewusstsein verloren.


  »Wir müssen los«, drängte Elliott. »Die Grenzer werden bald hier sein. Sehr bald.«


  »Nein«, schrie Cal. »Du hast ihr das angetan. Wir können doch nicht …«


  »Ich kann das, was ich getan habe, nicht ungeschehen machen«, erwiderte Elliott ruhig. »Aber euch kann ich immer noch helfen. Die Entscheidung liegt ganz bei euch.«


  Cal wollte erneut protestieren, doch Elliott machte sich bereits auf den Weg, dicht gefolgt von Chester.


  »Schau sie dir doch an, Cal: Wir würden ihr keinen Gefallen tun, wenn wir versuchen würden, sie mit uns zu schleppen«, erklärte Elliott über die Schulter hinweg.


  Obwohl Cal sich noch immer sträubte, wussten sowohl er als auch Will tief in ihrem Inneren, dass Elliott recht hatte. Auf gar keinen Fall wären sie imstande, Sarah mit sich zu nehmen. Und als Elliott ihnen sagte, ihre Mutter habe bessere Überlebenschancen, wenn ein anderer Abtrünniger sie finden und sich um ihre Verletzungen kümmern würde, folgten sie ihr widerstrebend. Dabei wussten beide, wie unwahrscheinlich dies war, und begriffen, dass Elliott ihnen lediglich ein wenig Trost spenden wollte.


  Als sie um eine Ecke des Tunnels bogen, drehte Will sich um und warf noch einmal einen letzten Blick auf Sarah. Dass sie dort, im Dunkeln und ohne jemanden an ihrer Seite, möglicherweise sterben würde, war eine unfassbar trostlose und grauenhafte Vorstellung. Vielleicht würde ihn selbst ja das gleiche Schicksal ereilen.


  Doch obwohl ihn die ganze Situation zutiefst bestürzte, war ihm bewusst, dass er eigentlich mehr hätte empfinden müssen, als er tatsächlich spürte.


  Für ihn war Sarah kaum mehr als eine Fremde, die aufgrund eines unglücklichen Versehens niedergeschossen worden war.


  »Will«, drängte Elliott und zog ihn am Arm.


  »Ich verstehe das nicht. Was macht sie denn hier unten?«, fragte er. »Und warum haben sie ihr Bartleby überlassen?«


  »Der Jäger gehörte Cal?«, fragte Elliott.


  Will nickte.


  »Dann ist es eigentlich ganz einfach«, sagte Elliott. »Die Weißkragen wussten, dass Cal bei dir ist. Was wäre da also besser, als Sarah das Tier zu geben, damit der Kater sein Herrchen aufspürt und sie direkt zu euch führt?«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Will und runzelte die Stirn. »Aber wieso ist sie überhaupt hier unten? Was glauben die Styx …?«


  »Verstehst du denn nicht? Die Styx wollten, dass sie dich erwischt und tötet«, unterbrach Chester ihn mit bedächtiger, leidenschaftsloser Stimme. Er hatte bis jetzt geschwiegen und dachte im Moment logischer als Will. »Offenbar haben sie ihr eingeredet, du wärst für Tams Tod verantwortlich. Wieder so einer ihrer widerlichen kleinen Tricks. Genau wie diese Sache mit der Alleinherrschaft, von der sie gesprochen hat.«


  »Können wir uns jetzt bitte beeilen?«, warf Elliott ein und streute dabei ein wenig Dörrer-Pulver auf die Fährte, die sie hinterließen.


  Gemeinsam setzten sie ihren Weg durch den Haupttunnel fort. Nur Cal ging ein paar Schritte abseits von ihnen, begleitet von seinem überglücklichen Kater, der um ihn herumhüpfte.


  Nach kurzer Zeit traten sie auf einen schmalen Felsvorsprung hinaus, wo ihnen der Wind noch heftiger um die Ohren wehte. Der Weg schien hier zu enden, und um sie herum war nichts zu erkennen, was ihnen verraten hätte, wie es nun weitergehen sollte … wie sie in die Tiefe gelangen sollten.
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  »Und was jetzt?«, fragte Will. Er bemühte sich, sämtliche Gedanken an Sarah zu verdrängen und sich auf ihre jetzige Situation zu konzentrieren.


  Da ihre Lampen auf die kleinste Stufe gestellt waren und Will sein Sichtgerät nicht eingeschaltet hatte, konnte er vor sich nur verschwommene Schatten erkennen, als befänden sich dort andere Erhebungen oder Felsvorsprünge. Es bestand kein Zweifel daran, dass Elliott sie an den Rand einer tiefen Felsspalte geführt hatte  doch er konnte nicht sagen, was dahinter oder darunter lag.


  »Also, wollen wir rüberspringen?«, fragte er und spähte dabei in den Abgrund hinunter, der nach seiner Einschätzung senkrecht abfiel.


  »Klar doch, nur zu. Es geht hier über hundert Meter steil hinunter«, erwiderte Elliott. »Aber vielleicht versuchst du es ja lieber dort drüben.«


  Die Jungen schauten in die Richtung, in die das Mädchen zeigte, und entdeckten am äußersten Rand des Felsvorsprungs zwei Zinken. Mit größter Vorsicht wagten sie sich näher heran, wobei der heftige Wind und der tiefe Abgrund sie dazu veranlassten, jeden Schritt mit Bedacht zu wählen. Doch schließlich stellten sie fest, dass es sich um das obere Ende einer alten Eisenleiter handelte, die trotz zahlreicher Roststellen noch ziemlich solide wirkte.


  »Eine Koprolithenleiter. Das ist zwar nicht so schnell wie springen, dafür aber auch weniger schmerzhaft«, sagte Elliott. »Diese Gegend hier heißt ›Spiegellabyrinth‹  warum, werdet ihr sehen, wenn wir erst einmal unten sind.«


  »Was ist mit Bartleby?«, warf Cal ein. »Er kann diese Leiter nicht hinunterklettern, und ich werde ihn auf keinen Fall hier zurücklassen! Ich habe ihn doch gerade erst wiederbekommen!«


  Cal kniete neben dem Kater, den Arm um dessen Hals geschlungen. Bartleby rieb seine riesige Wange an Cals Kopf und schnurrte durchdringend wie ein übervölkerter Bienenstock.


  »Schick ihn den Berggrat entlang. Er wird schon einen Weg nach unten finden«, sagte Elliott.


  »Ich will ihn aber nicht noch einmal verlieren«, entgegnete Cal entschieden.


  »Jaja, ich habs kapiert!«, fauchte Elliott. »Wenn er als Jäger auch nur einen Schuss Pulver wert ist, wird er uns unten schon aufspüren.«


  »Was soll das heißen?«, schnaubte Cal entrüstet. »Bartleby ist der verdammt beste Jäger der ganzen Kolonie! Nicht wahr, Bart?« Liebevoll streichelte er dem Kater über den kahlen, faltigen Schädel.


  Elliott stieg als Erste auf die Leiter, dicht gefolgt von Chester, der sich an Will vorbei nach vorne drängte. »Darf ich mal?«, knurrte er schroff.


  Will zog es vor, nicht darauf zu reagieren. Als Chester aus seinem Sichtfeld verschwunden war, ging er als Nächster zur Leiter. Mit einem ziemlich mulmigen Gefühl ergriff er die beiden Pfosten und schwang ein Bein über den Rand des Felsvorsprungs. Doch nachdem er mit dem Fuß erst einmal eine Sprosse ertastet hatte, machte er sich entschlossen an den Abstieg, der ihm nun deutlich weniger schwerfiel. Als Letzter folgte Cal, nachdem er Bartleby auf den längeren Weg den Grat hinunter geschickt hatte. Allerdings schien er größte Bedenken zu hegen, während er steif und äußerst bedächtig die Leiter hinabkletterte.


  Es war ein langer Abstieg, und die Leiter zitterte und ächzte bei jedem Schritt bedenklich, als hätten sich mehrere Befestigungen gelöst. Schon bald waren die Hände der Jungen von Rost überzogen und so trocken, dass sie sich mit aller Macht darauf konzentrieren mussten, nicht den Halt zu verlieren. Je tiefer sie kamen, desto mehr ließ der Wind nach. Trotzdem bemerkte Will nach einer Weile, dass er Cal über sich weder sehen noch hören konnte.


  »Alles okay?«, rief er nach oben.


  Keine Antwort.


  Er wiederholte die Frage, dieses Mal lauter.


  »Alles okay«, ertönte die widerwillige Antwort von Chester unter ihm.


  »Dich meine ich nicht, du Stoffel. Ich mache mir Sorgen um Cal.«


  Während Chester irgendetwas vor sich hin murmelte, sauste plötzlich Cals Gehstock an Will vorbei und überschlug sich mehrfach auf dem Weg in die Tiefe.


  »Oh, Gott!«, schrie Will. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er, sein Bruder wäre abgerutscht und würde dem Stock jeden Augenblick folgen. Erschrocken hielt er den Atem an und wartete. Seine Sorge war zwar unbegründet, doch von Cal fehlte weiterhin jede Spur. Will beschloss, lieber selbst nachzusehen, was mit ihm war, und kletterte wieder ein Stück hinauf. Nach wenigen Metern stieß er auf Cal, der sich mit beiden Armen an der Leiter festklammerte und nicht von der Stelle rührte.


  »Du hast deinen Stock fallen lassen. Was ist los?«


  »Ich kann das nicht …«, stieß Cal hervor. »Mir ist schlecht … lass mich einfach einen Moment allein.«


  »Tut dein Bein weh?«, fragte Will, dem der nervöse Ton in der Stimme seines Bruders Sorgen bereitete. »Oder ist es wegen Sarah? Was ist los?«


  »Nein. Mir ist bloß … mir ist schwindlig.«


  »Verstehe«, sagte Will, als ihm dämmerte, was Cal Probleme bereitete. Da der Junge sein ganzes Leben lang in der Kolonie verbracht hatte, war er es nicht gewohnt, sich in großen Höhen zu bewegen. Bereits in Übergrund hatte es Anzeichen für Cals Höhenangst gegeben. »Es gefällt dir nicht, hier oben zu sein, oder? Die Höhe macht dir Probleme, stimmts?«


  Cal nickte stumm.


  »Okay, vertrau mir einfach, Cal. Ich möchte zwar nicht, dass du runterschaust, weil dir schwindlig werden könnte, aber wir sind schon fast unten … Ich kann Elliott bereits sehen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Cal, ein wenig argwöhnisch.


  »Absolut. Komm schon.«


  Das Täuschungsmanöver funktionierte etwa dreißig Meter lang, bis Cal wieder innehielt.


  »Du lügst. Wir müssten längst da sein.«


  »Nein, ehrlich, jetzt ist es nicht mehr weit«, versicherte Will ihm. »Und schau nicht nach unten!«


  So ging es einige Male weiter, wobei Cal immer misstrauischer und ärgerlicher wurde, bis Will tatsächlich den Boden erreichte.


  »Touchdown!«, verkündete er.


  »Du hast mich angelogen!«, schimpfte Cal, während er von der Leiter stieg.


  »Ja schon, aber es hat funktioniert oder etwa nicht? Jetzt hast du wieder festen Boden unter den Füßen«, erwiderte Will und zuckte die Achseln. Er war froh, dass es ihm gelungen war, seinen Bruder zu überreden, ihm nach unten zu folgen, auch wenn er dafür zu einer Notlüge hatte greifen müssen.


  »Auf dich höre ich nie wieder«, warf Cal ihm beleidigt an den Kopf, während er sich auf die Suche nach seinem Gehstock machte. »Du bist eine verlogene Ratte!«


  »Na klar, lass deine Wut ruhig an mir aus … genau wie alle anderen hier«, erwiderte Will, eher auf Chester gemünzt denn auf Cal.


  Will hatte sich so sehr mit seinem Bruder beschäftigt, dass er die neue Umgebung um sie herum noch gar nicht wahrgenommen hatte. Als er sich von der Leiter abwandte, erzeugten seine Schuhe ein klirrendes Geräusch, so als wäre er auf die Scherben einer zerbrochenen Flasche getreten. Auch die Schritte der anderen riefen nun knirschende und knackende Geräusche hervor.


  Allmählich erkannte Will, was vor ihnen lag. Obwohl er in der Dunkelheit nur wenig sehen konnte, schien es sich um eine Kolonnade aus dicht beieinanderstehenden, massiven Säulen zu handeln, die hoch hinaufragten.


  »Das tu ich jetzt nur, weil die Grenzer so weit hinter uns sein müssten, dass es keine Rolle spielt, und weil ich will, dass ihr wisst, was da auf uns zukommt«, sagte Elliott, schaltete ihre Lampe ein und richtete sie auf das vor ihnen liegende Terrain.


  »Wow!«, stieß Will hervor.


  Es schien, als blickte man in ein Meer aus dunklen, spiegelnden Flächen. Als der Lichtstrahl von Elliotts Lampe auf die nächstgelegene Säule traf, wurde er durch die spiegelnden Flächen weiter und weiter gelenkt. Am Ende verlief der Strahl kreuz und quer durch den Raum und schuf die Illusion unendlich vieler Lampen  ein überwältigender Anblick. Außerdem entdeckte Will in allen Richtungen Spiegelbilder von sich und den anderen.


  »Das Spiegellabyrinth«, sagte Elliott. »Es besteht aus Obsidian.«


  Will hielt bewundernd den Atem an und betrachtete die Säule direkt neben ihnen genauer. Entgegen des ersten Eindrucks war sie keineswegs rund  sie bestand vielmehr aus einer Reihe schmaler, flacher, senkrechter Streifen, die an vertikale Bruchkanten erinnerten. Als Will seinen Blick über die Säule zur Decke hinaufwandern ließ, stellte er fest, dass sie sich nach oben nicht zu verjüngen schien.


  Er schaute sich weiter um und entdeckte eine Säule, die sich von den anderen unterschied: Ihre senkrechten Flächen waren leicht gebogen, wodurch sie einer gigantischen Zuckerstange ähnelte. Bei näherer Betrachtung fand er weitere dieser gedrehten Säulen, mit teilweise extremer Krümmung.


  Plötzlich erinnerte Will sich an seine Kamera im Rucksack und fragte sich, ob ihm damit wohl eine gute Aufnahme diese Szenerie gelingen würde. Doch dann entschloss er sich dagegen, da die Reflexionen dies unmöglich machen würden. Während er darüber nachdachte, wie solch ein einzigartiges Naturphänomen hatte entstehen können, schwirrte ihm zunehmend der Kopf.


  Und obwohl er förmlich darauf brannte, einen Kommentar zu den Säulen abzugeben, riss er sich zusammen: Chesters Reaktion auf seine Schwärmereien angesichts der Flugechsen war ihm noch allzu schmerzhaft in Erinnerung. Aber wenn es eine Szenerie gab, die sich hervorragend für eine von Chesters heiß geliebte Fantasy-Geschichten eignete, dann ganz gewiss dieser Wald aus Kristallmonolithen. Der geheime Hof der Finsteren Feen, dachte Will ironisch. Nein, viel besser: Der geheime Hof der Finsteren und Extrem Eitlen Feen. Er unterdrückte ein Kichern und behielt die Vorstellung für sich. Er hatte nicht vor, Chester noch weiter gegen sich aufzubringen; die Beziehung zu ihm hatte ohnehin schon ihren historischen Tiefpunkt erreicht.


  In diesem Augenblick meldete Chester sich zu Wort und gab sich dabei betont unbeeindruckt von der Umgebung  wahrscheinlich um Will zu ärgern.


  »So. Und was nun?«, wandte er sich an Elliott, die ihre Lampe wieder herunterschaltete. Das verwirrende Bild aus Lichtstrahlen und Spiegelbildern versank im Dunkeln.


  »Wie gesagt: Das hier ist ein Labyrinth, also tut genau das, was ich euch sage«, erklärte Elliott. »Drake und ich haben auf halber Strecke ein verstecktes Lager angelegt, wo wir unsere Vorräte und unser Wasser auffüllen und uns wieder mit Waffen eindecken können. Der Weg dorthin wird nicht allzu lange dauern, und danach gehen wir weiter zum Trichter. Wenn wir den hinter uns haben, sind es nur noch ein paar Tagesmärsche bis zu den Feuchtgebieten.«


  »Der Trichter?«, fragte Will, dessen Neugier geweckt war.


  »Was ist mit Bartleby?«, mischte Cal sich ein. »Er ist noch nicht hier.«


  »Gib ihm etwas Zeit. Du weißt, dass er uns finden wird«, erwiderte Elliott verständnisvoll, im Versuch, den Jungen zu besänftigen.


  »Das will ich auch hoffen«, schnaubte Cal.


  »Okay, dann lasst uns aufbrechen«, sagte Elliott und stieß einen Seufzer aus. Allmählich verlor sie die Geduld.


  Da das glasartige Geröll unter ihren Füßen bei jedem Schritt ein knirschendes Geräusch erzeugte, war es den Jungen nicht möglich, sich lautlos zu bewegen. Elliott hingegen gelang dies mühelos  es schien, als berühre sie den Boden überhaupt nicht.


  »Der Lärm, den ihr veranstaltet, ist kilometerweit zu hören. Könnt ihr Neandertaler denn nicht leiser auftreten?«, beschwor sie sie. Doch es hatte keinen Zweck: Sosehr die Jungen sich auch bemühten, sie klangen wie eine Horde Elefanten im Porzellanladen. »Das Versteck ist nicht mehr weit von hier. Ich werde vorgehen, um die Lage zu sondieren. Wenn alles okay ist, könnt ihr mir folgen. Verstanden?«, fragte Elliott und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Während die Jungen noch herumstanden und darauf warteten, dass sie zurückkehrte, horchte Cal plötzlich auf.


  »Ich glaube, ich kann Bart hören. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Rasch wandte er Will und Chester den Rücken zu und ging seitlich an einer Säule entlang, dem Geräusch entgegen.


  Das Licht seiner abgeblendeten Lampe traf ohne jede Vorwarnung auf ein Lebewesen.


  Doch es war nicht Bartleby.


  Zuerst glaubte Cal, er stünde seinem eigenen Spiegelbild gegenüber. Doch im gleichen Moment wusste er, dass dies nicht sein konnte.


  Vor ihm ragte ein hochgewachsener Grenzer in vollem Ornat auf.


  Der Soldat hatte sich von der entgegengesetzten Seite um die Säule herumgeschlichen. Er trug einen langen Mantel und hielt sein Gewehr in Hüfthöhe.


  Einen winzigen Moment wirkte er genauso überrascht wie Cal, der sofort einen eindringlichen Warnlaut ausstieß, um Will und Chester zu alarmieren.


  Cal und der Grenzer starrten einander an. Dann verzog der Soldat die schmalen Lippen zu einem brutalen, höhnischen Grinsen und auf seinem hohlwangigen, abscheulichen Gesicht breitete sich ein triumphierender Ausdruck aus  ein irrsinniger Ausdruck. Der Ausdruck eines Mörders.


  Instinktiv benutzte Cal das Einzige, was er zur Hand hatte: Er hob ruckartig seinen Stock. Dank eines verrückten glücklichen Zufalls verhakte sich dessen Ende am Gewehr des Grenzers, ehe der Styx anlegen konnte, und entriss es seinen Händen.


  Die Waffe fiel polternd zu Boden.


  Einen Augenblick lang standen sich der Grenzer und Cal einfach nur gegenüber, vollkommen überrascht über das, was gerade passiert war. Doch der Moment währte nicht lange. Im Bruchteil einer Sekunde schnellte die Hand des Grenzers mit einer glänzenden, sichelartigen Waffe nach vorne. Die Sichel gehörte zur Standardausrüstung der Styxsoldaten und besaß eine gebogene, mörderische Klinge von etwa fünfzehn Zentimetern Länge. Mit einer weit ausholenden Bewegung stürzte der Grenzer sich auf Cal.


  Doch Will war bereits zur Stelle und sprang ihn von der Seite an. Er packte den Grenzer am Arm und warf sich gegen ihn, sodass erst der Mann und dann Will selbst zu Boden stürzten. Als sie aufkamen, stellte Will fest, dass er quer über dem Grenzer lag. Entschlossen umklammerte er den Arm des Soldaten und nutzte sein ganzes Gewicht, um ihn daran zu hindern, seine Sichel einzusetzen.


  Als Cal erkannte, was sein Bruder vorhatte, folgte er seinem Beispiel, stürzte sich auf die Beine des Soldaten und schlang die Arme um dessen Fußknöchel, so fest er konnte. Mit seinem freien Arm schlug der Grenzer unablässig auf Wills Rücken und Nacken ein und versuchte mit aller Macht, auch sein Gesicht zu treffen. Doch Wills Rucksack war ihm über die Schulter gerutscht und schützte ihn vor den wuchtigen Schlägen. Mit tief gesenktem Kopf schrie Will nach Chester.


  »Nimm das Gewehr!«, brüllte Will wieder und wieder, doch seine Stimme klang gedämpft, da sein Mund gegen den Oberarm des Grenzers gedrückt war.


  »Chester, das Gewehr!«, schrie Cal heiser. »Erschieß ihn!«


  Inmitten der diffusen Lichtstrahlen, die von den Lampen der Jungen ausgingen und von den Säulen reflektiert wurden, hob Chester, der ein paar Meter entfernt stand, das Gewehr und legte an.


  »Schieß!«, brüllten Cal und Will gleichzeitig.


  »Ich kann nichts sehen!«, schrie Chester verzweifelt zurück.


  »Mach schon!«


  »Schieß doch!«


  »Ich kann keinen sauberen Schuss abgeben!«, kreischte Chester völlig verzweifelt.


  In der Zwischenzeit warf der Mann sich wie wild unter Will und Cal hin und her. Will wollte Chester gerade erneut anschreien, als etwas Schweres gegen ihn krachte. Obwohl der Grenzer nicht länger auf ihn einschlug, hörte Will noch immer das Geräusch prasselnder Schläge.


  Er musste sich ein Bild davon machen.


  Vorsichtig drehte er den Kopf und hob ihn gerade so hoch, dass er sehen konnte, wie nun auch Chester in den Kampf eingegriffen hatte. Offenbar hatte er den Versuch aufgegeben, einen Schuss abzugeben, und stattdessen beschlossen, dass er nur helfen konnte, indem er sich auch ins Getümmel stürzte. Er kniete auf dem Bauch des Grenzers und schlug mit beiden Fäusten auf dessen Gesicht ein. Dazwischen versuchte er immer wieder, den Arm des Soldaten herunterzudrücken und ihn vollends bewegungsunfähig zu machen. Als er ein weiteres Mal den Arm zu packen versuchte und sich dabei vorbeugte, witterte der Grenzer seine Chance. Ruckartig spannte er den Nacken an und versetzte Chester mit einem entsetzlichen dumpfen Geräusch einen Kopfstoß ins Gesicht.


  »DU SCHEISSKERL!«, schrie Chester. Sofort setzte er seine Schläge fort, achtete nun jedoch auf einen ausreichenden Abstand und wich dem freien Arm des Grenzers jedes Mal aus, wenn dieser ausholte.


  »STIRB! STIRB, DU BASTARD! STIRB!«, tobte Chester, während er noch mehr Kraft in seine Schläge legte und mit beiden Fäusten auf das Gesicht des Grenzers eintrommelte.


  Hätte Chester zufällig einen flüchtigen Blick auf sein Spiegelbild an der Säule neben sich geworfen, er hätte sich nicht wiedererkannt: Sein Gesicht war wutverzerrt, mit einem wild entschlossenen, irrsinnigen Ausdruck in den Augen. Nie im Leben hätte Chester sich vorstellen können, jemals so brutal und gewalttätig zu werden. Der ganze Groll, die ganze Wut darüber, wie er in der Kolonie behandelt worden war, hatte plötzlich ein Ventil gefunden. Er hämmerte weiter auf den Soldaten ein.


  »TÖTET IHN!«, schrie Cal von den Beinen des Grenzers nach oben.


  Mit eiserner Entschlossenheit setzten die Jungen ihre Bemühungen fort: Sie mussten den Soldaten unschädlich machen  mit allen erforderlichen Mitteln! Es schien, als versuchten sie, einen Tiger zu bändigen, einen angeschlagenen, aber nichtsdestoweniger mörderischen Tiger. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzukämpfen. Sie durften ihn nicht loslassen! Es war ein Kampf auf Leben und Tod  entweder er oder sie!


  Jetzt schrie der Grenzer auf, riss sein Knie hoch und drängte Cal gerade so weit zurück, dass er ein Bein freibekam. Ruckartig zog er es hoch und trat Cal mit der Hacke hart in den Magen. Der Tritt raubte Cal den Atem und ließ ihn der Länge nach über das gläserne Geröll schlittern. Nach Luft ringend krümmte er sich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Der Grenzer schwang die Beine und bäumte sich mit solcher Wucht auf, dass es Chester unmöglich war, ihn weiter auf den Boden zu drücken. Während Chester sich noch wehrte, landete der Grenzer einen vernichtenden Schlag gegen seinen Kopf. Benommen sank der Junge zu Boden.


  Da nun sowohl Cal als auch Chester außer Gefecht gesetzt waren, blieb nur noch Will übrig. Der Grenzer bekam den Jungen am Hals zu packen und grub ihm die Finger tief in die Haut, um ihm die Luft abzuschnüren. Triumphierend murmelte er etwas in der Sprache der Styx vor sich hin und verstärkte seinen Würgegriff.


  Will hatte sich bereits mit seiner bitteren und schmerzhaften Niederlage abgefunden, als der Grenzer den Griff um seine Kehle lockerte. Während Will röchelnd nach Luft schnappte, keimte in ihm die Hoffnung auf, es könnte sich etwas geändert haben, möglicherweise zum Guten. Doch er hätte sich nicht stärker täuschen können.


  Plötzlich ertönte ein Schnalzen, als hätte der Grenzer mit den Fingern geschnippt, und wie aus dem Nichts tauchte in seiner freien Hand eine zweite Sichel auf. Die scharfe Klinge blitzte im Licht der Lampe auf, während der Grenzer mit einer einzigen, fließenden Bewegung seinen Griff um die Waffe veränderte.


  Will drehte den Kopf ein paar Zentimeter, um herauszufinden, was passierte und ob Chester oder Cal nahe genug waren, um einzugreifen. Aber von ihnen war keine Spur zu sehen.


  »Nein!«, schrie er entsetzt auf, als sein Blick auf die Sichel fiel. Verzweifelt biss Will die Zähne zusammen; er hatte alle Hoffnung fahren lassen und wartete darauf, dass die Waffe ihr Ziel finden würde.


  Im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


  Die Kugel zischte so dicht an Will vorbei, dass er ihre Hitze auf der Haut spürte. Die erhobene Hand des Grenzers schien eine halbe Ewigkeit in der Luft zu schweben, doch tatsächlich dauerte es nur Sekundenbruchteile, bis sie sich öffnete und ihr die Sichel entglitt.


  Während das Geräusch des Schusses ihm noch in den Ohren nachhallte, rührte Will sich nicht von der Stelle, völlig benommen und verwirrt. Obwohl er den Soldaten nicht direkt anschaute, konnte er genug erkennen, um sofort zu wissen, dass der Mann sich in einem grässlichen Zustand befand. Hals über Kopf kroch er von dem Grenzer weg und rappelte sich auf, während er in einer Mischung aus Entsetzen und Ekel nach Luft rang.


  Dann hielt er inne und drehte sich um. Cal stand mit Chesters Gewehr in der Hand da und starrte auf den Toten.


  »Ich hab ihn erwischt« sagte er leise, ohne dabei das Gewehr oder den Blick zu senken.


  »Ist schon gut, Cal. Alles wird gut«, redete Will beruhigend auf seinen Bruder ein, nahm ihm das Gewehr aus den verkrampften Händen und gab es Chester. Dann legte er Cal den Arm um die Schultern und führte ihn langsam vom Anblick des toten Grenzers weg. Als Will ihn aufforderte, sich einen Augenblick zu setzen, gehorchte der Junge ohne ein Wort.


  »Du hast ihn drangekriegt! Du hast ihn zur Strecke gebracht! Du hast einen Grenzer erledigt!«, plapperte Chester aufgeregt und lachte. Sein geschwollenes Gesicht ließ seine Worte undeutlich und unartikuliert klingen. »Hast ihn voll erwischt! Genau ins Schwarze! Geschieht ihm recht! Hahahaha!«


  »Um Himmels willen, halt die Klappe, Chester«, knurrte Will. In dem Moment begann Cal zu würgen und übergab sich heftig. Er weinte und murmelte irgendetwas über den Grenzer.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Will und hielt ihn fest im Arm. »Es ist vorbei.«


  Sekundenbruchteile später stürmte Elliott herbei.


  »Herrgott noch mal! Könnt ihr vielleicht noch mehr Lärm machen?«


  Als sie den toten Grenzer sah, nickte sie kurz anerkennend. Dann schaute sie zu den Jungen hinüber: Unter dem Einfluss des Adrenalins hüpfte Chester noch immer von einem Bein auf das andere, während Will und Cal fix und fertig aussahen.


  Elliott warf einen prüfenden Blick in die Glassäulen.


  »Die Weißkragen sind doch näher, als ich dachte.«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Will.


  Das Mädchen drehte sich zu Chester um, der sich mittlerweile mit einem Tuch die Nase zudrückte, um das herausströmende Blut einzudämmen. »Du hast ihn erschossen. Gute Arbeit«, sagte Elliott lächelnd.


  »Äh … ich … nein …«, stammelte Chester. »Ich konnte nicht …«


  »Cal hat ihn erschossen«, fiel Will ihm ins Wort.


  »Aber du hattest doch das Gewehr?«, wandte Elliott sich erneut an Chester. Sie wirkte verblüfft und ein wenig enttäuscht. Chester schwieg und warf Will einen finsteren, mürrischen Blick zu.


  »Okay, steht auf. Wir müssen los … sofort. Jemand verletzt?«, fragte Elliott.


  »Mein Kinn … meine Nase …«, setzte Chester an.


  »Cal braucht ein paar Minuten. Schau ihn dir an«, unterbrach Will ihn eindringlich und lehnte sich zurück, damit Elliott den starren, unkoordinierten Blick seines Bruders sehen konnte.


  »Keine Chance. Nicht nach dem ganzen Radau«, sagte sie.


  »Kann er denn nicht …?«, bat Will inständig.


  »Nein«, knurrte sie. »Hört mal genau hin!«


  Die Jungen folgten ihrer Aufforderung. In der Ferne hörten sie Gebell, doch es ließ sich unmöglich sagen, wie weit es entfernt war.


  »Spürhunde!«, stieß Will hervor und sofort sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  »Ja, eine ganze Meute«, bestätigte Elliott. Dann schenkte sie den Jungen ein kleines Lächeln. »Es gibt da übrigens noch einen Grund, warum jetzt ein guter Moment wäre, schleunigst hier zu verschwinden«, sagte sie.


  »Und der wäre?«, fragte Will schnell.


  »Ich habe in unserem Proviantlager eine Lunte gezündet. In sechzig Sekunden fliegt alles in die Luft.«


  Diese letzte Information riss Cal glücklicherweise aus seiner Teilnahmslosigkeit. Elliott schnappte sich im Vorbeigehen noch das Gewehr des toten Grenzers, und dann rannten sie wie der Teufel davon. Will blieb dicht bei Cal, der sich mit seinem verletzten Bein alle Mühe gab hinterherzukommen. Erst als Bartleby zu ihnen aufschloss, rannte der Junge so schnell wie alle anderen auch.


  Plötzlich ertönte eine Salve von Schüssen, die wie explodierende Feuerwerkskörper klang. Ein Hagel aus Blei durchsiebte die Säulen um sie herum und ließ tellergroße Bruchstücke durch die Luft wirbeln. Instinktiv duckte Will sich und wurde langsamer.


  »Nein! Nicht stehen bleiben!«, schrie Elliott ihm zu.


  Querschläger prallten mit einem jaulenden Geräusch von den Glasflächen ab, während sie weiterrannten. Will spürte, dass in Wadenhöhe irgendetwas an seinen Hosenbeinen zerrte, doch er konnte auf keinen Fall innehalten, um nach der Ursache zu sehen.


  »Macht euch bereit!«, rief Elliott durch den Kugelhagel hindurch.


  Dann geschah es.


  Die Explosion war gewaltig. Ein gleißendes Licht blitzte um sie herum auf, von den spiegelnden Oberflächen in Tausende Richtungen reflektiert. Und der Nachhall der Explosion war kaum verklungen, als ein gewaltiger Einsturz folgte.


  Berstende Säulen brachen zusammen und fielen gegeneinander wie Dominosteine. Ein riesiger Brocken einer zertrümmerten Säule schlug direkt hinter den Jungen auf und entfachte einen gewaltigen Sturm aus pulverisiertem Glas, das im Lichtschein ihrer Lampen funkelte wie schwarze Diamanten. Der Staub drang in ihre Kehlen und brannte ihnen in den Augen. Bei jedem Aufschlag bebte der Boden unter ihren Füßen. Eine Säule nach der nächsten stürzte um und erzeugte dabei jedes Mal einen Windzug, der ihnen aus den unterschiedlichsten Richtungen entgegenschlug.


  Während um die Jungen herum weiterhin gewaltige Brocken herabstürzten und Säulen wie Strohhalme knickten, rannten sie blindlings Elliott hinterher, bis sie einen Tunnel erreichten. Will riss den Kopf herum, um sich umzuschauen, und sah gerade noch rechtzeitig, wie eine Säule gegen den Eingang stürzte und diesen vollständig versperrte. Über Hunderte von Metern liefen sie durch einen Nebel aus Glasstaub; dann erst klarte die Luft auf, und Elliott ließ sie abrupt innehalten.


  »Wir müssen weiter … wir müssen hier fort«, drängte Chester.


  »Nein, ein paar Minuten Galgenfrist haben wir. Hierher können die Grenzer uns nicht folgen«, sagte sie und wischte sich dabei Glasstaub aus dem Gesicht. »Trinkt etwas und versucht, wieder zu Atem zu kommen.« Nachdem sie den Wasserbehälter angesetzt hatte, um sich den Mund auszuspülen, trank sie mehrere Schlucke und reichte die Flasche dann herum. »Jemand verletzt?«, fragte sie und machte sich daran, jeden von ihnen zu untersuchen.


  Chester bekam keine Luft mehr durch die Nase, aber Elliott beruhigte ihn, dass sie ihrer Einschätzung nach nicht gebrochen war. Dafür waren seine Lippen stark geschwollen und er fühlte sich durch die vielen Hiebe auf den Kopf ziemlich angeschlagen.


  Elliott wandte sich jetzt Cal zu.


  Abgesehen von ein paar geprellten Rippen schien der Junge unverletzt zu sein. Aber er versuchte noch immer, mit der Tatsache fertig zu werden, dass er den Grenzer erschossen hatte.


  Das Mädchen fasste ihn an den Schultern, und ihre Stimme klang mitfühlend. »Cal, hör mir zu. Als mir mal etwas Schreckliches passiert ist, hat Drake mir einen Rat gegeben.«


  Der Junge schaute sie unsicher an.


  »Er meinte, dass sich auf unserer Haut eine tote Schicht befindet.«


  Nun hatte sie Cals Aufmerksamkeit gewonnen  er runzelte die Stirn und schaute sie fragend an.


  »Das ist eine superschlaue Sache. Die Haut stirbt ab, und die oberen Schichten schilfern ab, um uns vor einer Infektion zu schützen.« Sie richtete sich auf, nahm die Hände von seinen Schultern und wischte mit einer Hand über die andere, um zu verdeutlichen, was sie meinte. »Die Bazillen lassen sich darauf nieder, finden aber keinen Halt.«


  »Und?«, sagte Cal, der nun neugierig geworden war.


  »Im Augenblick stirbt ein Teil von dir ab, genau wie deine Haut. Es kann eine Weile dauern  bei mir war es jedenfalls so , aber dieser Teil stirbt ab, um dich zu retten. Und beim nächsten Mal wirst du zäher und stärker sein.«


  Cal nickte.


  »Also lass es einfach los und setz dein Leben fort.«


  Cal nickte erneut. »Ich glaube, ich verstehe«, sagte er. Sein Gesicht wirkte weniger starr, und auch sein Blick schien wieder lebendiger. »Ja, ich verstehe.«


  Will hatte zugehört und war von der Art und Weise, wie Elliott den Jungen zu trösten verstanden hatte, sehr beeindruckt. Wenige Momente später schien Cal wieder der Alte zu sein und redete munter auf seinen geliebten Kater ein.


  Als Nächstes machte Elliott sich ein Bild von Will. In Anbetracht dessen, was er durchgemacht hatte, war er relativ unversehrt  wenn man von roten Prellungen und Kratzern am Hals, einer Reihe von Schürfwunden im Gesicht und einem ganzen Gebirgszug von Beulen auf seinem Hinterkopf absah. Während er die Schwellungen behutsam berührte, dachte er an das Zerren, das er an seinen Beinen verspürt hatte, und tastete mit den Fingern über seine Wade. Dabei entdeckte er eine Reihe kleiner Risse im Stoff seiner Hose.


  »Was ist das?«, fragte er Elliott. Er wusste, dass die Löcher vorher nicht da gewesen waren.


  Elliott untersuchte sie


  »Das sind Einschusslöcher. Du kannst wirklich von Glück sagen.«


  Die Schüsse hatten den Stoff glatt durchschlagen, und Will schob einen Finger durch die Löcher, um den Weg der Kugeln nachzuvollziehen. Aus irgendeinem Grund, vielleicht aus schierer Erleichterung darüber, dass er nicht getroffen worden war, fing er an zu lachen und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Cal warf ihm einen neugierigen Blick zu, während Chester nur verächtlich mit der Zunge schnalzte. Elliott musterte ihn dagegen mit stummer Missbilligung.


  »Reiß dich zusammen, Will!«, wies sie ihn zurecht.


  »Keine Sorge, bei mir ist alles in Ordnung«, erwiderte er und brach erneut in Gelächter aus.


  »So, jetzt erst zum Trichter«, verkündete Elliott. »Und danach zu den Feuchtgebieten.«


  »Wo wir unsere Schäflein dann endlich ins Trockene bringen können?«, fragte Will und kicherte.
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  »Bist du das, Will?«, stöhnte Sarah, als sie merkte, dass jemand sie am Handgelenk packte. Dann erinnerte sie sich daran, dass Will, Cal und die anderen schon lange fort waren, genau wie sie es ihnen geraten hatte.


  Sie schrie auf und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Obwohl sie nicht sehen konnte, wer bei ihr war, hielt sie die Augen auf.


  Der Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich, und als sie die krächzenden Stimmen der Styx hörte, sank ihr der Mut. Am Rande ihres Sichtfelds tauchte ein Licht auf, und während Sarah schemenhafte Gestalten um sich herumhuschen sah, erkannte sie die Stimmen weiterer Styx.


  »Grenzer«, murmelte sie, als sie das Tarnmuster auf dem Arm sah, der nun ihren Körper untersuchte.


  Wie zur Bestätigung fuhr eine schrille Stimme sie an: »Steh auf!«


  »Ich kann nicht«, stöhnte sie und bemühte sich, in dem dämmrigen Licht etwas zu erkennen.


  Um sie herum standen vier Grenzer  eine Patrouille hatte sie gefunden. Zwei der Soldaten zogen sie auf die Beine, packten sie unter den Armen und schleppten sie mit sich. Sarah wäre um ein Haar wieder ohnmächtig geworden. Der Schweiß rann ihr von der Stirn herab in die Augen, ließ sie zunächst blinzeln und dann die Lider schließen.


  Sie würde sterben, das wusste sie.


  Aber noch nicht sofort.


  Solange sie noch atmete, bestand immer noch eine Chance, Will und Cal zu helfen.


  Sie ahnte nicht, dass die Ereignisse für sie bald eine unerwartete Wendung nehmen sollten.


  


  Drake bewegte sich so rasch und geschmeidig durch den Tunnel wie der Wind, der um ihn herumwehte. In regelmäßigen Abständen legte er eine Pause ein, um den Weg nach Anzeichen dafür abzusuchen, ob er vor Kurzem benutzt worden war. Da die anhaltende starke Brise dafür sorgte, dass Sand und Splitt nicht lange unberührt liegen blieben, brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass irgendwelche alten Fährten ihn in die Irre führten.


  Im Laufen berührte er sein Schultergelenk, das von einer Kugel gestreift worden war  nur eine Fleischwunde; er hatte schon Schlimmeres erlebt. Er ließ die Hand zu dem Messer an seiner Hüfte gleiten und dann zum Holster seines Vorderladers am Oberschenkel. Ohne sein Gewehr und seinen Rucksack mit Munition, den er am Eingang des Bunkers verloren hatte, fühlte er sich sehr verwundbar. Außerdem war sein Gehör von der Explosion des Vorderladermörsers ein wenig beeinträchtigt, und das Pfeifen in seinen Ohren wollte nicht nachlassen.


  Aber das alles nahm er gern dafür in Kauf, dass er mit dem Leben davongekommen war. Es war knapp gewesen, so knapp wie noch nie zuvor, und es ergab überhaupt keinen Sinn. Die Grenzer hatten ihn kalt erwischt, sich aber aus irgendeinem Grund zurückgehalten. Es schien, als wollten sie ihn lebend schnappen  was nun ganz und gar nicht ihre Art war. Nachdem der Mörser ein schreckliches Chaos in den Reihen der heranrückenden Styx verursacht hatte, hatte Drake das Durcheinander und den umherwirbelnden Staub dazu genutzt, wieder im Bunker unterzutauchen.


  Von da an war es ein Kinderspiel gewesen. Er kannte sich in dem Bau so gut aus, dass er sich mit geschlossenen Augen darin hätte orientieren können, auch wenn Elliotts Explosionen einige der schnellsten Abkürzungen zerstört hatten und er mit weiteren Grenzer-Patrouillen rechnen musste, viele davon mit Spürhunden. Eine Weile hatte er sich in einem Unterstand versteckt gehalten, den er genau für diesen Fall vorbereitet hatte. Glücklicherweise wurden die Hunde durch die Nachwirkungen von Elliotts Werk behindert: Der Qualm und die Staubwolken machten es den Tieren unmöglich, seine Fährte aufzunehmen.


  Er nutzte einen Entwässerungskanal, um aus dem Bunker herauszukommen, doch als er sich wieder in der Großen Prärie befand, stellte er fest, dass er noch längst nicht außer Gefahr war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als eine Reihe von falschen Fährten zu legen, um die berittene Styx-Truppe und die Meute von Spürhunden abzuschütteln, die sich an seine Fersen geheftet hatten. Dabei war er nach allen Regeln der Kunst vorgegangen, um den Höllenhunden schließlich doch zu entkommen.


  Während sich das Geräusch des Windes mit dem Pfeifen in seinen Ohren verbündete, ging er in die Hocke und untersuchte den Boden. Es beunruhigte ihn, dass er bis jetzt nichts gefunden hatte. Elliott konnte eine von mehreren Routen eingeschlagen haben, aber diese hier war die wahrscheinlichste  natürlich immer abhängig davon, wo sich die Grenzer aufhielten.


  Drake richtete sich wieder auf und marschierte weiter, bis er nach etwa dreißig Metern auf das stieß, wonach er gesucht hatte.


  »Na also«, murmelte er und inspizierte die Spuren im Staub  frische Fußabdrücke, die er mühelos identifizieren konnte.


  »Chester und … und das hier muss Will sein! Also hat er es geschafft!«, sagte er mit einem erleichterten Lächeln darüber, dass der Junge die Gruppe offensichtlich gefunden und sich ihr wieder angeschlossen hatte. Mit der Hand fuhr Drake über einen weiteren Abdruck, der sich weiter links befand. Dann legte er sich flach auf den Boden, um das Profil genauer untersuchen zu können. »Cal  dein Bein bereitet dir Schwierigkeiten, stimmts?«, murmelte er vor sich hin, als er die ungleichmäßigen Fußabdrücke des Jungen sah.


  Neben Cals Spuren fiel ihm noch etwas anderes ins Auge.


  »Ein Spürhund?«, überlegte er laut und fragte sich, ob es Anzeichen für einen Kampf gegeben hatte, vielleicht sogar Blutspuren in der Nähe. Er kroch noch näher heran, um die Abdrücke zu inspizieren und folgte ihnen bis zur Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Tunnels. Anscheinend waren sämtliche Fußspuren von hier ausgegangen  aber in diesem Moment interessierte er sich nur für die Spur, die nicht von einem Menschen stammte.


  Dann entdeckte er einen deutlichen Pfotenabdruck. »Nein, das hier ist kein Hund, das ist katzenartig. Es muss ein Jäger sein.«


  Während er noch darüber nachdachte, was dies bedeuten konnte, stand er auf und untersuchte seine Umgebung, wobei er in die Richtung ging, aus der er gekommen war. »Und wo bist du, Elliott?«, sagte er zu sich selbst und versuchte, ihre Fußabdrücke aufzuspüren. Er wusste, dass es aufgrund ihrer Fortbewegungsweise deutlich schwieriger werden würde, eine Spur von ihr zu finden.


  Eine rasche Sondierung des Bodens führte zu keinem Ergebnis, doch er konnte es sich nicht leisten, sich noch länger mit der Untersuchung der Umgebung aufzuhalten. Jede Sekunde, die hier verstrich, bedeutete, dass Elliott und die Jungen sich weiter von ihm entfernten. Also machte er sich auf den Weg durch den Tunnel.


  Ein paar Hundert Meter weiter kauerte er sich nieder, um einen prüfenden Blick auf den Boden zu werfen, und stieß im nächsten Moment einen unterdrückten Schrei aus: »Au! Verdammt!«


  Drake spürte, wie das Dörrer-Pulver sich in seine Hand brannte, und sah den schwach aufleuchtenden Schimmer. Sofort wischte er sich die Hand an der Hose ab, um die Bakterien zu entfernen. Er musste rasch handeln, ehe sie die Feuchtigkeit seiner Haut absorbierten und vollständig aufkeimten. Nur wenig später hätte sich die Reaktion nicht mehr aufhalten lassen; die Verletzung und der Schmerz wären so schlimm geworden, als hätte er seine Hand in Säure getaucht. Schon mehrfach hatte er beobachten können, wie Spürhunde vor Schmerzen jaulten und sich gequält krümmten, während ihre Nase so hell leuchtete wie das Licht einer Fahrradlampe in Übergrund.


  Doch glücklicherweise hatte er die Bakterien rechtzeitig entfernt; und da ihm klar wurde, dass Elliott das Dörrer-Pulver nicht benutzt hätte, wenn sie es nicht für absolut notwendig gehalten hätte, begann er zu laufen.


  In diesem Augenblick nahm er eine gewaltige Explosion irgendwo vor ihm wahr.


  »Das hört sich verdächtig danach an, als wäre mein Munitionslager hochgegangen«, murmelte er leise.


  Sekundenbruchteile später folgte ein tiefes Grollen, das man für Donnerhall hätte halten können. Allerdings dauerte es wesentlich länger als jeder Donner in Übergrund, und im nächsten Moment ließ der Wind im Tunnel nach und wechselte die Richtung.


  Obwohl Drake schon zuvor schnell gelaufen war, beschleunigte er sein Tempo nun zusätzlich und flog förmlich durch den Tunnel, in höchster Sorge, er könne zu spät kommen.
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  »Was gefunden?«, wandte Chester sich an Elliott, die den Horizont durch ihr Zielfernrohr absuchte.


  »Ja … da links tut sich was«, bestätigte sie. »Siehst du sie?«


  »Nein«, räumte Chester ein. »Ich seh nichts.«


  »Da sind zwei Grenzer, vielleicht noch ein dritter«, sagte Elliott.


  Unterwegs hatten sie bereits mehrfach Styx gesichtet und jedes Mal eine andere Richtung einschlagen müssen. Nach der Flucht aus dem Spiegellabyrinth waren sie irgendwann in einem gigantischen Höhlenraum gelandet, in dem überall sonderbar aussehende Felsformationen verstreut lagen  die »Teigklumpen«, auf die Dr.Burrows gestoßen war. Doch im Gegensatz zu Dr.Burrows hielten sie sich von dem Pfad fern; Elliott hatte gesagt, es wäre zu gefährlich, ihm zu folgen.


  »Wir sollten besser verschwinden«, murmelte Elliott nun. Obwohl die Grenzer noch ziemlich weit entfernt waren, liefen sie und Chester geduckt und nutzten die Menhire als Deckung, während sie zu der Stelle zurückkehrten, an der Will und Cal warteten.


  »Was ist los?«, fragte Will.


  »Neue Grenzer«, erwiderte Chester kurz angebunden und ohne Will anzusehen.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Elliott und schüttelte den Kopf. »Der Weg, den ich gehen wollte, ist blockiert, also müssen wir eine Abkürzung am Hang in der Nähe des Trichters nehmen, und dann … dann weiter zu …«


  Sie zögerte, als in der Ferne ein Heulen zu hören war, gefolgt von lautem Kläffen.


  Bartleby gab ein leises Miauen von sich und spitzte die Ohren wie Radarschirme, während er in Richtung der Geräusche herumwirbelte.


  »Sie haben die Spürhunde eingesetzt«, sagte Elliott. »Los, wir müssen weiter.«


  Obwohl die Jungen sich hastig in Bewegung setzten, hatten sie das deutliche Gefühl, nicht mehr derartig von Panik erfüllt zu sein wie noch kurz zuvor. Dafür gab es zwei Gründe: Zum einen waren die Soldaten so weit weg, dass sie ihrer Ansicht nach keine unmittelbare Gefahr darstellten; zum anderen hatte der Kampf mit dem Grenzer eine nachhaltige Wirkung auf sie alle ausgeübt. In allen drei Jungen klangen Elliotts beruhigende Worte nach, mit denen sie Cal im Spiegellabyrinth getröstet hatte. Es schien, als wären sie durch die ständige Gefahr und Furcht abgehärtet worden. Elliott hatte recht: So entsetzlich das Erlebnis auch gewesen war  es hatte sie gestärkt.


  Außerdem wussten die Jungen nun, dass ihre Gegner nicht die unschlagbaren Krieger waren, für die sie sie immer gehalten hatten. Man konnte sie besiegen. Überdies hatten sie Elliott auf ihrer Seite. Während die Jungen den Hang hinabstapften, stellte Will sich das Mädchen in seiner Fantasie als eine Art Superheldin vor. Das unglaublich explosive Mädchen, sinnierte er, mit Fingern aus Dynamit und Nitroglyzerin im Blut. Leise lachte er in sich hinein. Sie war jeder Situation gewachsen und zauberte immer wieder etwas aus dem Ärmel, um ihnen aus der Klemme zu helfen. Lang soll sie leben!


  Daher war es für Will eine Überraschung, als Elliott nach einem weiteren Halt, bei dem sie den Horizont abgesucht hatte, zunehmend unruhiger wurde. Da sie sonst immer so abgeklärt und gefasst war, wirkte ihr Verhalten jetzt auf die Jungen ansteckend und machte sie nervös. Elliott schien plötzlich überall Grenzer zu entdecken.


  »Das sieht nicht gut aus. Wir müssen noch weiter nach unten«, erklärte sie den Jungen, drehte sich abrupt zur Seite und hob ihr Gewehr, um ein letztes Mal den Horizont zu kontrollieren. Dann schlug sie einen neuen Weg ein.


  Die Bedeutung dieses Richtungswechsels wurde Will erst bewusst, als sie schließlich vor dem Trichter standen.


  In sporadischen, windzerfetzten Schauern ging ein feiner Nieselregen auf sie nieder, während sie genau das sahen, was auch Dr.Burrows gesehen hatte.


  Erstaunt stieß Will einen Pfiff aus. »Was für ein Monsterloch!«, rief er, trat sofort an den Rand und spähte hinab.


  Aufgrund seiner Höhenangst wurde Cal gleich wieder mulmig zumute, und er achtete auf einen großen Abstand zwischen sich und dem Rand des Abgrunds.


  Währenddessen untersuchte Will die Öffnung des Trichters durch sein Sichtgerät. »Mann, das Loch ist ja riesig.«


  »Ja«, bestätigte Elliott. »Das kannst du wohl sagen.«


  »Man erkennt noch nicht einmal die andere Seite«, murmelte Chester.


  »An seiner breitesten Stelle misst der Trichter über eineinhalb Kilometer«, erklärte Elliott und nahm einen Schluck Wasser. »Und wer weiß schon, wie tief er ist? Von denjenigen, die hineingefallen sind, ist keiner zurückgekommen, um davon zu berichten. Allerdings soll vor langer Zeit ein Mann sich mühsam wieder hinausgehievt haben.«


  »Ich habe von ihm gehört. Abraham soundso«, sagte Will, der sich daran erinnerte, dass Tarn von dem Mann gesprochen hatte.


  »Viele Leute haben ihn für einen Schwindler gehalten«, fuhr Elliott fort. »Entweder war er das auch oder er hatte nicht alle Tassen im Schrank.« Sie starrte tief in den Trichter hinab. »Aber es gibt einen Haufen alter Sagen über eine Art …«, sie zögerte, als wäre das, was sie sagen wollte, lächerlich, »… eine Art Ort da unten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Will und schaute sie an. Er musste unbedingt mehr darüber erfahren  ganz gleich, wie Chester reagieren würde. »Was für ein Ort?«


  »Herrje, jetzt geht das schon wieder los«, murmelte Chester wie auf Kommando, doch Will ignorierte ihn.


  »Angeblich liegt dort unten eine andere Welt, aber Drake hat das für Ammenmärchen gehalten«, sagte Elliott und schraubte ihren Wasserbehälter zu.


  Die Gruppe setzte sich erneut in Bewegung und bemerkte auf dem Weg am Rand des Trichters entlang keine weiteren Anzeichen von Grenzern. Nachdem sie eine Weile stramm marschiert waren, entdeckte Will durch seine Linse die Umrisse eines Bauwerks, erkannte aber innerhalb weniger Minuten, dass es sich nicht um ein Gebäude, sondern um einen massiven Torbogen handelte.


  Als sie sich dem Bogen näherten, stellte er zwei Dinge fest. Obwohl die Steine des Bauwerks zerbröckelt und porös waren, konnte man auf dem Schlussstein noch ein Symbol ausmachen, das Will sofort erkannte: drei auseinanderstrebende Linien. Das gleiche Symbol, das sich auf dem Jade-Anhänger befand, den Onkel Tarn ihm kurz vor seinem letzten Aufeinandertreffen mit der Styx-Division in der Ewigen Stadt geschenkt hatte.


  Als Zweites fiel Will auf, dass auf der anderen Seite des Torbogens überall Zettel auf dem Boden verstreut lagen. Chester und Elliott hatten bereits einige dieser Blätter aufgehoben und lasen sie gerade.


  »Was ist das alles?«, fragte Will, als er sich zu ihnen gesellte.


  Wortlos drückte Chester ihm ein paar Zettel in die Hand.


  Will brauchte nur einen einzigen flüchtigen Blick auf das Papier zu werfen.


  »Dad!«, rief er. »Die sind von meinem Dad!«


  Er sah, dass einige der Blätter Abbildungen von Steinen enthielten, mit gewissenhaft gezeichneten Skizzen komplexer und merkwürdiger Symbole. Die Ränder waren übersät mit der unverkennbaren Handschrift seines Stiefvaters. Andere Seiten waren eng mit Aufzeichnungen beschrieben.


  Als Will mit der Schuhkappe die auf dem Boden liegenden Seiten beiseiteschob, stieß er auf ein zerfleddertes, aneinandergeknotetes Paar brauner Wollsocken mit großen Löchern an den Zehen und dann, sonderbarerweise, auf eine Micky-Maus-Zahnbürste, die allem Anschein nach schon häufig benutzt worden war.


  »Meine Zahnbürste! Ich hatte mich schon gefragt, wo die gelandet war!« Will lächelte und rieb mit dem Daumen über die verdreckten und abgenutzten Borsten. »Mein schusseliger, alter Dad hat doch glatt meine Zahnbürste mitgenommen!«


  Doch dann stieß er auf den violettblau marmorierten Schutzumschlag eines Notizbuches, und seine Fröhlichkeit war wie weggeblasen. Nun wurde ihm klar, woher diese Seiten stammten. Er hob das Buch auf und betrachtete das Etikett auf der Vorderseite  ein Bücherzeichen mit einer bebrillten Eule und dem Schriftzug Ex libris in verschnörkelten Buchstaben. Darauf standen einige Worte.


  »Journal Nr. drei … Dr.Roger Burrows«, las Will laut.


  Im nächsten Moment machte er auf dem Absatz kehrt, rannte durch den Torbogen hinaus auf die Plattform und entdeckte unmittelbar darauf eine verwitterte Steintreppe, die in den Trichter hinabführte. Ohne Zögern stieg er die Stufen hinunter, und als er die letzte Stufe erreicht hatte, hielt er inne, um hinabzuspähen. Doch er konnte nichts erkennen. Als er wieder aufschaute und gegen den Regen blinzelte, der ihm ins Gesicht tröpfelte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit.


  Direkt vor ihm entdeckte er den blauen Geologenhammer seines Vaters, der mit der Spitze im Fels steckte. Will beugte sich vor, um ihn herauszuziehen. Nachdem er ein paar Mal daran gerüttelt hatte, löste sich der Hammer, und Will betrachtete ihn eine Weile. Dann versuchte er erneut, irgendetwas an den Felswänden des Trichters zu erkennen. Aber selbst durch sein Sichtgerät war absolut nichts zu sehen.


  Tief in Gedanken versunken, schlenderte er zu den anderen zurück. »Was ist hier passiert?«, fragte er mit vor Sorge heiserer Stimme.


  Elliott und Chester blieben stumm. Keiner der beiden konnte ihm seine Frage beantworten.


  »Was ist mit meinem Dad passiert …?«, wandte Will sich an Chester.


  Chester schaute schweigend geradeaus. Seine Miene war ausdruckslos, und er presste die Lippen zusammen, als sei er nicht gewillt, etwas zu sagen.


  »Ich gehe mal davon aus, dass es ihm gut geht«, sagte Elliott. »Wenn wir weitermarschieren, können wir vielleicht …«


  »Ja, wir könnten ihn einholen«, vollendete Will ihren Satz und klammerte sich mit aller Kraft an diese Vorstellung, um nicht die Hoffnung zu verlieren. »Wahrscheinlich hat er diese Dinge versehentlich hier zurückgelassen … hat sie fallen gelassen … manchmal ist er schon ein wenig vergesslich …« Während er auf den Torbogen schaute, schoss ihm eine Vielzahl von Möglichkeiten durch den Kopf, warum sein Stiefvater nicht hier war. »Aber … er ist … nicht … nachlässig«, fügte er langsam hinzu. »Ich meine … es ist ja nicht so, als wäre sein Rucksack hier, oder …«


  In diesem Augenblick stieß Cal einen entsetzten Schrei aus. Er hatte sich gegen einen großen Felsblock abseits des Trichterrands gelehnt und fuhr nun wie von der Tarantel gestochen hoch.


  »Er hat sich bewegt! Ich schwöre es, der verdammte Fels hat sich bewegt!«, rief er.


  Der Fels hatte sich tatsächlich bewegt und bewegte sich immer noch. Wie durch ein Wunder hatte er sich auf mehrgliedrigen Beinen erhoben und schwenkte gerade herum. Während er sich weiter drehte und dann innehielt, kamen die gewaltigen, zuckenden Fühler in Sicht und die maschinenartigen Mundwerkzeuge gaben ein leises Klappern von sich.


  »Oh mein Gott!«, schrie Chester gellend auf.


  »Ach, jetzt halt aber mal die Klappe!«, wies Elliott ihn zurecht. »Das ist doch nur eine Höhlenkuh.«


  Misstrauisch beobachteten die Jungen, wie das Insekt  Dr.Burrows gewaltige »Hausstaubmilbe« und ehemaliger Wegbegleiter  erneut ein klapperndes Geräusch von sich gab und dann vorsichtig vorwärts zockelte. Bartleby hüpfte um das Tier herum, wagte sich vor, um es zu beschnuppern, und zog sich dann rasch wieder zurück, als wüsste er nicht so recht, was er davon halten sollte.


  »Knall es ab!«, drängte Chester Elliott, während er starr vor Schreck hinter ihr in Deckung ging. »Leg es um! Das ist ja grauenhaft!«


  »Das ist doch bloß ein Kalb«, entgegnete Elliott vollkommen unbesorgt, während sie auf das Tier zuging und ihm einen dumpfen Schlag auf seinen dicken Panzer verpasste. »Höhlenkühe sind harmlos. Sie ernähren sich von Algen, nicht von Fleisch. Du brauchst dir keine …«


  Doch als sie etwas entdeckte, das auf den Mundwerkzeugen des Tiers aufgespießt steckte, brach sie mitten im Satz ab. Beruhigend klopfte sie ihm auf den Rückenpanzer, so wie man eine prämierte Jungkuh tätscheln würde, und beugte sich vor, um den Gegenstand von den Mundwerkzeugen herunterzunehmen.


  Es war Dr.Burrows Rucksack, völlig zerrissen und nach außen gestülpt.


  Will ging langsam auf Elliott zu und nahm ihr den Rucksack ab.


  Seine Augen sprachen Bände.


  »Also dieses Ding hier … diese Höhlenkuh … Du sagst zwar, sie sei harmlos, aber könnte sie meinem Vater etwas angetan haben?«


  »Völlig ausgeschlossen. Selbst die erwachsenen Tiere würden dir kein Haar krümmen, es sei denn, sie setzen sich versehentlich auf dich. Ich hab dir doch schon gesagt, sie fressen kein Fleisch.« Behutsam legte sie eine Hand auf Wills Hände, der den Rucksack noch immer umklammert hielt, und zog ihn zu sich heran, um an dem ruinierten Segeltuch zu riechen. »Dachte ich es mir doch … da war etwas zu essen drin. Darauf hatte die Kuh es abgesehen.«


  Doch Will war von Elliotts Worten nicht vollends überzeugt; wiederholt schaute er zwischen der reglosen Höhlenkuh und dem Torbogen hin und her und runzelte besorgt die Stirn.


  Es sah nicht gut aus, und das war auch allen bewusst.


  »Tut mir leid, Will, aber wir können hier nicht bleiben«, sagte Elliott. »Je schneller wir wegkommen, desto besser.«


  »Ja, du hast ja recht«, pflichtete er ihr bei.


  Während Elliott, Chester und Cal sich wieder in Bewegung setzten, lief Will noch kurz hin und her, hob so viele Blätter auf, wie er konnte, und stopfte sie sich in die Jacke. Aus Sorge, er könne allein zurückbleiben, rannte er danach los, um sich den anderen wieder anzuschließen, die Micky-Maus-Zahnbürste fest umklammert.
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  Als Drake vor sich die Grenzer-Patrouille entdeckt hatte, war er gezwungen gewesen, sein Tempo zu verringern. Lautlos fluchte er in sich hinein, weil sie ihm den Weg versperrten und es keine Möglichkeit gab, sie zu überholen  abgesehen von einem sehr großen Umweg über eine andere Route.


  Obwohl er sein Glück damit herausforderte, kroch er noch näher an die Truppe heran, weil er genau wissen wollte, womit er es zu tun hatte. Er erkannte, dass die Soldaten jemanden mit sich schleppten, wollte jedoch nicht den voreiligen Schluss ziehen, dass es sich dabei um Elliott oder einen der Jungen handeln könnte. Vielleicht war es ja irgendein unglückseliger Abtrünniger, den die Soldaten erwischt hatten, überlegte Drake, während er untätig herumstand und darauf brannte weiterzukommen. Vorsichtig berührte er den Vorderlader im Holster an seiner Hüfte  es wäre zu tollkühn gewesen, ihn gegen vier Soldaten einzusetzen, und darüber hinaus wollte er es auch nicht riskieren, ihren Gefangenen zu treffen.


  Daher war er gezwungen, einen günstigen Augenblick abzuwarten. Die Patrouille schleppte den Gefangenen nun auf das Sims oberhalb des Spiegellabyrinths. Von dort nahmen sie den längeren Weg über den Grat. Sobald sie außer Sichtweite waren, kletterte Drake rasch die Koprolithenleiter hinab und ging sofort in Deckung, als er den Boden erreichte. Die Luft war erfüllt von Millionen winziger, glitzernder und langsam schwebender Glaspartikel, die sich ihm in Augen und Kehle setzten. Während Drake sich zwischen den gläsernen Stümpfen und zerbrochenen Säulenteilen hindurchschlängelte, die die verheerende Explosion hinterlassen hatte, war er immer wieder gezwungen, innezuhalten und sich zu verstecken. Er entdeckte eine Reihe toter Grenzer, doch in der Gegend wimmelte es auch noch vor lebenden Styx, die damit beschäftigt waren, die Umgebung zu durchkämmen.


  Schließlich gelangte Drake zu dem Durchgang, den Elliott genommen haben musste. Allerdings war dessen Öffnung durch eine Glassäule vollkommen versperrt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als am Rand des Spiegellabyrinths entlangzuschleichen und die nächstmögliche Route zu nehmen.


  Dabei sah er ein weiteres Mal die Patrouille mit dem Gefangenen. Sie kam gerade den letzten Abschnitt des Grats hinabmarschiert. Zwei der vier Grenzer gingen sofort weiter  vermutlich, um sich bei ihren Kameraden im Inneren der Höhle zu melden , während die beiden anderen ihren Gefangenen einfach fallen ließen. Als er zu Boden ging, hörte Drake den Schmerzensschrei einer Frau. Drake hatte keine Ahnung, um wen es sich dabei handelte, doch obwohl er unbedingt zu Elliott aufschließen musste, konnte er sie nicht der Gnade der Styx überlassen.


  Er nahm eine Obsidianscherbe und schleuderte sie zwanzig Meter links von der Stelle, wo die Grenzer standen, gegen eine Säule. Die beiden Soldaten reagierten sofort auf das Geräusch, hoben ihre Gewehre an und schlichen auf den Bereich zu, in dem die Scherbe gelandet war. Drake nutzte seine Chance und warf eine weitere große Scherbe, um sie noch weiter wegzulocken. Dann stahl er sich zu der Stelle hinüber, wo die Frau lag. Rasch legte er ihr eine Hand auf den Mund, damit sie nicht laut schrie, hob sie behutsam auf und trug sie zum Ausgangstunnel. Als er weit genug vom Spiegellabyrinth entfernt war, legte er sie ab.


  Die Tatsache, dass sie eine Grenzer-Uniform trug, machte ihn neugierig, doch noch merkwürdiger erschien ihm der Umstand, dass ihm das Gesicht der Frau irgendwie bekannt vorkam. Sie wollte ihm etwas sagen, doch er gab ihr durch ein Zeichen zu verstehen, still zu sein, und untersuchte dabei ihre Verletzungen. Zu seiner großen Überraschung stellte er fest, dass die Verbände identisch waren mit denen, die er und Elliott mit sich führten.


  »Diese Bandagen … wer hat sie angelegt?«, wandte er sich leise an die Frau.


  »Du bist ein Abtrünniger, stimmts?«, konterte Sarah.


  »Sag mir einfach: Hat Elliott sie angelegt?«, knurrte er eindringlich, da er für einen Austausch von Höflichkeiten keine Zeit hatte.


  »Kleines Mädchen mit großem Gewehr?«, murmelte Sarah.


  Drake nickte und versuchte noch immer, sich zu erinnern, woher er ihr Gesicht kannte.


  »Ich nehme an, sie ist eine Freundin von dir, richtig?«, fragte Sarah und sah, wie Drake die Brauen hochzog. Es war unheimlich: Einen Augenblick schien es fast, als stünde Tarn vor ihr, vielleicht eine hagerere Version von ihm, aber der fragende Blick war der gleiche. Sie hatte sofort das Gefühl, diesem wildfremden Menschen trauen zu können, diesem grauhaarigen Mann mit seinen strengen blauen Augen und dem sonderbar wirkenden Instrument auf dem Kopf.


  »Jedenfalls ist sie ein lausiger Schütze«, lachte Sarah grimmig in sich hinein.


  Drake war zutiefst verblüfft von der Frau, die trotz der Schwere ihrer Verletzungen eine unglaubliche Tapferkeit an den Tag legte. Aber er hatte keine Zeit für ein längeres Gespräch  schon jetzt vergeudete er wertvolle Sekunden.


  »Ich* muss los«, sagte er entschuldigend und richtete sich auf. »Meine Freundin Elliott braucht meine Hilfe.«


  »Und ich muss meinen Söhnen helfen, Will und Cal«, sagte Sarah.


  »Ach, jetzt kapier ich endlich, wer du bist«, erwiderte Drake überrascht. »Die legendäre Sarah Jerome. Ich dachte mir schon, dass ich dein Gesicht von irgendwoher kenne …«


  »Und wenn du wissen willst, was die Styx vorhaben«, unterbrach Sarah ihn, »können wir unterwegs darüber reden.«


  


  Elliott führte die Jungen zu einem weiteren Torbogen, an dem der Zahn der Zeit deutlichere Spuren hinterlassen hatte als an dem ersten, auf den sie gestoßen waren. Nur eine der Säulen stand noch; der Rest lag in Trümmern auf der steinernen Plattform, auf der der Torbogen errichtet worden war.


  Will und die anderen hatten gerade die riesigen Steinplatten hinter sich gelassen, als das Kläffen der Spürhunde lauter wurde. Dieses Mal klangen sie beängstigend nah. Elliott lief, so schnell sie konnte, blieb aber ein paar Meter weiter abrupt stehen und wirbelte zu den Jungen herum.


  »Wie konnte ich nur so unglaublich dumm sein?«, stieß sie wütend flüsternd hervor.


  »Was meinst du damit?«, fragte Chester.


  »Kapiert ihr es denn nicht?«, sagte sie mit vor Verzweiflung heiserer Stimme.


  Will, Chester und Cal gruppierten sich um Elliott herum und tauschten verständnislose Blicke.


  »Die Styx treiben uns schon seit zig Kilometern vor sich her … und ich habe es nicht bemerkt.« Elliott umklammerte ihr Gewehr so heftig, dass einer ihrer Knöchel knackte. »Was bin ich doch für eine blöde Kuh!«


  »Was hast du nicht bemerkt?«, fragte Chester. »Wovon redest du denn?«


  »Ich rede von ihrer Vorgehensweise … wir sind an jedem Abzweig auf Grenzer gestoßen und dann genau dorthin gegangen, wo sie uns haben wollten, wie verdammte Hühner, die man zusammentreibt. Sie haben uns jedes Mal dorthin gedrängt, wo sie uns haben wollten.«


  Will glaubte schon, Elliott würde in Tränen ausbrechen, so wütend war sie auf sich selbst.


  »Ich habe uns ihnen direkt in die Hände gespielt …« Sie ließ den Kolben ihres Gewehrs zu Boden gleiten, bis er im Schmutz stand. Dann lehnte sie sich gegen den Lauf und senkte den Kopf. Sie war sichtlich niedergeschlagen, so als hätte sie plötzlich jeglichen Mut verloren. »Nach allem, was mir Drake beigebracht hat. Er hätte nie …«


  »Ach, nun lass gut sein, wir schlagen uns doch ganz wacker«, unterbrach Cal sie, wobei er sich vergeblich bemühte, ruhig zu klingen. Er war völlig erschöpft und einem Zusammenbruch nahe und wollte nicht hören, was sie sagte … Er wollte einfach nur noch ankommen, wo auch immer sich ihr Ziel befand, und dort endlich eine Pause einlegen. »Können wir denn nicht einfach dort entlanggehen?«, fragte er und deutete dabei auf den Rand des Trichters.


  »Keine Chance«, erwiderte Elliott matt.


  »Warum nicht?«, bedrängte er sie.


  Elliott schwieg einen Moment und betrachtete Bartleby, der den Kopf hob, die Ohren aufmerksam spitzte und schnuppernd die Luft prüfte. Schließlich schüttelte Elliott resigniert den Kopf und wandte sich an Cal.


  »Irgendwo da vorne wartet ein bis an die Zähne bewaffneter Haufen Grenzer.« Da die Jungen sich offenbar weigerten, ihr zu glauben, verkniff sie sich weitere Bemerkungen, musterte sie jedoch nacheinander mit einem wütenden Blick. »Und da draußen«, sagte sie und deutete mit einer ruckartigen Bewegung ihres Daumens auf das Gebiet zu ihrer Linken, »sind genug Weißkragen, um eine ganze Kirche damit zu füllen. Fragt doch einfach euren Jäger  er weiß es längst.«


  Cal warf einen Blick auf seinen Kater und schaute Elliott dann unschlüssig an, während Will und Chester ein paar Schritte in die Richtungen gingen, in die das Mädchen gezeigt hatte, um die öde Landschaft zu sondieren.


  Als Will sich das Sichtgerät abnahm, konnte er eine weite Strecke den Hang hinauf sehen, auf dem zahlreiche Menhire wild verstreut lagen. »Aber … dahinten ist doch absolut niemand«, sagte er.


  »Und hier auch nicht«, fügte Chester hinzu. »Du wirst nervös, das ist alles. Uns gehts doch prächtig, wirklich, Elliott«, murmelte er, während er und Will sich wieder zu ihr gesellten. Genau wie Cal sehnte auch Chester sich danach, dass Elliott bestätigte, alles wäre in bester Ordnung.


  »Wenn prächtig heißen soll, in Stücke geschossen zu werden, dann würde ich euch zustimmen«, sagte sie knapp und hob dabei ihr Gewehr in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, um es anzulegen.


  »Hör zu, da draußen sind keine Styx«, beharrte Will, dem alles so unwahrscheinlich erschien, dass seine Stimme fast weinerlich klang. »Das ist doch einfach absurd.«


  


  Nie hätte er damit gerechnet, was als Nächstes geschah.
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  Auf ihrem Weg bombardierte Drake Sarah mit Fragen  er wollte alles aus ihr herausbekommen, was sie wusste. Es fiel ihr zwar zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren, und sie gab häufig zusammenhangslose Antworten oder verwechselte zuweilen die Reihenfolge der Ereignisse, doch sie berichtete ihm Stück für Stück von Rebecca und der Virus-Verschwörung.


  Schließlich verfielen beide in Schweigen  Drake, weil er seine Kraft darauf verwenden wollte, Sarah zu tragen, und Sarah, weil die Schwindelanfälle nun immer häufiger auftraten. Ihre Lebensenergie schwand wie Flüssigkeit aus einem undichten Gefäß, und falls ihre Blutungen nicht bald gestillt wurden, konnte dies nur eins zur Folge haben. Sarah machte sich nichts vor: Sie wusste, wie äußerst gering die Wahrscheinlichkeit war, dass sie ihr allerletztes Ziel erreichen würde  ihre Söhne wiederzusehen.


  Nach einem kräftezehrenden Marsch erreichten sie schließlich den Abhang, der in den Trichter hinabführte. Und als spürte Drake, was als Nächstes geschehen würde, fiel er in einen Laufschritt, trotz der Auswirkungen, die dies auf seine menschliche Last haben musste.


  


  Ein Schrei schallte über die Fläche zu ihnen herüber.


  »Hallo, Will!«


  Will erstarrte.


  »Ich weiß, dass du da bist, mein Lieber!«, rief die Stimme vergnügt.


  Will erkannte die Stimme sofort und tauschte rasch einen Blick mit Elliott.


  »Rebecca«, stieß er hervor.


  Einen Moment bewegte sich niemand, und keiner sagte ein Wort.


  »Ich glaube, wir stecken in der Klemme«, murmelte Will hilflos.


  Elliott nickte. »Du hast ja so recht«, pflichtete sie ihm mit vollkommen ausdrucksloser Stimme bei.


  Will fühlte sich wie ein Kaninchen, das von den blendenden Scheinwerfern eines auf ihn zudonnernden Lastwagens erfasst worden war.


  Es schien, als wäre ihm tief in seinem Inneren bewusst gewesen, dass dieser Moment eines Tages kommen würde … dass dies von Anfang an unvermeidlich gewesen war. Dennoch hatte er sie alle genau in diese Situation hineingeführt. Sein umnebelter Blick fiel auf Chester, doch dieser starrte ihn derart vorwurfsvoll und verächtlich an, dass Will sich abwenden musste.


  »Jetzt steht nicht einfach hier herum! Geht in Deckung!«, fauchte Elliott. Glücklicherweise befanden sich nur wenige Meter entfernt zwei kleine, aber massive Menhire. Die Jungen stoben auseinander, wobei Elliott und Chester sich hinter den einen, Will und Cal hinter den anderen Felsbrocken warfen.


  »Oh, Willlllll!«, ertönte die Stimme erneut, voll kleinmädchenhafter Liebenswürdigkeit. »Komm heraus, komm heraus, wo immer du bist!«


  »Nicht darauf reagieren«, gab Elliott ihm mit den Lippen zu verstehen und schüttelte dabei vehement den Kopf.


  »Hey, Bruderherz, mach es mir nicht so schwer«, rief Rebecca. »Lass uns ein wenig plaudern, um der alten Zeiten willen.«


  Will folgte Elliotts Ratschlag und blieb stumm. Vorsichtig warf er einen Blick um den Felsblock herum, doch dort herrschte nur völlige Finsternis.


  Ärgerlich fuhr Rebecca fort: »Okay, wenn du alberne Spielchen mit mir spielen willst, dann sollten wir die Regeln klären.«


  Stille breitete sich aus  Rebecca wartete offensichtlich darauf, dass Will ein Zeichen von sich gab. Da sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort.


  »Also … die Regeln. Erstens … da du ein wenig schüchtern zu sein scheinst, werde ich zu dir hinunterkommen. Zweitens … falls irgendjemand auf die Idee kommen sollte, einen Schuss auf mich abzufeuern, ist die Schonzeit vorbei. Dann werde ich die Spürhunde loslassen. Meine kleinen Schätzchen haben schon seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen  also vertraut mir, das möchtet ihr wirklich nicht erleben. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Hunde euch nicht erledigen, übernimmt dies mein Trupp hervorragender Scharfschützen. Außerdem habe ich die schwer bewaffnete Division bei mir … deren Kanonen zerschmettern alles, was ihnen in den Weg kommt, auch euch. Also, wenn ihr irgendetwas Riskantes unternehmt, werdet ihr die Konsequenzen tragen. Habt ihr das verstanden?«


  Wieder wurde es still. Dann ertönte ihre Stimme erneut, dieses Mal schriller und gebieterisch. »Will, ich will dein Wort darauf, dass mir als Unterhändlerin nichts passiert.«


  Will gab den Versuch auf, auf dem Hang etwas zu erkennen, und zog sich wieder hinter den Menhir zurück. Er hatte das Gefühl, als könnte Rebecca durch den Fels hindurchschauen, als trennte sie beide lediglich eine Glasscheibe.


  Kalter Schweiß rann ihm den Nacken hinab, und er merkte, dass seine Hände zitterten. Er schloss die Augen, stieß den Hinterkopf wiederholt gegen den Felsen und stöhnte: »Nein, nein, nein, nein!«


  Wie hatte alles nur so schiefgehen können? Sie waren so gut in Richtung der Feuchtgebiete vorangekommen, hatten eine breite, offene Fläche vor sich und verschiedene Strecken zur Wahl gehabt. Doch nun saßen sie in dieser schrecklichen Klemme, von drei Seiten umzingelt und mit dem Rücken an einem verdammt großen Loch. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Und mit Rebecca hatten sie es mit einer Person zu tun, die absolut gnadenlos und brutal war und ihn dazu noch so gut kannte wie ihre Westentasche.


  Er hatte keine Ahnung, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen sollten. Rasch warf er einen Blick zu Elliott hinüber, doch sie schien sich mit Chester zu beraten. Will konnte nicht verstehen, was die beiden sagten, aber allem Anschein nach einigten sie sich und beendeten den fieberhaften Wortwechsel. Dann streifte Elliott ihren Rucksack ab und begann, darin herumzuwühlen.


  »Hey, Albinogesicht«, beschimpfte Rebecca ihn. »Ich warte auf deine Antwort.«


  »Elliott!«, zischte Will eindringlich. »Was soll ich tun?«


  »Versuch, einfach Zeit zu gewinnen. Rede mit ihr«, fauchte das Mädchen, ohne aufzuschauen, während sie ein Seil ausrollte.


  Offenbar arbeitete Elliott bereits an einem Ausweg. Ermutigt holte Will mehrmals tief Luft und steckte dann den Kopf hinter dem Menhir hervor. »Ja! Okay!«, schrie er Rebecca zu.


  »Na bravo!«, erwiderte Rebecca fröhlich. »Wusste ich doch, dass man mit dir reden kann.«


  Eine Weile war von Rebecca nichts mehr zu hören. Elliott und Chester banden sich das Seil um die Hüfte, dann warf Chester das andere Ende zu Will hinüber, während Elliott hinter ihrem Gewehr Position bezog.


  Will fing das Seil auf und hob fragend die Hände, doch Chester reagierte nur mit einem Achselzucken. Will konnte sich nichts anderes vorstellen, als dass Elliott als letzten Ausweg beschlossen hatte, in das Innere des Trichters hinabzuklettern. Einen anderen Ausweg sah er nicht. Rasch wandte er sich Cal zu. Sein Bruder wimmerte leise vor sich ihn, das Gesicht an Bartlebys Hals geschmiegt, während er das nervöse Tier an sich drückte. Cal war fix und fertig, und das konnte Will ihm nicht verübeln. Er sicherte sich mit dem Seil, schlang es danach um Cals Hüfte und verknotete es. Sein Bruder ließ dies teilnahmslos geschehen, ohne nach den Gründen zu fragen.


  Will warf einen Blick zurück in Richtung des Trichters  das riesige Loch bildete tatsächlich ihren einzigen Ausweg. Doch er konnte nur hoffen, dass Elliott etwas wusste, was er nicht wusste; denn im Grunde stellte dieser Weg keine Lösung dar. Was dachte sie sich nur dabei? Will hatte ja selbst gesehen, dass sich dort nur eine steile Felswand befand, die keinerlei Halt bot. Es sah ziemlich düster aus für sie.


  Will hörte, dass Rebecca sich ihm pfeifend näherte.


  »You are my sunshine«, murmelte er, da er die Melodie sofort erkannt hatte. »Wie ich dieses Lied hasse.«


  Als Rebecca sich wieder meldete, hatte sie die Entfernung zwischen ihnen erheblich verkürzt und sich ihm bis auf etwa dreißig Meter genähert.


  »Also, noch näher werde ich nicht kommen.«


  Plötzlich strahlten riesige Suchscheinwerfer den Hang hinab.


  »Verdammt! Ich seh nichts mehr!«, rief Elliott unterdrückt und riss den Kopf vom Gewehr, als die gleißenden Lichtstrahlen auf das Zielfernrohr trafen. Sie schloss und öffnete die Augen mehrmals, als müsse sie sich von dem blendenden Licht erholen. »Große Klasse!«, fauchte sie. »Jetzt kann ich nichts mehr orten!«


  Blendende Lichtstrahlen schwenkten über das Gebiet, in dem Will und die anderen sich versteckten, und warfen tiefschwarze Schatten auf den Boden.


  Will schob den Kopf erneut hinter dem Felsblock hervor. Er musste das Sichtgerät ausschalten, um das optische System darin zu schützen, und wegen des grellen Lichts ließ sich kaum etwas erkennen. Trotzdem konnte er jemanden ausmachen, der ganz so aussah wie Rebecca. Sie stand auf dem offenen Gelände zwischen zwei Menhiren. Rasch zog Will sich wieder zurück und warf einen Blick auf Elliott, die auf dem Bauch lag, eine Reihe von Sprengladungen und Vorderladern griffbereit um sie herum verstreut. Sie hob das Gewehr und schien nun auch ohne die Hilfe des Zielfernrohrs auf die Gestalt feuern zu wollen.


  »Tu das nicht, erschieß sie nicht«, flehte Will flüsternd. »Denk an die Spürhunde!«


  Elliott antwortete nicht und ließ den Kopf unverändert hinter dem Gewehr.


  »Will! Ich habe eine kleine Überraschung für dich!«, rief Rebecca. Noch ehe sie ausgeredet hatte, meldete sich ihre Stimme erneut, wie bei einem Bauchrednertrick. »Und was für eine Überraschung!«


  Will runzelte die Stirn und konnte es sich nicht verkneifen, einen weiteren Blick auf sie zu werfen.


  »Darf ich dir meine Zwillingsschwester vorstellen«, verkündete Rebeccas Stimme. Genauer gesagt, waren es zwei Stimmen im Gleichklang.


  »Vorsicht!«, warnte Elliott, als Will aufstand und den Kopf noch weiter um den Menhir herumschob.


  Während er Rebecca beobachtete, teilte sich die einzelne Gestalt  eine zweite Person hatte unmittelbar hinter seiner Stiefschwester gestanden. Die beiden Gestalten wandten sich einander zu, und Will sah identische Profile; ihre Gesichter wirkten wie Spiegelbilder.


  »Nein!«, stieß er erstickt hervor, zog sich ein wenig zurück und beugte sich erneut vor.


  »Ist das nicht ein Knaller, Bruderherz?«, rief die Rebecca zur Linken.


  »Die ganze Zeit hat es immer zwei von uns gegeben, vollkommen austauschbar«, gackerte die Rebecca zur Rechten wie eine kleine Hexe.


  Seine Augen täuschten ihn nicht.


  Sie waren zu zweit … zwei Rebeccas, Seite an Seite!


  Wie war das möglich?


  Nach dem ersten Schock versuchte Will, sich davon zu überzeugen, dass es ein Trick sein musste  eine Art optische Täuschung oder vielleicht jemand anderes, der eine Maske trug. Doch bei näherer Betrachtung wurde ihm klar, dass er sich nicht täuschte. Die Zwillinge bewegten sich, als wären sie tatsächlich absolut identisch.


  Die beiden redeten weiterhin derart schnell auf ihn ein, dass er gar nicht sagen konnte, welche von beiden was sagte.


  »Dein schlimmster Albtraum  zwei lästige kleine Schwesterlein!«


  »Was glaubst du denn, wie wir das sonst hinbekommen hätten, wo doch eine von uns ständig in Übergrund sein musste?«


  »Wir haben uns dabei abgewechselt, deinen Babysitter zu spielen.«


  »Mal die eine, mal die andere, ständig im Dienst, all die Jahre lang.«


  »Wir beide kennen dich so gut …«


  »Wir haben dir beide dein lausiges Essen gekocht …«


  »… deine dreckigen Klamotten aufgesammelt …«


  »… deine eklig stinkenden Unterhosen gewaschen …«


  »Du Drecksack!« stieß eine von ihnen angewidert hervor.


  »… und gehört, wie du im Schlaf geflennt und nach deiner Mami geweint hast …«


  »… aber Mami hat sich nicht gekümmert …«


  Trotz der entsetzlichen Situation, in der er sich befand, wand Will sich vor Verlegenheit. Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn eine einzige Rebecca dies alles gesagt hätte, aber zwei von ihnen, die jedes kleinste intime Detail von ihm kannten  und es auch noch miteinander besprachen , waren mehr, als er ertragen konnte.


  »Halt die Klappe, du blödes Miststück!«, schrie er.


  »Oooch, sind wir ein wenig empfindlich?«, gurrte eine der Zwillingsschwestern spöttisch.


  Will fühlte sich plötzlich wieder zurückversetzt in sein Elternhaus in Highfield. Er erinnerte sich daran, wie es all die Jahre gewesen war, ehe sein Stiefvater verschwand: Seine Schwester und er hatten sich ständig über die banalsten Dinge gestritten. Und diese Situation hier fühlte sich genauso an wie eine ihrer heftigen Auseinandersetzungen, bei denen sie ihn mit ihren endlosen Sticheleien und gut gezielten höhnischen Bemerkungen jedes Mal rasend gemacht hatte. Das Ergebnis war immer dasselbe: Letztendlich bekam er einen Tobsuchtsanfall und sie lehnte sich entspannt zurück und freute sich diebisch, ein süffisantes Grinsen im Gesicht.


  »Du meinst wohl eher ›blöde Miststücke‹«, stieß die Rebecca zur Rechten hervor und betonte die Mehrzahl, während die andere mit ihren Tiraden fortfuhr.


  »Aber Mami hatte keine Zeit für ihren kleinen Will … er stand nicht im Fernsehprogramm …«


  »… er passte nicht in ihre Sehgewohnheiten.«


  Zwei herzhafte Lacher.


  »Was für ein trauriger kleiner Junge«, krächzte eine der Schwestern.


  »Billy Ohnefreund buddelt seine dämlichen Löcher, einsam und allein.«


  »Buddelt nach Daddys Liebe«, höhnte die andere, worauf beide in lautes, gackerndes Gelächter ausbrachen.


  Will schloss die Augen. Es schien, als stocherten sie in seinem Kopf herum, zerrten dabei seine tiefsten Ängste und Geheimnisse ans Licht und stellten sie grausam zur Schau. Nichts blieb unangetastet  die Zwillinge präsentierten sein Innerstes wie auf einem Servierteller.


  Schließlich ergriff die Rebecca zur Linken mit todernster Stimme erneut das Wort.


  »Aber wir sind hier, um dir und diesem schwerfälligen Ochsen Chester etwas mitzuteilen: Schon sehr bald wird es kein Zuhause mehr geben, in das ihr zurückkehren könnt.«


  »Und keinen einzigen Übergrundler mehr«, flötete die zweite Zwillingsschwester vergnügt.


  »Na ja, jedenfalls nicht mehr so viele«, berichtigte die linke Rebecca in ihrem typischen Singsang.


  »Was erzählen sie da?«, fragte Chester drängend. Er schwitzte heftig, und sein Gesicht glänzte unter den verschmutzten Stellen aschfahl.


  Will reichte es.


  »Schwachsinn! Das sind doch alles verdammte Lügen!«, rief er, vor Angst und Wut am ganzen Leib zitternd.


  »Du hast es doch selbst gesehen: Wir waren fleißige Bienchen in der Ewigen Stadt«, sagte ein Zwilling. »Wir haben die Division dort jahrelang forschen lassen.«


  »Und schließlich haben sie genau den Bazillus isoliert, nach dem wir Ausschau gehalten hatten. Unsere Wissenschaftler haben sich ein wenig damit beschäftigt, und das hier sind die Früchte ihrer Arbeit.«


  Will sah, wie die Rebecca zur Linken etwas in die Hand nahm, das sie um den Hals trug, und es nun hochhielt. Das Objekt glitzerte im Lichtstrahl eines Scheinwerfers. Es schien sich um eine kleine Glasampulle zu handeln, doch auf diese Entfernung konnte Will es nicht genau sagen.


  »Klein, aber fein, dieser … in Flaschen abgefüllte Völkermord … die Mutter aller Seuchen aus etlichen Jahrhunderten. Wir nennen es Alleinherrschaft.«


  »Alleinherrschaft«, wiederholte die andere.


  »Wir lassen es den Übergrund entvölkern und …«


  »… dann wird die Kolonie in ihre rechtmäßige Heimat zurückkehren.«


  Die Zwillingsschwester mit der Ampulle hielt sie ihrer Schwester entgegen, als wolle sie einen Toast aussprechen.


  »Auf ein neues London.«


  »Auf eine neue Welt«, fügte die andere hinzu.


  »Ja, eine neue Welt.«


  »Ich glaube euch kein Wort, ihr Mistweiber! Das ist doch alles nur Gerede!«, zischte Will. »Ihr lügt doch!«


  »Warum sollten wir?«, konterte die Zwillingsschwester zur Rechten und wedelte mit einer zweiten Ampulle herum. »Schau mal … wir haben den Impfstoff, Bruderherz. Aber ihr Übergrundler werdet ihn nicht rechtzeitig herstellen können. Das ganze Land wird wie gelähmt sein und bereit zur Übernahme.«


  »Und bilde dir bloß nicht ein, wir wären nur euretwegen hier unten.«


  »Wir haben in den Tiefen einen kleinen Frühjahrsputz gemacht und sie von dreckigen Abtrünnigen und Verrätern gesäubert.«


  »Außerdem haben wir ein paar letzte Testläufe mit dem Bazillus unternommen, aber das haben einige deiner neuen Freunde ja mit eigenen Augen gesehen.«


  »Frag mal das kleine Flittchen Elliott.«


  Als ihr Name erwähnt wurde, hob Elliott ruckartig den Kopf und blickte zu Will hinüber. »Im Bunker«, formte sie unhörbar mit den Lippen, während sie sich an die verschlossenen Zellen erinnerte, auf die sie mit Cal gestoßen war.


  Wills Gedanken rasten. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Rebecca  die beiden Rebeccas!  zu den schlimmsten Grausamkeiten imstande waren. Konnte das wirklich stimmen? Hielten sie tatsächlich einen todbringenden Virus in der Hand? Seine Überlegungen endeten abrupt, als die beiden fortfuhren.


  »So, und nun zum geschäftlichen Teil, Bruderherz«, sagte die linke Rebecca. »Wir werden dir ein einmaliges Angebot machen.«


  »Aber zunächst mal gehen wir zurück«, fügte die rechte hinzu.


  Will sah zu, wie die beiden beschwingt herumwirbelten und den Hang hinaufhüpften.


  »Eine könnte ich vielleicht erwischen …«, flüsterte Elliott. Sie hatte das Gewehr wieder im Anschlag.


  »Nein, warte!«, flehte Will.


  »… aber nicht beide«, fuhr Elliott fort.


  »Nein. Damit machst du es nur noch schlimmer. Lass uns erst mal hören, was sie zu sagen haben«, bat Will eindringlich. Bei der Vorstellung, dass eine Meute von Spürhunden über sie herfallen und jeden Einzelnen von ihnen wie Füchse bei der Treibjagd in Stücke reißen würde, gefror ihm das Blut in den Adern. Während er zusah, wie die beiden Rebeccas zwischen den Menhiren seinem Blick entschwanden, weigerte er sich, die Hoffnung aufzugeben. Er konnte einfach nicht glauben, dass dies für sie alle das Ende bedeuten sollte.


  Aber was hatten die Zwillinge vor? Was für ein Angebot wollten sie ihm machen?


  Er wusste, dass er nicht lange auf eine Antwort würde warten müssen, und tatsächlich riefen ihm die Zwillinge schon bald von oben etwas zu.


  »Die Leute um dich herum sterben wie die Fliegen, stimmts, Will?«


  »Der lebenslustige Onkel Tarn, zerfetzt von unseren Leuten.«


  »Und dann dieser fette Narr Imago. Ein kleiner Fisch hat mir erzählt, er sei nachlässig geworden …«


  »… und nun ist er mausetot«, ergänzte der andere Zwilling.


  »Übrigens, bist du schon auf deine leibliche Mutter gestoßen? Sarah ist hier unten, und sie sucht nach dir.«


  »Irgendwie hat sie es sich in den Kopf gesetzt, du wärst schuld an Tams Tod und …«


  »Nein! Sie weiß, dass das nicht stimmt!«, schrie Will mit brechender Stimme.


  Einen kurzen Moment lang verstummten die Zwillinge, als hätte Will sie auf dem falschen Fuß erwischt.


  »Na ja, ein zweites Mal wird sie uns jedenfalls nicht entkommen«, versprach eine der Schwestern, klang aber nicht mehr ganz so zuversichtlich.


  »Nein, das wird sie nicht. Und wo wir schon Familienzusammenführung spielen, erzähle ihm doch mal von Großmutter Macaulay, Schwesterherz«, schlug die andere in harschem Tonfall vor. Diesen Zwilling hatte Wills Einwurf offenbar nicht beunruhigt.


  »Ach ja, die hatte ich ganz vergessen. Sie ist gestorben«, erwiderte die andere unverblümt. »Eines unnatürlichen Todes.«


  »Wir haben sie auf den Pilz-Feldern verstreut.« Beide gackerten grausig. Will hörte Cal vor sich hin murmeln, das Gesicht noch immer an Bartleby gepresst.


  »Nein«, krächzte Will. Er wollte gar nicht sehen, welche Wirkung diese Worte auf Cal hatten. »Das ist nicht wahr«, sagte er matt. »Sie lügen.« Dann rief er den Zwillingen gequält zu: »Warum tut ihr das? Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Tut mir leid, das ist unmöglich«, erwiderte die eine.


  »Auge um Auge«, setzte die andere hinzu.


  »Nur aus reiner Neugierde: Warum habt ihr diesem Pelzjäger, den wir in der Großen Prärie verhört hatten, eine Kugel verpasst?«, schob eine der beiden Rebeccas sofort hinterher. »Das warst du doch, oder, Elliott?«


  »Hast du ihn eventuell mit Drake verwechselt?«, fragte die andere und lachte dann lauthals. »Sind wir vielleicht ein wenig schießwütig?«


  Bei diesen Worten tauschten Will und Elliott verwirrte Blicke, und sie formte mit den Lippen: »Oh nein.«


  »Und was diesen albernen alten Bock von Dr.Burrows angeht  wir haben ihn ein bisschen herumstöbern lassen …«


  Will verkrampfte sich, als er den Namen seines Stiefvaters hörte, und sein Herz schien einen Moment auszusetzen.


  »… wie einen Köder in einer Falle …«


  »… und wir brauchten ihn nicht einmal zu erledigen.«


  »Wie es aussieht, hat er das selbst getan.«


  Das schrille Kichern der Zwillinge hallte zwischen den dunklen Steinen wider.


  »Nein, nicht Dad«, flüsterte Will und schüttelte den Kopf. Er zog sich hinter den Menhir zurück, ließ sich an der rauen Oberfläche des Steins herabrutschen und sackte mit hängendem Kopf zusammen.


  »So, und hier folgt unser Angebot«, rief eine der Zwillingsschwestern, deren Stimme nun wieder todernst klang.


  »Wenn du willst, dass deine Kumpel am Leben bleiben …«


  »… dann ergib dich.«


  »In dem Fall werden wir nachsichtig mit ihnen sein«, fiel ihre Schwester ihr ins Wort.


  Sie spielten mit ihm! Als wäre dies irgendein Spiel aus ihrer Kindheit.


  Die beiden Rebeccas redeten weiter auf ihn ein und erklärten ihm, wenn er sich ergebe, würde er damit seine Freunde retten. Will hörte zwar ihre Worte, aber es waren nur irgendwelche Töne, deren Bedeutung nicht länger zu ihm durchdrang.


  Er fühlte sich orientierungslos wie in einem dichten Nebel und war zu nichts anderem imstande, als gegen den Menhir gelehnt sitzen zu bleiben. Verwirrt strich er über den Boden um sich herum, nahm lustlos eine Handvoll Erde auf und zerdrückte sie in seiner geballten Faust. Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf Cals Gesicht. Dem Jungen rannen die Tränen über die Wangen.


  Will hatte keine Ahnung, was er ihm sagen sollte; ihm fehlten die Worte, um seine Gefühle über Großmutter Macaulays Tod auszudrücken. Ratlos wandte er den Kopf ab. Dabei bemerkte er, dass Elliott ihre Position hinter dem Menhir verlassen hatte. Wie eine Schlange kroch sie durch den Torbogen am Rande des Trichters und war beinahe an der ersten der ins Nichts führenden Steinstufen angelangt. Durch das Seil mit ihr verbunden, hatte Chester sich ebenfalls auf den Weg gemacht und folgte dicht hinter ihr.


  Will versuchte, sich zusammenzureißen, und warf die Erde in seiner Hand weg. Erneut schaute er zu Chester hinüber; er wusste, dass er ihm folgen sollte, konnte sich aber nicht dazu überwinden. Benommen stellte er fest, dass er nicht in der Lage war, sich zu bewegen, gefangen in einem alles lähmenden Gefühl der Unschlüssigkeit. Sollte er das Spiel verloren geben und kapitulieren? Sich opfern in dem Versuch, das Leben seiner Freunde zu retten? Das war das Mindeste, was er tun konnte … schließlich war er dafür verantwortlich, dass sie in dieser Situation steckten. Denn wenn er sich nicht ergab, waren sie wahrscheinlich alle dem Untergang geweiht.


  »Also, wie sieht es aus, Bruderherz?«, hakte ein Rebecca-Zwilling nach. »Wirst du dich für den richtigen Weg entscheiden?«


  Elliott war nun durch die Stufen vollkommen der Sicht entzogen, hörte aber offensichtlich, was die Zwillinge sagten.


  »Tu es nicht, Will. Das macht überhaupt keinen Unterschied«, rief sie ihm leise zu.


  »Wir warten!«, schrie die andere Rebecca nun ohne jede Spur von Humor in der Stimme. »Du hast zehn Sekunden!« Die Zwillinge begannen, im Wechsel herunterzuzählen  jede Zahl verkündete eine Sekunde.


  »Zehn!«


  »Neun!«


  »Oh Gott«, murmelte Will und warf einen weiteren Blick auf Cal.


  »Acht!«


  Unter Schluchzen stammelte Cal irgendetwas Unverständliches in Richtung seines Bruders, der daraufhin nur verzweifelt den Kopf schüttelte.


  »Sieben!«


  Vom Rand des Trichters drängte Elliott die beiden Brüder, sich in Bewegung zu setzen.


  »Sechs!«


  Chester, der sich inzwischen am oberen Ende der Stufen befand, redete ununterbrochen auf Will ein.


  »Fünf!«


  »Komm schon, Will!«, blaffte Elliott ihn an, wobei ihr Kopf über den Rand des Trichters hinausragte.


  »Vier!«


  In dem ganzen Durcheinander der verschiedenen Stimmen, die gleichzeitig versuchten, mit ihm zu reden, hörte Will lediglich, wie die Zwillinge in einem kühlen Ton die Sekunden verkündeten und dabei fast das Ende ihres Countdowns erreicht hatten.


  »Drei!«


  »Will!«, brüllte Chester und zog ruckartig am Seil, um ihn näher heranzuziehen.


  »Will!«, schrie Cal.


  »Zwei!«


  Will rappelte sich auf.


  »Eins!«


  »Null!«, riefen die Zwillinge gleichzeitig.


  »Deine Zeit ist abgelaufen.«


  »Das Angebot gilt nicht länger.«


  »Noch mehr Tote, die du auf dem Gewissen hast, Will!«


  Alles, was nun geschah, schien sich binnen Sekundenbruchteilen abzuspielen.


  Will hörte Cal rufen und wirbelte zu ihm herum.


  »NEIN! WARTET!«, schrie sein Bruder gellend. »ICH WILL NACH HAUSE!«


  Cal war hinter dem Menhir hervorgesprungen und wedelte mit den Armen, in voller Sicht der Grenzer und in das gleißende Licht der Scheinwerfer getaucht. Direkt in der Schusslinie.


  In diesem Augenblick ertönte eine Salve von Gewehrschüssen, die vom gesamten oberen Hang zu kommen schien. Es waren so viele in so kurzer Zeit, dass es wie ein Trommelwirbel klang.


  Das Sperrfeuer traf Cal mit vernichtender, tödlicher Präzision. Er hatte keine Chance. Als hätte ihm eine unsichtbare Hand einen harten Schlag versetzt, fegte die Wucht der Einschläge ihn von den Füßen.


  Will konnte nur zusehen, wie sein Bruder am äußersten Rand des Trichters zusammensackte wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten waren.


  Dann kippte Cal einfach über den Rand des Abgrunds. Das Seil um Wills Hüfte straffte sich ruckartig, der plötzliche Druck riss an ihm und zwang ihn, mehrere Schritte zu machen.


  Bartleby, der gehorsam dort gewartet hatte, wo Cal ihn zurückgelassen hatte, rappelte sich mit einem scharrenden Kratzen seiner Pfoten auf, sprang seinem Herrchen mit einem Satz hinterher und verschwand im Trichter. Der Zug an Wills Seil nahm zu, und er erkannte, dass der Kater sich an Cals Körper festgekrallt haben musste.


  Will war für die Scharfschützen der Grenzer zum Teil sichtbar. Schüsse zischten nun durch die Lichtstrahlen der Suchscheinwerfer, die so schnell hin und her zuckten, dass sie einen stroboskopartigen Effekt erzeugten. Überall um ihn herum prasselten Kugeln nieder wie ein Metallregen, prallten jaulend von den Menhiren ab und wirbelten zu seinen Füßen Staub auf.


  Doch Will versuchte gar nicht mehr, sich zu verbergen. Die Hände an die Schläfen gepresst, schrie er laut und anhaltend, bis er nur noch ein heiseres Krächzen hervorbrachte. Hastig holte er Luft und schrie erneut. Dieses Mal war das Wort »Genug!« zu vernehmen. Als sein Schrei abriss, machte sich eine tödliche Stille um ihn herum breit.


  Die Grenzer hatten das Feuer vorübergehend eingestellt, und Chester und Elliott versuchten nicht länger, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Will schwankte. Er war wie betäubt, nahm das Seil gar nicht wahr, das ihm heftig in die Hüfte schnitt und ihn taumeln ließ.


  Er spürte nichts davon.


  Cal war tot.


  Dieses Mal hatte Will keine Fragen mehr. Er hätte das Leben seines Bruders retten können, wenn er sich den Zwillingen gestellt hätte.


  Doch das hatte er nicht getan.


  Schon einmal hatte er geglaubt, Cal sei endgültig verloren, woraufhin Drake ein Wunder bewirkt und ihn wiederbelebt hatte. Nun aber gab es keine Rettung, kein Happy End, dieses Mal nicht.


  Die unerträgliche Bürde lastete schwer auf Will. Er und nur er allein war verantwortlich für den Tod so vieler Menschen. Er sah ihre Gesichter vor sich: Onkel Tarn. Großmutter Macaulay. Menschen, die alles für ihn getan hatten, Menschen, die er geliebt hatte.


  Und es führte kein Weg an der Tatsache vorbei, dass er auch seinen Stiefvater, Dr.Burrows, sehr wahrscheinlich verloren hatte. Er würde ihn nicht wiedersehen, nie mehr. Wills Traum war geplatzt wie eine Seifenblase.


  Eine erneute Salve der Grenzer beendete die Feuerpause, wobei das Sperrfeuer dieses Mal noch heftiger einsetzte als zuvor. Prompt schrien Chester und Elliott erneut panikartig auf ihn ein, um zu ihm durchzudringen.


  Doch Will hörte überhaupt nichts mehr um sich herum, als hätte jemand die Lautstärke heruntergedreht. Sein glasiger Blick wanderte über Chesters mitgenommenes, verzweifeltes Gesicht, während sein Freund ihn in wenigen Metern Entfernung aus Leibeskräften anschrie. Der Schrei verpuffte  selbst seine Freundschaft mit Chester war ihm genommen worden.


  All das, worauf er vertraut hatte, sämtliche Sicherheiten und Stützen in seinem unbeständigen Leben, waren ihm nacheinander entrissen worden.


  Das entsetzliche und eindringliche Bild vom Tod seines Bruders hatte sich in sein Hirn gebrannt. Dieser letzte Moment löschte alles andere aus.


  »Genug«, sagte er, dieses Mal mit ruhiger Stimme.


  Es war seine Schuld, dass Cal sein Leben verloren hatte.


  


  Um diese Tatsache ließ sich nicht herumreden. Es gab keinen Raum für Ausreden, kein Pardon.


  


  Die Anspannung in ihm wuchs so stark an, dass er das Gefühl hatte, als drohe in ihm etwas zu zerreißen.


  Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, weil Cals lebloser Körper an ihm zerrte. Die Grenzer feuerten weiter auf ihn, doch seine Gedanken waren ganz woanders  nichts davon hatte für ihn noch irgendeine Bedeutung.


  Chester kauerte am oberen Absatz der Steintreppe und gestikulierte und schrie noch immer auf Will ein. Doch er drang nicht zu ihm durch.


  All dies ging an Will vorbei.


  Er machte einen steifen Schritt auf den Trichter zu, ließ sich von dem Gewicht immer näher an den Abgrund ziehen.


  Chester kam direkt auf ihn zu, streckte die Hand aus und schrie heiser seinen Namen.


  Will schaute auf und sah ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal.


  »ES TUT MIR SO LEID, WILL!«, schrie Chester. Als er erkannte, dass Will ihm zuhörte, wurde seine Stimme sonderbar ruhig. »Komm her. Alles wird gut.«


  »Wirklich?«, fragte Will.


  Trotz der verheerenden Lage, in der sie sich befanden, erschien es ihm in diesem Augenblick, als wären sie abgeschirmt von all dem Schrecken und der Angst um sie herum. Chester nickte und lächelte ihn kurz an. »Ja, und mit uns beiden auch«, erwiderte er. »Es tut mir leid.« Offenbar entschuldigte er sich für die grausame Art und Weise, in der er Will behandelt hatte, da er erkannte, dass er für die schiere Mutlosigkeit seines Freundes mitverantwortlich war.


  Ein winziger Hoffnungsfunke keimte in Will auf.


  Sein Freund war ihm geblieben  nicht alles war verloren, und irgendwie würden sie schon aus dieser Sache wieder herauskommen.


  Will machte einen Schritt und streckte Chester die Hand entgegen.


  Er machte weitete Schritte, immer schneller, verkürzte den Abstand zwischen Chester und sich, bis er nicht mehr aus eigenem Antrieb lief, sondern sich vom Seil ziehen ließ. Am äußersten Rand des Trichters angekommen, wollte er gerade Chesters Hand ergreifen …


  Als die Rufe der Rebecca-Zwillinge gleichzeitig vom Hang hinabschallten.


  »Zur Hölle mit ihm!«


  »Feuer eröffnen!«


  Das schwere Geschütz, das sie erwähnt hatten, erwachte zum Leben. Die Haubitzen der Grenzer spuckten schwere Granaten aus, die wie Feuerbälle dorthin flogen, wo Will am Rand des Trichters balancierte. Sie zogen flammend rote Leuchtstreifen hinter sich her, deren blendendes Licht den ganzen Hang erhellte.


  Die ohrenbetäubenden Einschläge der Granaten ließen jeden Menhir zersplittern, der in ihrem Weg lag, und wirbelten gewaltige Erdmengen auf. Ein Geschoss detonierte auf der gepflasterten Fläche des Torbogens, brachte die noch verbliebene Säule zum Einsturz und hob die Steinplatten an wie ein Windstoß einen Stapel Spielkarten.


  Die Druckwelle schleuderte Will nach vorn und raubte ihm all seine Sinne. Er segelte geradewegs in die pechschwarze Finsternis hinein, direkt über den Kopf seines Freundes hinweg.


  Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte Will gesehen, wie Chester wild mit Armen und Beinen ruderte  im letzten, vergeblichen Versuch, sich an irgendetwas festzuklammern, um nicht von dem Seil, das ihn mit Will verband, in die Tiefe gerissen zu werden.


  Und Will hätte auch Elliotts Schreie gehört, die nach Chester ebenfalls in den Trichter geschleudert wurde.


  Wäre Will nicht ohnmächtig gewesen, hätte er gespürt, wie dunkle Luft an ihm vorbeirauschte, während er tiefer, immer tiefer hinabstürzte, seinem toten Bruder entgegen, der sich irgendwo unter ihm befand, dicht gefolgt von Chester und Elliott, die noch immer aus Leibeskräften schrien. Und er hätte entsetzliche Angst vor den Mauerwerkbruchstücken und den Trümmern der pulverisierten Menhire gehabt, die überall um sie herum ebenfalls in die Tiefe stürzten.


  Doch kein Gedanke erhellte sein Hirn: In seinem Kopf herrschte völlige Finsternis, vergleichbar der Dunkelheit, in die er gerade eintauchte.


  Er befand sich in freiem Fall, sein Trommelfell drohte zu zerreißen und der Luftzug um ihn herum raubte ihm mehrfach den Atem.


  Gelegentlich stieß er mit Elliott, Chester und sogar mit Cals schlaffem Körper zusammen, wobei sich die Seile um ihre Gliedmaßen und Körper drehten und sie zueinanderzogen  bis sie sich wieder lösten und sie auseinanderdriften ließen, als tanzten sie in einem makabren Luftballett. Auf diese Weise verlief der größte Teil seines Sturzes in das schwarze Nichts, nur manchmal führte ihn seine Flugbahn an die Ränder des scheinbar endlos tiefen Trichters, wo er gegen den unversöhnlichen Fels oder, unerklärlicherweise, gegen etwas Weicheres geschleudert wurde  was ihn sehr überrascht hätte, wäre er bei Bewusstsein gewesen.


  Doch in seinem ohnmächtigen Zustand nahm er all dies nicht wahr. Er befand sich an einem Ort jenseits aller Sorgen.


  Wäre sein Gehirn nicht von all diesem losgelöst und sein Kopf nicht empfindungslos gewesen, dann hätte er bemerkt, dass er zwar weiterhin durch die Dunkelheit stürzte, die Geschwindigkeit seines Sturzes sich jedoch verringerte.


  Kaum wahrnehmbar zunächst, ließ die Fallgeschwindigkeit unverkennbar nach, und er wurde langsamer … langsamer … immer langsamer …
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  Als sie in die Reichweite der Suchscheinwerfer gelangten, hatte Drake auf dem letzten Abschnitt ihrer Strecke kein Risiko eingehen wollen und beschlossen, die verbleibenden Meter nicht aufrecht weiterzulaufen. Stattdessen war er mit Sarah im Schlepptau zu einer günstigen Stelle gekrochen, genau in der Mitte zwischen den Grenzern am oberen Ende des Hügels und der Stelle am Fuß des Hangs, zu der Elliott und die Jungen offenbar gelaufen waren.


  Während Drake sich hinter einen Menhir kauerte, blieb Sarah einfach liegen. Sie war so erschöpft, dass sie nur noch zuhören konnte  zu etwas anderem war sie nicht mehr in der Lage. Den Kopf an einen Felsen gelehnt, lag sie in ihrer blutgetränkten, klebrigen Kleidung auf dem Boden und hörte einen Teil des lautstarken Wortwechsels zwischen den Zwillingen und Will. Die Tatsache, dass es zwei Rebeccas gab, überraschte sie nicht allzu sehr. Schon lange kursierten in der Kolonie Gerüchte, dass die Styx eugenische Experimente durchführten  genetische Manipulation zugunsten ihrer Rasse  und dass Zwillinge, Drillinge und sogar Vierlinge inzwischen zur Norm gehörten, weil die Styx sich auf diese Weise schneller vermehrten. Aber ein anderes Rätsel hatte sich nun geklärt: Sarah hätte schon im Zug begreifen müssen, dass es zwei Rebeccas gab, als das Mädchen behauptete, sie wäre am Morgen vor dem Hospital in Übergrund gewesen  das Styx-Kind hatte die Wahrheit gesagt.


  Während Sarah dalag, hörte sie, wie die Zwillinge Will verhöhnten und dann damit drohten, die Übergrundler durch den Einsatz des Alleinherrschaft-Virus zu töten.


  »Hast du das mitbekommen?«, fragte Drake flüsternd.


  »Ja«, bestätigte Sarah und nickte grimmig in die Dunkelheit.


  Der lautstarke Wortwechsel drang nur verzerrt zu ihr, als befände sie sich auf dem Boden eines tiefen Brunnens: Die Stimmen dröhnten und hallten und waren häufig so undeutlich, dass sie nicht alles verstehen konnte. Doch trotz ihres rapide nachlassenden Gesundheitszustands funktionierte ein Teil ihres Gehirns noch so gut, dass er die Wortfetzen zusammenfügte, wenn auch äußerst langsam.


  Sie hörte, wie ihr Name fiel und was die Zwillinge über den Tod von Tarn und Großmutter Macaulay sagten. Sarah verkrampfte sich vor Wut. Die Styx löschten all ihre Familienmitglieder aus, einen nach dem anderen. Dann hörte sie die Drohung, Will und Cal und alle anderen, die bei ihnen waren, zu töten.


  »Du musst ihnen helfen!«, stieß sie mühsam hervor und sah Drake an.


  Hilflos zuckte er die Achseln. »Was kann ich denn tun? Sie sind mir zahlenmäßig hoffnungslos überlegen, und ich habe nur ein paar Vorderlader. Da drüben steht eine ganze Styx-Armee!«


  »Aber irgendetwas musst du unternehmen!«, drängte sie.


  »Was schlägst du denn vor? Soll ich sie mit Steinen bewerfen?«, sagte er mit vor Verzweiflung brüchiger Stimme.


  Doch Sarah hatte das Gefühl, dass sie zumindest versuchen musste, ihren Söhnen zu Hilfe zu kommen. Unbemerkt von Drake, der das Geschehen weiterhin von seinem Posten hinter dem Menhir verfolgte, kroch sie mühsam über den Boden. Sie war fest entschlossen, zu der Stelle zu gelangen, wo Will und Cal waren, selbst wenn sie alle paar Meter eine Pause einlegen musste, um sich auszuruhen.


  Ihr Blickfeld war eingeschränkt, wodurch alles verschwommen und unscharf wirkte. Trotzdem setzte sie ihre Anstrengungen fort, hob zitternd den Kopf und blinzelte durch ein Auge auf die Scheinwerfer, die den Hang bestrichen.


  Sie hörte die Rebecca-Zwillinge zählen und die verzweifelten Schreie am Fuß des Hangs.


  Dann erhaschte sie einen Blick auf eine kleine Gestalt, die ins Licht trat. Sofort sagte ihr ihre mütterliche Intuition, dass es Cal war. Ihr Herz pochte schwach und sie streckte eine Hand aus, in Richtung ihres Sohnes, der so weit entfernt stand. Sie sah, wie er verzweifelt mit den Armen wedelte, und hörte seine hoffnungslosen Schreie.


  Dann fielen die Schüsse.


  Entkräftet sank ihre Hand zu Boden.


  Entsetzliche Schreie drangen zu ihr herüber, dann eine Kakofonie von Geräuschen, und Sekundenbruchteile später war die Luft erfüllt von feurigen Gebilden, die sie in ihrer eingeschränkten Wahrnehmung an lodernde Kometen erinnerte. Der Boden bebte, so wie sie es noch nie erlebt hatte; es schien, als stürzte um sie herum die ganze Höhle ein. Dann brachen das Geräusch und das Licht schlagartig ab, und an ihre Stelle trat eine furchtbare Stille.


  Sie kam zu spät, zu spät für sie alle. Sie hatte nach Cal rufen wollen, doch dazu war es nicht mehr gekommen.


  Sarah weinte trockene Tränen.


  Wie dumm sie doch gewesen war! Nie hätte sie an Will zweifeln dürfen. Die Styx hätten es fast geschafft, sie zu dem schlimmsten Fehler in ihrem wertlosen, jämmerlichen Leben zu verleiten. Sie hatten sogar Großmutter Macaulay davon überzeugt, dass Will schuldig war. Die arme, irregeführte alte Dame hatte ihren Lügen Glauben geschenkt.


  Nun erkannte Sarah glasklar, dass die Styx reinen Tisch machten. Und sobald sie, Sarah, ihren Zweck erfüllt hätte, wäre sie die Nächste auf der Abschussliste gewesen.


  Warum war sie nicht ihrem Instinkt gefolgt? Sie hätte sich in der Höhle damals in Highfield das Leben nehmen sollen. Es hatte sich falsch angefühlt, als sie die Klinge von ihrer Kehle genommen und sich von dieser kleinen Schlange dazu hatte überreden lassen, mit den Styx zu kooperieren. Seit diesem Augenblick der Schwäche war Sarah unwissentlich einem Weg gefolgt, an dessen Ende die Menschenjagd auf ihre eigenen, unschuldigen Söhne gestanden hatte. Sie war ein kleines Rädchen im großen Plan der Styx gewesen. Das würde sie weder sich selbst noch den Styx je verzeihen.


  Sarah schloss die Augen und spürte ihr Herz so schnell und leicht schlagen, als wäre in ihrem Brustkasten ein Kolibri gefangen.


  Vielleicht war es ja besser so, das Ganze hier und jetzt zu beenden.


  Sie riss die trüben Augen auf.


  Nein!


  Den Luxus des Todes durfte sie sich nicht erlauben, noch nicht. Nicht, solange noch die geringste Chance bestand, dieses fürchterliche Durcheinander bereinigen zu können.


  In ihr keimte ein Funken Hoffnung, dass Will noch lebte und es ihr gelingen würde, zu ihm zu kommen. Andererseits: Obwohl man ihn nicht wie seinen Bruder niedergeschossen hatte, ließen die Explosionen es unwahrscheinlich erscheinen, dass er überlebt hatte. Doch selbst wenn er lebte und sie es zu ihm schaffte, was konnte sie dann tun? Diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, verursachten ihr fast noch mehr Schmerzen als ihre Verletzungen, spornten sie aber auch an.


  Nur mithilfe ihrer Arme schleppte sie sich zu der Stelle, an der Will gestanden hatte. Die Bewegungen fielen ihr nun zunehmend schwerer; es schien, als müsse sie sich mühsam einen Weg durch dicken Sirup bahnen. Doch sie gab nicht auf. Sie hatte bereits mehrere Hundert Meter zurückgelegt, als sie erneut ohnmächtig wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, wusste sie nicht, wie lange sie dort bewusstlos gelegen hatte. Von Drake war keine Spur zu sehen, doch sie hörte Stimmen in der Nähe. Benommen hob sie den Kopf und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Rebecca-Zwillinge. Die beiden Mädchen erteilten einem Trupp Grenzer am äußersten Rand des Trichters Befehle.


  In diesem Moment wusste Sarah, dass es zu spät war, um Will zu retten. Gab es denn wirklich nichts mehr, was sie hätte tun können, trotz ihrer Schwäche? Konnte sie sich nicht irgendwie an den Styx rächen und sie für Tarn, ihre Mutter und ihre Söhne bezahlen lassen?


  Alleinherrschaft!


  Richtig! Vielleicht gab es ja doch etwas, das sie tun konnte. Sie hätte wetten können, dass eine oder beide der Rebecca-Schwestern die Ampullen noch immer bei sich trugen. Und sie wusste, welche entscheidende Rolle das Virus für ihren Plan spielte.


  Genau! Das wars!


  In diesem Moment erkannte Sarah, was sie zu tun hatte. Wenn sie zumindest das Vorhaben der Styx vereiteln und vielleicht noch ein paar Übergrundlern das Leben retten konnte, dann würde dies ein wenig zu ihrer Vergebung beitragen. Sie hatte an ihrem eigenen Sohn gezweifelt … hatte so viele Fehler begangen. Es war Zeit, nun einmal etwas richtig zu machen.


  Sie stützte sich gegen die Reste eines zerschmetterten Menhirs und richtete sich mühsam auf. Ihr unregelmäßiger Puls pochte in ihrem Schädel wie eine wütende Kesselpauke. Um sie herum schien sich alles zu drehen, während sie sich im tiefschwarzen Schatten gegen den Fels lehnte. Doch eine andere Form der Dunkelheit drohte, sie mehr und mehr einzuhüllen, eine Dunkelheit, auf die Licht keinen Einfluss haben würde.


  Die Zwillinge standen am Rand eines großen Bodenkraters, wo zuvor der Torpfeiler gestanden hatte, falls Sarah sich nicht völlig irrte. Beide Mädchen deuteten auf den Trichter und schauten in den Abgrund hinab.


  Mit übermenschlicher Anstrengung holte Sarah das letzte Quäntchen Energie aus ihrem geschundenen Körper: Sie stürzte mit ausgestreckten Armen auf die Zwillinge zu, wobei sie die verbleibende Entfernung so schnell zurücklegte, wie es ihr entkräfteter Körper zuließ.


  Als die beiden Rebeccas sich umdrehten, sah Sarah den gleichen überraschten Ausdruck in ihren Gesichtern und hörte auch den gleichen Schrei, während sie beide Styx-Mädchen mit sich über den Rand des Abgrunds riss. Viel hatte es nicht bedurft, die Zwillinge mitzureißen, doch Sarah hatte es die letzten Kraftreserven gekostet.


  In den letzten Sekunden ihres Lebens breitete sich ein Lächeln auf Sarahs Gesicht aus.
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  Im Humphrey House saß Mrs Burrows allein im Tagesraum. Es war schon weit nach Mitternacht, und da ihre Augen sich von dem mysteriösen Virus erholt hatten, konnte sie wieder mühelos fernsehen. Doch auf dem Bildschirm flackerte keine ihrer geliebten Seifenopern, sondern ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Bild. Wie schon viele Male zuvor hielt sie auch nun das Band erneut an, spulte es zurück und ließ es dann wieder laufen.


  Die Videoaufnahme zeigte, wie die Tür zum Eingangsbereich aufflog und eine Gestalt hereingestürmt kam. Bevor die Gestalt wieder außer Sichtweite geriet, war ihr Gesicht kurz zu sehen: Die Person schaute auf und dann hastig wieder nach unten, als wäre sie sich bewusst, dass sie von der Überwachungskamera erfasst wurde.


  Mit einem entschlossenen Druck auf die Fernbedienung ließ Mrs Burrows das Bild einfrieren, trat dicht vor den Fernseher und beugte sich vor, um das Gesicht mit den nervösen Augen und den wirren Haaren zu betrachten. Sie berührte den Bildschirm und fuhr mit dem Finger über die Züge der Frau, die, zwischen zwei Bildern auf dem Band hin und her schnellend, undeutlich und verschwommen wirkten, als sei ein Geist auf Film gebannt worden.


  »Meine Damen und Herren: die einzigartige Kate OLeary, Meisterin der Intrige«, murmelte Mrs Burrows. Während sie Sarahs Bild eingehend studierte, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, und sie schnalzte mehrmals mit der Zunge. »Also, Ms Kate Wer-immer-du-auch-bist: Auf dieser Erde gibt es keinen Ort, wo ich dich nicht finden würde.« Sie versank in Gedanken und pfiff dabei atonal vor sich hin  eine Angewohnheit, für die sie ihren Ehemann Dr.Burrows so häufig getadelt hatte. »Und ich werde mir meine Familie zurückholen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Eine Eule stieß einen Schrei aus, woraufhin Mrs Burrows sich zum Fenster drehte und in die Dunkelheit des Gartens hinausblinzelte.


  Im selben Moment trat ein Mann mit Schiebermütze und einem langen Mantel behände vom Fenster zurück, damit sie ihn nicht sah. Es war zwar äußerst unwahrscheinlich, dass diese Übergrundlerin mit ihrer primitiven Nachtsicht ihn in der Dunkelheit ausmachen konnte, doch er wollte kein Risiko eingehen.


  Die Eule flog auf und glitt zwischen den Bäumen davon, während die untersetzte Gestalt geduldig wartete, bis sie ihren Wachtposten am Fenster erneut beziehen konnte.


  Währenddessen richtete ein anderer Mann, der auf einem kleinen, etwa dreihundert Meter entfernten Hügel stand, sein Nachtsichtgerät auf ihn.


  »Ich sehe dich«, sagte Drake und schlug den Jackenkragen hoch, als ein kühler Wind aufkam. Nachdem er das Fernrohr justiert hatte, um ein gestochen scharfes Bild von dem Mann in der Dunkelheit zu erhalten, murmelte er vor sich ihn: »Wer beobachtet die Beobachter?«


  Plötzlich streifte aus einem halben Kilometer Entfernung der Lichtstrahl eines Autoscheinwerfers über den rückwärtigen Bereich von Humphrey House. Obwohl es sich nur um einen schwachen Lichtschein handelte, wurde er von der Elektronik des Zielfernrohrs verstärkt und ließ Drake kurz blinzeln. Überrascht von der unerwarteten Unterbrechung seiner Überwachungstätigkeit, holte er rasch Luft. Das kurze Aufblitzen weckte Erinnerungen an die blendenden Lichtbögen, als Elliott und die Jungen von den Grenzern beschossen worden waren  jene letzten Momente am Trichterrand, als er nur tatenlos hatte zuschauen können, wie die schrecklichen Ereignisse ihren Lauf nahmen.


  Drake setzte das Zielfernrohr ab und richtete sich auf. Er dehnte sich, um seinen verkrampften Rücken zu lockern, und starrte in die Tiefen des Nachthimmels über ihm.


  Nein, er hatte Elliott und die Jungen nicht retten können, aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um die Styx aufzuhalten. Falls sie glaubten, sie könnten ihre Pläne mit dem Alleinherrschaft-Virus wieder aufgreifen, stand ihnen ein böses Erwachen bevor. Drake holte ein Mobiltelefon aus seiner Tasche und wählte eine Nummer, während er zu dem geparkten Range Rover zurückschlenderte und darauf wartete, dass jemand abnahm.


  Fortsetzung folgt in »Free Fall«,

  dem dritten Buch dieser Reihe …


  »Chester«, sagte Will, allmählich wieder der Alte, »da gibt es etwas, das du wissen solltest.«


  »Was?«


  »Ist dir hier denn nichts Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte Will und schaute seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Chester überlegte, womit er beginnen sollte, dann schüttelte er den Kopf. Seine lockigen, nun ölgetränkten Haare peitschten ihm ins Gesicht und eine Strähne verfing sich in seinem Mund. Sofort klaubte er sie mit angeekelter Miene heraus und spuckte mehrmals auf den Boden. »Nein. Nur dass das Zeug, in dem wir gelandet sind, fürchterlich riecht und schmeckt.«


  »Ich tippe darauf, dass wir uns auf einem Armillaria bulbosa befinden«, fuhr Will fort. »Wir sind auf einer Art Vorsprung dieses Riesenpilzes gelandet, der in den Trichter hineinragt. Ich hab so was schon mal im Fernsehen gesehen  da war so ein Monsterpilz in Amerika, der sich fast neun Quadratkilometer unterirdisch ausgebreitet hat.«


  »War es das, was du mir sagen woll …?«


  »Nein«, unterbrach Will ihn. »Das hier ist viel interessanter. Pass genau auf.« Er warf die Leuchtkugel, die in seiner ausgestreckten Hand lag, beiläufig fünf Meter in die Höhe. Sprachlos vor Erstaunen beobachtete Chester, wie sie langsam in Wills Hand zurückzuschweben schien, als sähe er die Szene in Zeitlupe.


  »He, wie hast du das gemacht?«


  »Jetzt bist du dran«, sagte Will und gab Chester die Kugel. »Aber wirf sie nicht zu hoch, sonst verlierst du sie.«


  Chester tat wie geheißen und warf die Kugel in die Luft. Doch er legte noch immer zu viel Schwung in den Wurf, und die Leuchtkugel schoss etwa zwanzig Meter in die Höhe und beleuchtete dabei einen weiteren Pilzvorsprung über den beiden Jungen, ehe sie auf gespenstische Weise wieder herabschwebte.


  »Wie …?«, stieß Chester mit weit aufgerissenen Augen hervor.


  »Spürst du die, äh, die Schwerelosigkeit denn nicht?«, fragte Will, auf der Suche nach dem richtigen Ausdruck. »Hier herrscht eine geringe Schwerkraft. Nach meiner Schätzung beträgt sie nur ein Drittel von dem, was wir an der Oberfläche gewohnt sind«, erläuterte er und zeigte mit dem Finger gen Himmel. »Diese geringe Schwerkraft und die weiche Landung auf dem Pilzgeflecht könnten erklären, warum wir jetzt nicht platt wie Flundern sind. Aber achte auf deine Bewegungen, sonst katapultierst du dich von diesem Vorsprung herunter und landest wieder im Trichter.«


  »Geringe Schwerkraft«, wiederholte Chester und versuchte zu verstehen, was sein Freund gesagt hatte. »Was bedeutet das genau?«


  »Es bedeutet, dass wir sehr tief gefallen sein müssen.«


  Chester schaute ihn verständnislos an.


  »Hast du dich eigentlich jemals gefragt, was im Mittelpunkt der Erde ist?«, fragte Will.


  Wir danken Barry Cunningham, Rachel Hickman, Imogen Cooper, Mary Byrne, Elinor Bagenal, Ian Butterworth und Gemma Fletcher von The Chicken House dafür, dass sie unsere Wutanfälle ertragen haben, und Catherine Pellegrino von Rogers, Coleridge Et White dafür, dass sie sie geduldig angehört hat.


  


  Unser besonderer Dank gilt Stuart Webb, einem Schriftstellerkollegen, für seine außerordentlich wertvollen Beiträge, Mark Carnall vom Grant Museum of Zoology and Comparative Anatomy, der uns bei allen Fragen zu Insekten und ausgestorbenen Tierarten beraten hat, sowie Katie Morrison und Cathrin Preece von Colman Getty, die unsere zitternden Hände gehalten haben.


  


  Zu guter Letzt möchten wir uns bei unseren Familien bedanken, die immer noch darauf warten, dass wir wieder ans Tageslicht zurückkehren. Eines nicht allzu fernen Tages …


  


  Anmerkung an alle Entomologen: Um mögliche Verwirrungen zu vermeiden, handelt es sich bei Dr.Burrows Hausstaubmilbe um ein Spinnentier und kein Insekt. Doch liegt es auf der Hand, dass der evolutionäre Druck in den Tiefen eine Reihe spezifischer Modifikationen verursacht hat: Die sogenannten Höhlenkühe besitzen drei Paar Beine (bei Milben nicht allzu ungewöhnlich), während das vierte Paar Beine sich zu etwas entwickelt haben könnte, das Dr.Burrows als »Fühler« und »Mundwerkzeuge« identifiziert. Die Autoren werden den Versuch unternehmen, ein Exemplar für weiterführende Studien einzufangen, und ihre Erkenntnisse zu gegebener Zeit bei www.deeperthebook.com einstellen. Danke.
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